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Lady Jillian Whitney hat in ihrem jungen Leben schon einige Schicksalsschläge hinnehmen müssen. Doch jetzt wird sie des Mordes an ihrem väterlichen Freund und Gönner verdächtigt. Nur Adam Hawthorne, Earl of Blackwood, kann ihr noch helfen. Doch der Earl ist sich nicht sicher, ob er es mit einer hinreißenden Unschuld oder einer gerissenen Betrügerin zu tun hat. Allerdings ist ihm das beim ersten Blick in ihre Augen plötzlich völlig gleichgültig - solange Jillian nur die Seine wird. Doch damit fangen die romantischen Verwicklungen erst an...
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London, England

April 1806




 

Die Schlacht tobte in seinem Kopf. Er hörte das Krachen der Musketen, das Donnern von Kanonen, er sah heißes Blei, das sich in Fleisch und Knochen grub, und Männer, die vor Angst und Verzweiflung heulten und schrieen.

Es ist nur ein Traum, versicherte er sich selbst, während er versuchte, aus einem der immer wiederkehrenden Alpträume, die seinen Schlaf unerträglich machten, zu erwachen. Mühsam kämpfte Adam Hawthorne, der vierte Graf von Blackwood, darum, die Bilder des Traums abzuschütteln, während er aufrecht in seinem riesigen Bett mit den vier Pfosten saß, die einen gewaltigen Baldachin trugen. Sein Herz hämmerte. Der Schweiß rann ihm in Strömen über die nackte Brust, und das volle schwarze Haar, das von einem Band zusammengehalten wurde, klebte an seinem Nacken.

Obwohl es im Zimmer empfindlich kalt war, schob Adam das weiche Federbett bis über die Taille nach unten. Er schauderte, und Gänsehaut überzog seine Brust über dem steifen Laken aus Leinen. Er hatte sich an Nächte wie diese inzwischen gewöhnt. Die schrecklichen Bilder verfolgten ihn nun bereits seit mehr als sechs Jahren. Er sah sie als seine Buße für die Rolle an, die er im Krieg gespielt hatte.

Er rieb sich mit einer Hand übers Gesicht, um die letzten Reste des Schlafes zu vertreiben, während er seine langen Beine über die Bettkante schwang und aufstand. Durch einen Schlitz zwischen den goldfarbenen, schimmernden Samtdraperien drang das erste Licht des beginnenden Tages ins Zimmer. Adam goss Wasser in eine Porzellanschüssel, die auf seinem Waschtisch stand, wusch sich schnell und schlüpfte dann in ein Paar Wildlederhosen und ein weißes Hemd mit weiten Ärmeln. Dann streifte er spanische Reitstiefel mit hohem Schaft über.

Er stieg die Treppe nach unten und begab sich zu den Stallungen, die hinter seinem Stadthaus lagen, um seinen täglichen Morgenritt zu machen.

Sein Reitknecht, Angus McFarland, ein großer Schotte mit rotem Gesicht, der früher Sergeant bei den Gordon Highlanders gewesen war, wartete bereits auf ihn. In seiner mächtigen Faust hielt er die Zügel von Adams preisgekröntem schwarzen Hengst Ramses.

»Sein Se vorsichtig, Major. Der Junge is’n bisschen übermütig heut Morgen.«

Adam nickte. »Dann wollen wir ihn mal laufen lassen.« Er klopfte dem Hengst den seidig glatten Hals. »Na, würde dir ein schneller Galopp gefallen, mein Junge?« Das Pferd war so schwarz und glänzend wie ein polierter Edelstein, es hatte einen perfekten Körperbau und einen überraschend sanften Charakter. Als Adam ihn bei Tattersall’s erblickt hatte, hatte er keine Ausgaben gescheut, um ihn zu bekommen. Es war der einzige echte Luxus, den er sich geleistet hatte, seitdem er so unerwartet zum Titel und Vermögen von Blackwood gekommen war.

Adam tätschelte die weichen, dunklen Nüstern, um dann in die Tasche zu greifen und dem Pferd auf der ausgestreckten Hand ein Stückchen Zucker zu reichen. »Ein bisschen frische Luft lässt die Welt immer gleich ein wenig freundlicher erscheinen.«

»Aye, genauso is’es«, stimmte ihm der Schotte bei. Adam schwang sich aufs Pferd und ließ sich in den flachen Ledersattel gleiten. Nach acht Jahren bei der Kavallerie fühlte er sich auf einem Pferd wohler als mit den Füßen auf der Erde. Er verabschiedete sich von Angus, der ihm mehr Freund denn Angestellter war, und lenkte sein Pferd zum täglichen Ausritt in den Park. Ram tänzelte und schnaubte temperamentvoll vor überschäumender Energie, während sie durch die Straßen von London ritten.

Zu dieser frühen Stunde war keine Menschenseele im Park. Adam ließ dem Pferd die Zügel schießen und donnerte in lang gestrecktem Galopp über die Kutschwege. Die ersten Strahlen der Sonne waren am Horizont zu sehen, als Pferd und Reiter unter einer Platane auf einem flachen Hügel neben dem Ententeich zum Stehen kamen. Adam ließ den Hengst, dessen Flanken sich von dem anstrengenden Galopp hoben und senkten, verschnaufen. Beide genossen die sanfte Brise und die ersten Strahlen der Sonne.

Während er Ram abwesend den Hals klopfte, wandte Adam seine Aufmerksamkeit in eine andere Richtung. Sein Blick glitt suchend über die Rasenfläche, die unter ihm lag, bis er sie auf derselben schmiedeeisernen Parkbank entdeckte, auf der sie jeden Morgen saß, seit er sie vor drei Tagen das erste Mal gesehen hatte.

Die teure Kleidung, die sie trug - heute war es ein blassgrünes Musselinkleid, das mit kleinen gestickten Rosenknospen übersät war -, wies sie als Angehörige des ton, der oberen Gesellschaftsschicht aus. Sie war kleiner als der Durchschnitt, von zartem, schlankem Körperbau, mit heller, makelloser Haut. Unter der mit Spitze versehenen Haube konnte er die feinen Gesichtszüge mit der geraden Nase und den schön geformten, dunkelbraunen Augenbrauen erkennen. Er nahm an, dass ihre

Augen blau waren, obwohl er sich aus dieser Entfernung nicht sicher sein konnte.

Er war allerdings erstaunt, wie sehr es ihn danach drängte, es herauszufinden.

Unten auf der Bank lächelte die Frau über die sich ständig vergrößernde Zahl von Enten, die auf sie zugeschwommen oder zugewatschelt kamen und sich um ihre Füße versammelten. Nacheinander reichte sie ihnen kleine Stückchen Brot, wobei sie voller Freude beobachtete, wie einige ihr die Krumen aus der Hand pickten. Sie lachte, als eine Entenmutter schwerfällig an Land watschelte, während sechs winzige Küken in einer Reihe hinter ihr herrannten.




Einen Augenblick lang dachte er, sie hätte in seine Richtung geschaut und ihn auf der Hügelkuppe entdeckt. Aber vielleicht hatte er sich das auch nur eingebildet. Er fragte sich, wer sie wohl war und warum sie so früh am Morgen immer zu diesem Teich kam. Er fragte sich, ob sie wohl genau wie er Ruhe vor den quälenden Gedanken suchte, die sie beherrschten.

Ob sie wohl auch am nächsten Morgen da sein würde, wenn er wieder zu dem Teich kam?

 




Nach ihrer morgendlichen Ausfahrt in den Park stieg Jillian Alistair Whitney aus der Kutsche und stob durch die hohe zweiflügelige Tür des Stadthauses des Grafen von Fenwick. Die frische Frühlingsbrise hatte sie schnell von ihrem Ausflug nach Hause zurückgetrieben. Sie fasste nach der Krempe ihrer Haube, damit der Wind sie ihr nicht vom Kopf riss, als der Butler, Nigel Atwater, das schwere Portal hinter ihr schloss.

»Es ist ein wenig zu kühl, um sich draußen herumzutreiben, nicht wahr?« Missbilligend schaute er sie über seine lange

Nase hinweg an und drückte damit die Gefühle aus, die wohl auch ein paar der anderen Dienstboten hegten. Doch nur Atwater konnte es sich leisten, diese Gefühle auch zu zeigen.

»Der Wind ist recht plötzlich aufgekommen«, stellte sie nüchtern fest, denn sie wollte ihn nicht wissen lassen, wie sehr sein Tadel sie verletzt hatte. »Vielleicht kommt ein Unwetter auf.« Es ist unwichtig, was die Dienstboten denken, sagte sie sich. Und selbst wenn das nicht so sein sollte, konnte sie doch nichts daran ändern.

Von Anfang an hatte Lord Fenwick nur Verachtung und Spott für das Gerede übrig gehabt, das durch ihre Anwesenheit in einem Junggesellenhaushalt hervorgerufen worden war. Er sei, hatte er gesagt, alt genug, um ihr Großvater zu sein. Tatsache war, dass er ein enger Freund ihres Vaters gewesen war, der mit weit über vierzig Jahren ein Kind gezeugt hatte.

Jillian dachte an den stolzen Mann, der vor sechzehn Monaten gestorben war - jenen Mann, der sie abgöttisch, ja fast schon blind geliebt hatte, sie aber ohne einen Penny zurückgelassen hatte. Wenn Lord Fenwick nicht gewesen wäre… ah, aber der Graf war zu ihrer Rettung herbeigeeilt, und der Klatsch war ein kleiner Preis, den sie für all das, was er für sie getan hatte, bezahlen musste.

Jillian streifte ihre Handschuhe aus Ziegenleder ab und begann die Treppe, die zu ihrem Schlafzimmer führte, nach oben zu steigen. Während sie in ihr freundliches Zimmer eilte, das von den Farben Blassblau, Elfenbein und Gold bestimmt wurde, kreisten ihre Gedanken um ihre gegenwärtige Situation und die Ruhe, die sie jeden Morgen im Park fand. Sie ging immer sehr früh, ehe all die modisch gekleideten Angehörigen des ton erschienen. Sie hasste ihre fragenden Blicke und das wissende Lächeln, das man auf ihren Gesichtern sah.

Doch so früh am Morgen hatte sie den Park ganz für sich allein.

Zumindest war es bis vor drei Tagen so gewesen, als sie entdeckt hatte, dass sie gar nicht allein war.

»Verzeihung, Miss Whitney.«

Sie hatte fast den oberen Treppenabsatz erreicht, als sie den Butler in die Eingangshalle zurückkehren hörte. »Wenn Sie so gut wären, Miss. Seine Lordschaft möchte kurz mit Ihnen in seinem Arbeitszimmer sprechen.«

Jillian, die dabei gewesen war, die Bänder ihrer Haube zu lösen, hielt inne und drehte sich um. »Gewiss. Danke, Atwater.«

Mit der Haube in der Hand kam sie die Treppe wieder herunter und ging durch den Korridor zu der Zimmerflucht im Westflügel des Hauses, wo das private Arbeitszimmer des Grafen untergebracht war. In Gedanken war sie immer noch bei dem großen, dunkelhaarigen Reiter auf dem herrlichen schwarzen Pferd, den sie auf der Hügelkuppe gesehen hatte. Es ging etwas Furchteinflößendes von ihm aus. Etwas Dunkles und Verbotenes, etwas Geheimnisvolles und Faszinierendes.

Auf eine raue, strenge Art war er außerordentlich attraktiv, wie er da so auf seinem Pferd saß. Zuerst hatte sie Angst gehabt, aber dann war ihr klar geworden, dass er es wohl kaum nötig hatte, sich einer unwilligen Frau aufzudrängen. Bei seinem guten Aussehen könnte er wahrscheinlich jede Frau haben, die er wollte.

Ein Geräusch aus dem Arbeitszimmer ließ sie aufmerken. Jillian klopfte an die mit goldenen Leisten verzierte, elfenbeinfarbene Tür, um dann den goldenen Knauf zu drehen und hineinzugehen, als sie Lord Fenwicks etwas barsche Stimme hörte.

»Ah, da bist du ja, meine Liebe. Ich meinte dich in der Halle gehört zu haben. Du bist wirklich eine richtige Frühaufsteherin.«

Sie trat zu ihm hinter den Schreibtisch aus Rosenholz, wo er mit einer Meerschaumpfeife in der mit Altersflecken übersäten Hand saß. Sie beugte sich zu ihm und hauchte ihm einen Kuss auf die runzelige Wange.

»Ich bin immer sehr früh auf, Mylord, wie Sie sehr wohl wissen. Der Morgen ist die schönste Zeit des Tages. Alles ist so hell und klar, und es ist still genug, dass man die Vögel hören kann.«

Er kicherte, legte die kalte Pfeife vorsichtig in ihrem Ständer ab und erhob sich von seinem Stuhl.

Oswald Telford, der Graf von Fenwick, war ein Mann hoch in den Sechzigern mit schütterem grauen Haar und einem runden Bäuchlein unter seiner weißen Weste aus Pique. Mit seinen Segelohren und der Knollennase war er nie ein gut aussehender Mann gewesen, aber er war ihr genauso herzlich zugetan wie sie ihm.

»Heute Abend ist die Soiree bei der Marquise von Landen«, sagte er. »Ich dachte, dass du vielleicht gern hingehen würdest.«

Sie schüttelte den Kopf etwas zu schnell, bewahrte jedoch genug Haltung, um zu lächeln. »Sie leiden doch immer noch unter Ihrer Gicht, und ich sollte wirklich lieber zu Hause bleiben. Ich dachte, wir könnten den Abend vielleicht mit einer Partie Schach verbringen.«

In seinen hellblauen Augen, die viel blasser waren als das strahlende Blau bei ihr, blitzte es kurz auf. Mit einem Ausdruck des Bedauerns schüttelte er den Kopf. »Ich täte nichts lieber, als zu Hause zu bleiben und dich beim Schach vernichtend zu schlagen, mein liebes Kind. Aber ich werde nicht jünger, und du musst versorgt sein. Es ist höchste Zeit, dass wir einen Ehemann für dich finden, und das lässt sich nur bewerkstelligen…«

»Sie sind überhaupt nicht alt! Und davon abgesehen bin ich ohnehin ein Ladenhüter.«

»Mit einundzwanzig? Das glaube ich kaum.«

»Diese Diskussion haben wir schon früher geführt. Ich dachte, Sie hätten meine Gefühle zu diesem Thema akzeptiert.« Sie wollte keinen Ehemann haben. Zumindest keinen Ehemann, den der Graf ihr kaufen müsste. Sie wollte einen Mann, den sie lieben konnte, jemanden, der ihre Liebe erwiderte. Sie wollte die Art von Glück, die ihr Vater bei ihrer Mutter gefunden hatte.

Jillian hatte Maryann Whitney nie kennen gelernt. Ihre Mutter war bei der Geburt ihres einzigen Kindes gestorben, aber ihr Vater hatte nie wieder geheiratet. So sehr hatte er seine Frau geliebt. Und Jillian lehnte es ab, sich mit weniger als solch einer tiefen Hingabe zufrieden zu geben.

»Jede Frau braucht einen Ehemann«, grummelte Lord Fenwick, aber er drängte sie nicht weiter, und Jillian war ihm dafür dankbar.

»Es gibt unendlich viele Soireen«, meinte sie, »wie der Stapel an Einladungen auf Ihrem Schreibtisch beweist.« Doch der Stapel wurde immer kleiner, während das Gerede immer lauter wurde.

Wie gewöhnlich ignorierte der Graf dies. Er war in seinen Gewohnheiten eingefahren, und zu mehr, als sie bei sich aufzunehmen, war er nicht bereit. »Ich weigere mich, diese alte Streitaxt, diese Cousine von mir, ins Haus zu nehmen, nur damit die Leute sich nicht die Mäuler zerreißen«, hatte er gesagt.

Doch früher oder später würden sie ohne eine richtige Anstandsdame völlig geächtet sein.

Jillian zwang sich zu einem Lächeln, nach dem ihr plötzlich überhaupt nicht mehr zumute war. »Vielleicht fühlen Sie sich bis Ende der Woche besser.«

Der Graf versuchte gar nicht erst, seine Erleichterung zu verbergen. »Ja, ich bin mir sicher, dass es mir dann besser gehen wird.«

Aber Jillian machte sich Sorgen um ihn. Mit jedem Tag sah er ein bisschen verhärmter aus. Sie würde dafür sorgen müssen, dass er viel Ruhe hatte, und ihm einen Hagebuttentee zubereiten.




Er hatte ihr geholfen, als sie sich an niemanden wenden konnte. Er hatte seinen einzigen Sohn im Jahr zuvor verloren, vielleicht fühlte er sich einsam. Was auch immer seine Gründe gewesen sein mochten - er hatte sie bei sich aufgenommen, sie wie der Vater behandelt, den sie verloren hatte, und sie wollte es ihm vergelten, indem sie für ihn sorgte.

Sie würde sich keinen Deut darum scheren, was die Klatschmäuler sagten.

 




Adam saß im Sattel seines schwarzen Hengstes, der auf der Hügelkuppe stand. Der Tag war schön, die sanfte Brise nicht mehr als ein Hauch. Ramses scharrte mit den Hufen und schnaubte, während er seinen herrlichen Kopf hob, um den schlanken, braunen Wallach zu mustern, der friedlich neben ihm stand. Heute war Adam nicht allein.

»Hübsche Aussicht.« Clayton Harcourt Barclay, der Herzog von Rathmore, schaute zu der Frau, die auf der schmiedeeisernen Bank neben dem Ententeich saß.

»Die habe ich vor ein paar Tagen auch entdeckt.« Adam kannte Clay aus Oxford, wo sie enge Freunde gewesen waren. Seit Adams Abschied von der Kavallerie und seiner Rückkehr nach London hatten sie ihre Freundschaft wieder erneuert. »Hast du eine Ahnung, wer sie sein könnte?«

Ein spitzbübisches Grinsen blitzte in Clays Gesicht auf. Er war ein gut aussehender Mann - groß und breitschulterig, mit dichtem, dunkelbraunem Haar. Mit einem Lächeln bekam er jede Frau herum, was er vor seiner Heirat auch mit ziemlicher Regelmäßigkeit getan hatte.

»Zufälligerweise weiß ich sogar, wie sie heißt.« Clay hatte vor kurzem Viscount Stocktons rebellische kleine, rothaarige Tochter geheiratet. Die beiden hatten am Anfang ihre Probleme miteinander gehabt, doch mittlerweile waren diese gelöst, und Adam hatte selten einen glücklicheren Mann gesehen.

»Die Dame heißt Jillian Whitney. Wir haben sie vor einigen Monaten bei einer von Stocktons Dinnerpartys kennen gelernt. In letzter Zeit ist sie ins Gerede gekommen. Man sagt, sie sei die Geliebte des Grafen von Fenwick.«

Adam hatte das Gefühl, als hätte man ihm einen Hieb in die Magengrube versetzt. »Fenwick? Das kann ich kaum glauben. Der Mann ist dreimal so alt wie sie oder sogar noch älter.«

»Stimmt, aber trotzdem ist er immer noch ein Mann, und Miss Whitney ist eine sehr attraktive junge Frau.«

Adam stimmte ihm schweigend zu, während er sich wünschte, er könnte sie aus der Nähe betrachten.

»Soweit ich weiß, war ihr Vater ein langjähriger Freund des Grafen. Als er starb, blieb Miss Whitney fast völlig mittellos zurück. Sie lebte mit einer älteren Tante zusammen, bis die Frau starb. Dann nahm Fenwick sie bei sich auf. Er behauptet, dass er sich nur um sie kümmern würde, aber man spekuliert, dass die Beziehung viel tiefer geht.«

Adam schluckte den bitteren Geschmack in seinem Mund herunter. Abgeklärt wie er war, gab es nur noch wenig, was ihn zu überraschen vermochte. Trotzdem fiel es ihm schwer, sich vorzustellen, dass die lächelnde junge Frau, die so friedlich die Enten fütterte, die Beine für den alten Lord Fenwick breit gemacht haben sollte.

»Fenwick war nie für besondere Nächstenliebe berühmt«, meinte Adam. »Aber da hat er für seine Großzügigkeit wohl was ganz Hübsches abbekommen.«

»Es sieht so aus …wenn die Gerüchte stimmen.«

Adams Aufmerksamkeit richtete sich von der Frau auf seinen Freund. »Du meinst, da ist nichts dran?«

Clay zuckte mit den breiten Schultern. »Es wäre nicht das erste Mal, dass die Klatschmäuler Unrecht hätten.«

Adam dachte darüber nach. Er hatte die Boshaftigkeit von Verleumdungen schon öfter als einmal am eigenen Leib zu spüren bekommen.

Doch die meisten Frauen, die er kannte - und das war nicht nur eine -, würden ihre Seele für ein bisschen Flitter verkaufen.

Clay hob eine wissende, dunkelbraune Augenbraue. »Da es höchst unwahrscheinlich ist, dass uns der reine Zufall heute Morgen hierher gebracht hat, nehme ich doch an, dass du gerne vorgestellt werden möchtest.«




Adams Mundwinkel verzogen sich leicht. Das war eigentlich nicht der Grund, weshalb er Clay hierher geführt hatte. Oder vielleicht doch?

»Warum nicht?«, meinte er und drückte seinem Pferd die Hacken in die Flanken.

 




Jillian setzte sich auf, als sie die beiden Männer von der Hügelkuppe auf sich zureiten sah. Es dauerte nur einen Moment, bis sie den Mann zur Rechten als den Herzog von Rathmore erkannte. Sie hatte ihn und seine Frau vor einigen Monaten kennen gelernt, und er war kein Mann, den man so leicht wieder vergaß.

Sie stand auf, als sie ihre Pferde anhielten und beide Männer sich aus dem Sattel schwangen. Rathmore hielt die vorgeschriebene Form ein, indem er sie höflich begrüßte und sie dann mit dem großen Mann mit dem rabenschwarzen Haar bekannt machte - Adam Hawthorne, der Graf von Blackwood, der sie von der Hügelkuppe aus beobachtet hatte.

»Ich habe Sie schon häufiger hier gesehen«, sagte Blackwood zu ihr. Er war ehrlicher, als sie erwartet hätte.

»Ja. Ich stehe immer recht früh auf. Ich ziehe es vor, den Park zu genießen, bevor die Massen einfallen.«

»Mir geht es genauso.« Er war schlank und seine Haut gebräunt, als würde er viel Zeit im Freien verbringen. Seine Gesichtszüge waren streng, fast schon herrisch: schwarze, nach oben gezogene Augenbrauen, schmale Wangenknochen und ein streng wirkender Mund, der jedoch vollkommen geformt war, wäre da nicht der leicht zynische Zug um seine Mundwinkel gewesen. Eine schmale Narbe zog sich von der Schläfe bis zum Kieferknochen und verlieh ihm eine gefährliche Ausstrahlung. Trotzdem war es ein Gesicht von ungewöhnlicher Schönheit, jede Frau würde es sofort bemerken, wenn er einen Raum betrat. Dieses Aussehen, gepaart mit seiner überwältigenden Ausstrahlung, verlieh dem Grafen eine Aura der Macht.

»Der Morgen ist die schönste Zeit des Tages«, fuhr Jillian fort. Sie suchte nach irgendeinem Thema, das nicht völlig banal klang, während sie sich zwang, dem Blick seiner mitternachtsblauen Augen nicht auszuweichen, die sie so kühn betrachteten.

Blackwood nickte kaum merklich. »Ja…die Sonne hat so eine Art, die Dämonen zu vertreiben.«

Es war seltsam, so etwas zu sagen. Ihre Neugier war erwacht. Sie musterte ihn und meinte eine Bewegung in seinen Augen zu beobachten, als wäre die Tür, die er unbeabsichtigt einen Spaltbreit geöffnet hatte, wieder zugeschlagen.

»Lord Blackwood war ein paar Jahre bei der Kavallerie«, meinte der Herzog leichthin. »Ich glaube, er wird sich nie daran gewöhnen, viel Zeit drinnen zu verbringen.«

»Das verstehe ich. Auch ich ziehe das Landleben vor.« Jillian lächelte ein wenig wehmütig, als sie an das kleine, mit Efeu überwucherte Cottage in Buckland Vale, einem kleinen Dorf in der Nähe von Aylesbury, dachte, wo sie und ihr Vater gelebt hatten.

»Haben Sie dort Ihr Interesse für Vögel entdeckt?«, fragte der Graf.

»Sie meinen die Enten?« Sie schaute zu den Tierchen, die wieder aus dem Teich stiegen und auf sie zuwatschelten. »Ich fürchte, dass ich mittlerweile ziemlich an ihnen hänge. Das da drüben ist Harold; und diese kleine braune Dame mit den Flecken im Gesicht ist Esmeralda. Ich mache mir Sorgen, dass sie nicht genug zu essen bekommen, wenn ich ihnen nicht jeden Morgen ein bisschen Brot bringe. Dumm, nicht wahr?«

Der Herzog warf ihr einen schnellen Blick zu. »Sie hören sich genau wie meine Frau Kassandra an. Sie nimmt jedes herumstreunende Tier auf, das ihr über den Weg läuft. Erst gestern hat sie im Stall einen verlassenen Wurf Kätzchen gefunden. Sie war die halbe Nacht auf, um sie mit einem Lappen, den sie immer wieder in Milch tunkte, zu füttern.«

Allerdings sah er nicht so aus, als ob ihn das gestört hätte. Eigentlich wirkte er sogar ziemlich stolz auf ihre Anstrengungen.

Doch der Graf - Blackwood - schaute sie weiter so an, als würde er mit ihr Katz und Maus spielen. Es bestand kein Zweifel daran, wer von ihnen die Beute war. Jillian bebte unter seinem durchdringenden Blick und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Herzog zu.

»Ich hoffe, dass es Ihrer Frau gut geht.«

»Sehr gut, danke schön. Ich werde ihr Ihre Grüße ausrichten.«

Sie nickte und hoffte, dass die beiden gehen würden. Aber Blackwood schien es nicht eilig zu haben. Aus diesem Grunde machte sie Anstalten aufzubrechen. »Es war mir ein Vergnügen, Sie mal wieder zu sehen, Euer Gnaden, aber ich fürchte, Sie müssen mich jetzt entschuldigen. Es ist höchste Zeit, dass ich wieder nach Hause gehe.«

»Ja…«, warf Blackwood ein, während er sie weiter auf seine beunruhigende Art musterte. »Ich bin mir sicher, dass Lord Fenwick sich sehr große Sorgen machen würde, wenn Sie sich zu sehr verspäten.«

War es Spott, den sie in seiner Stimme wahrnahm? Hatte er das Gerede über sie gehört? Es schien ihr immer so lächerlich, wenn man das Alter des Grafen und seinen Gesundheitszustand in Betracht zog. Sie konnte gar nicht begreifen, wie es entstehen konnte. Der Herzog schien ihr nicht der Mensch zu sein, der sich groß um so etwas kümmerte, aber Blackwood… es war schwierig, nein, unmöglich, zu erkennen, was er dachte. Ihr Magen zog sich bei der Vorstellung zusammen, was er wohl von ihr halten mochte.

»Auf Wiedersehen, Euer Gnaden«, sagte sie zum Herzog.

»Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Tag, Miss Whitney.«

Sie nickte dem Grafen kurz zu. »Es war mir ein Vergnügen, Sie kennen zu lernen, Mylord.«




Dunkelblaue Augen glitten über sie. »Ich versichere Ihnen, Miss Whitney, dass das Vergnügen ganz auf meiner Seite war.«

Immer noch unsicher, ob in seiner Stimme nicht unterschwellig etwas anderes mitschwang, drehte Jillian sich um und ging. Sie erwartete das Scharren von Stiefeln zu hören, während die Männer ihre Pferde bestiegen und davonritten. Stattdessen hörte sie nur, dass einer sich entfernte. Ohne sich umdrehen zu müssen, wusste Jillian, wer zurückgeblieben war. Sie spürte den sengenden Blick des Grafen in ihrem Rücken, bis sie außer Sicht war, weil sie um eine Biegung des Weges in ein Wäldchen trat.




 

In den frühen Morgenstunden pflegte er auszureiten. Nachts wanderte er durch die Straßen. Durch die Jahre in der Armee, wo man Tag und Nacht draußen unter freiem Himmel verbrachte, war es ihm fast unmöglich geworden einzuschlafen, ohne nicht vorher noch ein bisschen frische Luft geschnappt zu haben. Vor mehr als einem Jahr hatte er nach dem Tod seines älteren Bruders Carter sein Patent bei der Elften Kavallerie verkauft und war nach London zurückgekehrt, um seine Pflichten als Graf zu übernehmen. Seine nächtlichen Ausflüge waren schnell zu einer lieben Gewohnheit geworden, und Adam kannte jede Straße und Gasse im West End.

Er wusste genau, wo am Grosvenor Square das Haus, oder besser gesagt die riesige, im georgianischen Stil errichtete Stadtvilla stand, in der der Graf von Fenwick lebte.

Was er jedoch nicht verstand, war der Grund, weshalb es ihn jeden Abend hierhin zog.

Adam fluchte leise in der Dunkelheit, die ihn umgab. Um Himmels willen - das Mädchen war die Mätresse des alten Mannes! Sie hatte sich wie ein Stück Fleisch für die teuren Kleider, die sie trug, die schicke schwarze Kutsche mit den teuren grauen Pferden davor, die sie jeden Morgen in den Park brachte, verkauft.

Er kannte Frauen wie Jillian Whitney. Er hatte kurz davor gestanden, Caroline Harding zu heiraten, hätte es fast getan, wenn er sie nicht mit seinem Cousin Robert in flagranti erwischt hätte.

Und dann war da noch Maria. Sein Gesicht war von der ständigen Erinnerung an ihren Betrug gezeichnet. Das Duell, das er mit ihrem Ehemann ausgefochten hatte, hatte eine viel tiefere Narbe in seinem Innern hinterlassen als die, die auf seiner Wange zu sehen war.

Doch wenn er an die junge Frau vom Ententeich dachte, wenn er sich ihr Lachen in Erinnerung rief, während sie die Enten fütterte, spürte er nichts von der Wut und der Feindseligkeit, die immer in ihm aufstiegen, wenn er an Caroline oder Maria dachte. Stattdessen fühlte er eine seltsame Ruhe, eine Ausgeglichenheit in sich, die er seit dem Krieg nicht mehr gekannt hatte.

Vor ihm erhob sich das riesige Gebäude. Aus einem Dutzend unterschiedlicher Fenster im Erdgeschoss und im ersten Stock schimmerte Licht. Er fragte sich, welches Zimmer wohl Jillian gehörte, fragte sich, ob der Graf wohl unverfroren genug war, sie im Schlafzimmer der Gräfin unterzubringen, das direkt neben seinem lag. Er stellte sich vor, was die Dienstboten wohl davon hielten, dass der Graf seine Mätresse im eigenen Haus untergebracht hatte, und plötzlich tat ihm Jillian Whitney Leid.

Er blieb im Schatten auf der anderen Straßenseite stehen und lehnte sich mit dem Rücken an einen Baumstamm. War sie wirklich so verzweifelt gewesen? Hatte ihr Vater ihr denn gar keine andere Möglichkeit gelassen?

Im Geiste beschäftigte er sich mit weiteren Spekulationen, als ein Schuss dem ein plötzliches Ende bereitete. Nach acht Jahren in der Armee war kein Irrtum möglich, und er wusste sofort, was der Klang zu bedeuten hatte. Der Schuss war im Haus des Grafen von Fenwick gefallen.

Adam ging dichter heran, achtete aber sorgfältig darauf, sich im Schatten zu halten. Ein Schrei drang aus dem Haus, und ein paar Sekunden später wurde die Haustür aufgerissen.

»Hilfe! Jemand muss einen Wachmann holen! Der Graf von Fenwick ist erschossen worden!«

Aus dem Augenwinkel nahm Adam zwischen dem Haus und dem Nachbargebäude eine schnelle Bewegung wahr. Eine kleine, in einen Umhang gehüllte Gestalt rannte hinten um das Haus zu der Gasse, die hinter den Gebäuden lag. Auf leisen Sohlen, ohne auf die Schreie der Dienstboten zu achten, die auf die Straße drangen, bog er um das nächste Haus und ging auf die Gasse zu, um die fliehende Gestalt aufzuhalten.

Er wartete im Dunkeln am Anfang der Gasse und konnte das Tappen leichter, eiliger Schritte vernehmen. Verborgen unter der Kapuze eines sich blähenden Umhangs war die kaum erkennbare Gestalt einer Frau zu sehen. Adam trat aus dem Schatten direkt vor sie hin, sodass sie mit voller Wucht gegen seine Brust krachte.

Seine Arme schlössen sich enger um sie, als sie versuchte, sich loszureißen. »Lassen Sie mich los!« Sie versuchte, sich ihm zu entwinden, aber das ließ ihn nur seinen Griff verstärken. »Bitte. Lieber Gott, bitte, lassen Sie mich los!«

Adam blickte auf sie herab, während ein grimmiges Lächeln um seine Mundwinkel spielte. »Na so was, Miss Whitney. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass wir uns so schnell wieder sehen würden.«

Sie schaute zu ihm auf, und ihr schien der Atem zu stocken. »Blackwood«, war alles, was sie hervorstoßen konnte.
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Jillian begann zu zittern. Hinter sich konnte sie die Dienstboten schreien hören. Jeden Augenblick konnte der Wachmann eintreffen. Verzweifelt schaute sie um sich und versuchte sich wieder zu befreien, indem sie sich in seinen Armen wand. Doch Blackwoods Griff war unerbittlich.

Er schüttelte sie nicht allzu sanft. »Halten Sie still, sonst tun Sie sich noch weh. Erzählen Sie mir, was passiert ist.«

Jillians Augen füllten sich mit Tränen, die sie nicht länger zurückhalten konnte.

»L-Lord Fenwick. Ich hörte einen lauten Knall, und als ich ins…ins Arbeitszimmer rannte, fand ich ihn auf dem Fußboden liegend. Er war über und über mit B-blut bedeckt und starrte die Decke an. Ich-ich wusste sofort, dass er t-tot war.« Sie schluckte und versuchte, die Worte an dem Kloß in ihrem Hals vorbeizupressen.

»Fahren Sie fort«, befahl Blackwood.

»Einer der Dienstboten stürzte herein und fing an…fing an zu schreien. Er sagte, ich hätte ihn umgebracht. Er sagte, ich-ich hätte den Grafen ermordet. Ich versuchte, ihm zu erklären, dass ich es nicht gewesen sei, dass ich ihm nie wehtun würde, aber der Mann hörte mir überhaupt nicht zu.« Sie schaute in seine unergründlichen, dunklen Augen. »Man wird mich ins Gefängnis stecken. Oh Gott, bitte…bitte, lassen Sie mich doch einfach gehen.«

Er kniff den schmalen Mund zusammen. Seine Gesichtszüge wirkten streng und unnahbar. »Ich kann Sie nicht einfach gehen lassen, und selbst wenn ich es könnte, was würden Sie dann tun? Haben Sie Freunde in der Stadt, jemanden, der Sie aufnehmen kann?«

Jillian biss sich auf die bebende Unterlippe. »Ich werde einen Platz finden, wo ich mich verstecken kann, bis man denjenigen gefunden hat, der ihn er-ermordet hat. Bitte, ich war es nicht. Sie müssen mir glauben.«

Mehrere Sekunden vergingen, und ihr Herzschlag wurde immer schneller. Etwas flackerte in seinen dunklen, nachdenklichen Augen auf, sein Griff um ihren Arm wurde fester. »Kommen Sie mit.«

Vielleicht hätte sie weglaufen sollen. Wenn sie nicht so verwirrt gewesen wäre, hätte sie es vielleicht getan. Stattdessen gehorchte sie dem Befehlston in seiner Stimme und seinem erbarmungslosen Griff um ihren Arm und ließ sich von ihm die Gasse entlangziehen.

Der erste schmale Durchgang schien sich endlos durch die Dunkelheit hinter den Häuserreihen hinzuziehen. Er führte in eine andere Gasse, die noch dunkler war und nach verrottenden Blättern und Pferdeäpfeln stank. Wieder bogen sie in eine andere Straße ab und dann um andere Ecken, während sie an der Rückseite der Häuser vorbeieilten, über dunkle Wege hetzten, bis er sie in einen Stall zog, der aus schönen roten Ziegelsteinen errichtet worden war.

Einen Augenblick lang blieben sie stehen, und sie versuchte mühsam wieder zu Atem zu kommen. Als sie von der Rückseite des Gebäudes nach vorne rannten, streckte der herrliche schwarze Hengst, den der Graf im Park geritten hatte, seinen Kopf über die geteilte Stalltür und wieherte leise.

Blackwood schaute zu dem Pferd, und für einen Moment lang wurden seine Gesichtszüge weich. Dann verkrampfte sich sein vernarbter, strenger Kiefer, und er ging weiter, wobei er sie hinter sich herzog. Er führte sie durch einen gepflegten Garten mit einem Springbrunnen in der Mitte, dann betraten sie das Gebäude, das sein Stadthaus zu sein schien.

Der zweistöckige Ziegelbau hatte weiß gestrichene Fensterläden, und vor den Zimmern im ersten Stock befanden sich kleine, schmiedeeiserne Balkone.

Er schloss die Tür hinter ihnen, doch noch nicht einmal die Wärme im Haus konnte bewirken, dass sie aufhörte zu zittern. Blackwood zog sie durch den Korridor zu seinem Arbeitszimmer, zerrte sie hinein und schlug die Tür hinter sich zu.

In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie brauchte einen Moment, um wieder zu sich zu finden und ihre Umgebung in Augenschein zu nehmen. Sie befanden sich in einem holzgetäfelten Zimmer, in dessen mit Marmor eingefasstem Kamin ein Feuer brannte. Die Bücherregale, die vom Boden bis zur Decke reichten, quollen förmlich über, und französische Fenster sahen auf den gepflegten Garten hinaus. Ein schöner, maskuliner Raum, dachte sie in irgendeinem verborgenen Winkel ihres Geistes.

Eine Weile lang sagte Blackwood gar nichts, sondern stand einfach nur da und sah sie mit diesen strengen, fast schwarzen Augen an. Er stand so dicht vor ihr, dass sie die Hitze seines schlanken, kräftigen Körpers spüren konnte.

»Ich muss verrückt sein«, waren die ersten Worte, die aus seinem Mund kamen, und Jillian dachte, dass sie vielleicht alle beide verrückt geworden waren.

Sie konnte doch nicht wirklich auf der Flucht sein, durch dreckige Hintergassen rasen wie eine Ratte im Labyrinth, während sie ihr Leben einem Mann anvertraute, über den sie nichts wusste.

»Das kann alles nicht wahr sein«, flüsterte sie, während sie wieder anfing zu zittern. »Sagen Sie mir, dass das alles nur ein schrecklicher Alptraum ist.«

Blackwood sah sie einen Augenblick lang an, dann trat er vor eine Anrichte und schenkte eine großzügig bemessene

Menge Brandy in zwei Cognacschwenker aus Kristall. »Sie können sicher sein, dass alles wahr ist. Glauben Sie mir, ich kenne den Unterschied.«

Sie hatte keine Ahnung, was er damit meinte, aber das hier war viel schlimmer als jeder Alptraum, den sie je gehabt hatte. Als sie ihn beobachtete, wie er mit langen Schritten auf sie zukam, während er in jeder langfingrigen Hand ein Glas hielt, befeuchtete sie ihre Lippen, die sich trocken wie Pergament anfühlten.

»Vielleicht… vielleicht ist der Graf nur verwundet worden. Ich hätte nicht weglaufen sollen. Ich hätte bleiben und abwarten sollen…«

»Ich denke, wir können davon ausgehen, dass Sie sich instinktiv richtig verhalten haben.« Er drückte ihr den Cognacschwenker in die Hand und legte ihre eisigen Finger um den Kristallkelch. »So wie die Dienstboten sich verhalten haben, kann man davon ausgehen, dass der Graf tot ist.«

»Oh, Gott.« Sie fing wieder an zu weinen. Sie konnte es nicht verhindern. Sie wandte sich ab und kämpfte gegen die Tränen, doch sie rannen ihr in Strömen über die Wangen. Blackwood drängte sie sanft, sich in einen Sessel zu setzen, und aus dem Augenwinkel sah sie plötzlich ein Taschentuch auftauchen. Sie nahm es ohne aufzuschauen, putzte sich die Nase und wischte sich die Tränen ab.

Zitternd holte sie tief Luft. »Ich weiß, dass er gelegentlich schroff und herrisch sein konnte, aber er war schrecklich nett zu mir, und er hat mir… mir viel bedeutet. Ich weiß nicht, was ich ohne ihn tun soll.«

Als sie den Grafen erwähnte, schien sich Blackwoods ohnehin schon aufrechte Haltung noch mehr zu versteifen. »Zum gegenwärtigen Zeitpunkt sollte Ihre größte Sorge sein zu beweisen, dass Sie ihn nicht ermordet haben.«

Sie schloss die Augen. Wie sollte sie das je schaffen? »Was soll ich bloß tun?«

Der Graf griff nach ihrer Hand, in der sie schlaff den Cognacschwenker hielt. Er hob das Glas, hielt es an ihre Lippen und zwang sie, einen Schluck zu nehmen. Sie hustete und keuchte, während sie gleichzeitig versuchte, das Glas wegzudrücken. Aber er hob es nur wieder, sodass sie noch einen Schluck trinken musste.

»Gleich werden Sie sich besser fühlen.«

Sosehr sie seine Methoden auch ablehnen mochte, musste sie doch zugeben, dass sie bereits anfing, sich besser zu fühlen. Die Wärme des Alkohols begann sich in ihrem Magen auszubreiten, und ihre Glieder zitterten nicht mehr ganz so stark.

Als sie zu ihm aufschaute, sah sie, dass er ihren Rock ansah. Jillian folgte seinem Blick und entdeckte einen roten Fleck in der Nähe des Saums. »Oh, mein Gott.«

»Ich nehme an, das ist Blut, was Sie da auf Ihrem Kleid haben, Madam. Vielleicht können Sie mir ja erklären, wie es da hingekommen ist.«

Angesichts des eisigen Klangs in seiner Stimme fing das Zittern wieder an. Jillian schluckte und versuchte, nicht an den überraschten, erstarrten Ausdruck auf Lord Fenwicks Gesicht zu denken. »Als…als ich ihn da auf dem Teppich liegen sah, habe ich mich neben ihm hingekniet, um zu sehen, ob ich noch irgendetwas für ihn tun könnte. In dem Moment … in dem Moment muss das Blut auf meinen Rock gekommen sein.«

Seine Miene blieb unvermindert streng. »Sie haben also den Schuss gehört, sind in das Arbeitszimmer gerannt, fanden den Grafen auf dem Boden liegend vor und versuchten herauszufinden, ob er noch am Leben war oder nicht?«

»Ja.« Sie war so durcheinander, dass es ihr schwer fiel, überhaupt nachzudenken. Und sie wollte sich wirklich nicht gern erinnern.

»Gibt es sonst noch etwas, was Sie vielleicht vergessen haben zu erwähnen?«

Sie schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht, wie weit sie ihm vertrauen konnte, und alles Weitere, was sie sagte, könnte sie schuldig erscheinen lassen. Es war vielleicht das allererste Mal, dass ihr aufging, wie verzweifelt sie die Hilfe dieses Mannes brauchte. Sie musste ihn dazu bringen, dass er ihr glaubte.

»Sie können heute Nacht hier bleiben«, sagte er. »Morgen früh werde ich bei Lord Fenwick einen Besuch abstatten, um so viel wie möglich über das, was passiert ist, herauszufinden. Wenn Sie Glück haben, hat der Wachmann den Mann, der das Verbrechen begangen hat, bereits gefasst. Wenn nicht…«

Er brauchte nicht zu sagen, was dann geschehen würde. Er würde sie den Behörden übergeben, und man würde sie einsperren. »Ich…ich kann nicht hier bleiben.«

Eine schmale, schwarze Augenbraue zuckte nach oben. »Sie ziehen es vor zurückzugehen? Sie wollen tatsächlich vor den Wachmann und seine Männer treten?«

Ihr Magen zog sich zusammen. »Ich…ich kann nicht zurück. Wenn ich das tue, steckt man mich ins Gefängnis.«

»Dann scheinen Sie keine andere Wahl zu haben.«

Sie wollte nicht bleiben, nicht bei ihm. Sie wusste überhaupt nichts über ihn, wusste nicht, ob sie ihm trauen konnte. Auch wenn sie es könnte, hatte sie keinen Nerv mehr, das Gerede der Gesellschaft zu ertragen, weil sie ohne Anstandsdame mit einem Mann zusammenlebte. Bisher war es der arme, harmlose Lord Fenwick gewesen. Man stelle sich nur vor, was passierte, wenn man sie in dem Haus des verwegenen Grafen von Blackwood entdeckte.

Und doch hatte sie, ohne Geld und ohne einen Ort, wo sie sich verstecken könnte, gar keine andere Wahl.

Jillian zwang sich aufzustehen. »Ich weiß nicht, warum Sie sich entschlossen haben, mir zu helfen. Was auch der Grund dafür sein mag - ich bin mehr als dankbar dafür.«

Ein dunkler, undeutbarer Blick musterte sie von Kopf bis Fuß, sodass sich ihr Magen unangenehm verkrampfte. Sie wusste nicht, was der Blick zu bedeuten hatte, und ihr Gehirn war viel zu benebelt, um darüber Spekulationen anstellen zu können, aber er ließ nichts Gutes ahnen.

»Oben die Treppe rauf ist ein Zimmer«, sagte er. »Da die Dienstboten bereits alle im Bett sind, werde ich Sie selbst nach oben führen.«

Sie schluckte nervös und nickte. Sie ließ ihn vorgehen, damit er die Tür des Arbeitszimmers für sie öffnen konnte, dann folgte sie ihm durch den Korridor und die Treppe hinauf nach oben in den ersten Stock.

Er blieb neben einer mit reichen Schnitzereien versehenen Tür stehen. »Wir werden morgen früh weiter miteinander reden. Gute Nacht, Miss Whitney.«

Sie schluckte. »Gute Nacht, Mylord.« Sie wandte sich von ihm ab, trat in das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

Der Raum war mit blass rosafarbenen Aubussonteppichen und Vorhängen in Creme und Rosa elegant eingerichtet. So müde, wie sie war, sah das große Himmelbett mit der dicken Federmatratze unglaublich einladend aus. Dann bemerkte sie die Tür, die das Zimmer mit dem Zimmer nebenan verband, und tiefe Verzweiflung überkam sie. Sie wusste, dass die Tür zu den Gemächern des Hausherrn führte, die vom Furcht erregenden strengen Grafen bewohnt wurden.

Es bestand für sie nicht der geringste Zweifel daran, dass sie in dieser Nacht kein Auge zutun würde.

Die Nacht verging quälend langsam für Adam. Die endlosen Stunden unruhigen Schlummers wurden dieses Mal nicht durch Visionen vom Krieg unterbrochen, sondern Bilder von einer Frau mit kupferfarbenem Haar und weichen Lippen, deren schlanker Leib willig unter ihm lag, bestimmten seine Träume. In dem Bewusstsein, dass Jillian Whitney im Nachbarzimmer schlief, erwachte Adam mit steifem und pochendem Glied.

Wie so häufig kleidete er sich ohne die Hilfe seines Kammerdieners, Harley Smythe, an. Doch anstatt seines morgendlichen Ausritts stieg er in seine Kutsche, sobald die Sonne aufging, und er befahl seinem Kutscher, nach Rathmore Hall zu fahren.

Kurz darauf kam er an und holte seinen Freund, der sich nur schwach beschwerte, aus dem warmen Bett, wo er mit seiner hübschen, entgegenkommenden Frau gelegen hatte. Adam hasste es, Clay in eine so widerliche Angelegenheit wie Mord hineinzuziehen. Aber er vertraute dem Herzog, und er musste eine Möglichkeit finden, in Lord Fenwicks Arbeitszimmer zu gelangen.

Er wollte mit den Dienstboten sprechen und so viel wie möglich über das, was letzte Nacht geschehen war, herausfinden. Clay um Hilfe zu bitten schien ihm die einzige Möglichkeit, dies zu bewerkstelligen.

Warum er sich selbst in Jillian Whitneys Probleme hineinziehen ließ, war eine völlig andere Sache, über die er noch nicht nachgedacht hatte. Er wollte sie. Jillian war eine wunderschöne Frau, und zweifellos war das die Ursache für sein Handeln. Doch da war auch noch irgendetwas anderes.

Die Erinnerung daran, wie sie gestern Abend mit zerzausten braunen Haaren auf der Kante ihres Sessels in seinem Arbeitszimmer gesessen hatte, stieg in ihm auf. Ihre Augen, die blauer waren, als er gedacht hatte, waren vor Angst weit aufgerissen gewesen und hatten sie wie ein verschrecktes kleines Mädchen aussehen lassen. Er erinnerte sich an ihre Begegnung in der Gasse, die nur ein paar Minuten zurückgelegen hatte, erinnerte sich an das Gefühl ihrer weichen Rundungen, die an seinem Körper bebten.

Vielleicht hatte sie die ganze Sache übertrieben dargestellt, vielleicht hatte für sie gar keine Notwendigkeit bestanden wegzulaufen. Eine einfache Erklärung hätte die Behörden vielleicht zufrieden gestellt, sodass die Suche nach einem anderen Täter eingeleitet worden wäre.

Aber Adam war nicht überzeugt davon.

Seine Gedanken kreisten um Gordon Rimfield, einen Sergeant seines Regiments, einen Mann, den er immer respektiert hatte. Der Sergeant war angeklagt worden, ein Straßenräuber und Mitglied der Bart-Robbins-Bande zu sein. In Wahrheit war der Mann nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Unfähig seine Unschuld zu beweisen, war Gordon zum Tod am Strang verurteilt worden. Adam hatte zugesehen, wie er zusammen mit drei anderen Männern für ein Verbrechen, das er nicht begangen hatte, gehenkt wurde.

Justitia hatte nicht immer Recht. Das hatte Adam damals lernen müssen.

Und natürlich war da auch noch Maria.

Geistesabwesend rieb er sich die Narbe, die sich über seine Wange zog. Die Geschichte von der Vergewaltigung, die sie erfunden hatte, verfolgte ihn auch noch, nachdem er sein Offizierspatent verkauft und die Armee verlassen hatte. Glücklicherweise hatten der Titel und das Vermögen, das er vor kurzem geerbt hatte, das Gerede in Schach gehalten, doch hinter vorgehaltener Hand wurde immer noch geflüstert. Für einige würde er immer schuldig bleiben.

War Jillian Whitney auch ein unschuldiges Opfer? Er hatte die Absicht, dies - vielleicht für Gordon oder vielleicht auch für sich selbst - herauszufinden. Und natürlich hatte es noch andere, persönliche Vorteile, dass sie sich in seinem Haus aufhielt.

»Wir sind fast da.« Rathmores sonore Stimme drang von der anderen Seite der Kutsche in seine Gedanken. Clay saß mit lässiger Anmut auf der weich gepolsterten Bank. Seine goldgesprenkelten Augen hingen an der vorbeiziehenden Landschaft. »Du sagtest, du müsstest in Fenwicks Arbeitszimmer rein?«

»Wenn es möglich ist.«

»Wir werden es möglich machen.« Clay hatte die Herzogswürde erst vor einem Jahr geerbt. Aber er hatte seine neue Stellung übernommen, als wäre er damit geboren worden und hätte nicht lange Zeit als Bastard des Herzogs gelebt.

Adam rutschte auf seinem Sitz nach vorn, als das Gefährt vor Fenwicks Anwesen im Grosvenor Square zum Stillstand kam. Ein Reitknecht öffnete den Schlag der Kutsche, und Adam trat auf den Bürgersteig vor das vier Stockwerke vor ihm aufragende Gebäude. Clay folgte ihm, und gemeinsam stiegen sie die Außenstufen zu einem Portikus empor, der von einer Reihe korinthischer Säulen getragen wurde. Adam betätigte den Türklopfer in Form eines Löwenkopfes, und ein paar Minuten später öffnete der Butler den einen Flügel des großen Portals.

Mit einem nur angedeuteten Lächeln auf den Lippen trat Rathmore vor. »Guten Morgen, Atwater. Ich habe gerade erst gehört, was seiner Lordschaft zugestoßen ist.« Clay und Fenwick waren sowohl Geschäftspartner als auch Freunde gewesen, nicht zuletzt deshalb hatte Adam gerade ihn ausgewählt.

»Ja, ja, eine schreckliche Sache. Ich nehme an, der Klatsch macht bereits die Runde.«

»Ja, ich fürchte, das ist richtig.«

»Er wurde ermordet, müssen Sie wissen. Ich war derjenige, der ihn gefunden hat.«

»Tatsächlich?«

»Ja, ja, genau.«

»Lord Blackwood und ich sind hergekommen, um zu sehen, ob wir vielleicht irgendwie helfen können.« Clay schob sich mit seinen breiten Schultern an dem dürren Mann mit der riesigen Nase vorbei, der keine Anstalten machte, sie hereinzubitten. Doch angesichts Clays Größe machte der Butler ihm schnell den Weg frei.

»Ich kann mir nicht vorstellen, wie Sie in der Lage sein sollen….«

Aber Rathmore ging bereits durch die Eingangshalle auf das Arbeitszimmer zu. »Der Gerechtigkeit muss Genüge getan werden, Atwater. Lord Blackwood war Major in der Armee Seiner Majestät. Er verfügt über einige hervorragende Informationsquellen. Ich gehe davon aus, dass man sich gestern Abend unverzüglich an die Behörden gewandt hat.«

Atwater raste förmlich hinter Rathmore her, und Adam musste fast schmunzeln, während er den beiden ins Arbeitszimmer folgte. »Ja, ja, natürlich. Und sein Neffe und seine Schwiegertochter sind auch informiert worden.«

Clay nickte nur. Er richtete seinen Blick auf die Blutflecken auf dem Teppich vor dem Rosenholzschreibtisch des Grafen. Das Zimmer war mit allen möglichen Sachen voll gestopft und roch nach Tabak. Eine Meerschaumpfeife mit dunkel angelaufenem Mundstück, in dem Zahnabdrücke auf jahrelangen Gebrauch schließen ließen, lag auf einem Kristallteller auf dem Tisch.

»Der Wachmann bat uns, einige Tage nicht sauber zu machen und auch nichts zu bewegen«, erklärte der Butler. Jetzt, da sie im Arbeitszimmer waren, schien Atwater sich mit der Tatsache abzufinden, dass er sie erst wieder loswerden würde, wenn er ihnen alles erzählt hatte, was sie wissen wollten. »Einer der Wachmänner hat die Pistole an sich genommen…«

»Die Pistole?« Adam hob den Kopf. »Man hat die Waffe gefunden, mit der er ermordet wurde?«

»Ja, Mylord. Die Pistole lag auf dem Boden neben seiner Lordschaft. Sie muss sie da fallen gelassen haben, bevor sie weglief.«

Adams Blick heftete sich auf den Butler. »Mit sie meinen Sie Miss Whitney, die Frau, die ihn angeblich erschossen hat?«

»Das ist korrekt. Ich nahm einfach an, dass Sie darüber informiert wären. Miss Whitney, sie war sein… ich mag nicht schlecht von den Toten sprechen, aber der Graf hielt Miss Whitney hier in diesem Haus aus. Sie war sein Liebchen.«

Adams Magen zog sich zusammen. Jedes Mal, wenn er sich vorstellte, wie Jillian Whitney neben dem alten Grafen von Fenwick gelegen hatte, spürte er, wie eine Welle des Abscheus in ihm hochstieg.

»Sind Sie sich sicher, dass sie das war?«, fragte Rathmore leichthin.

»Oh, sie hat sich nie so benommen, nicht vor uns. Aber sie war schon ein kleiner, niedlicher Feger, und seine Lordschaft hatte immer ein Auge für hübsche Dinge.«

Jemand räusperte sich auf der Türschwelle. »Kein Wort davon ist wahr. Und war es auch nie.« Die Haushälterin, eine füllige Person mit weißer Haube und gestärkter weißer Schürze, die sie über ihrem steifen schwarzen Rock trug, stand mit gerunzelter Stirn in der Tür. »Das Mädchen war gut für Seine Lordschaft, und er liebte sie wie die Tochter, die er nie gehabt hat.«

»Glynis, du bist immer noch genauso naiv wie an dem Tag, als du als Zimmermädchen hier angefangen hast«, meinte der Butler griesgrämig.

Die Haushälterin schnaubte, drehte sich um und stakste davon.

»Erzählen Sie, was passiert ist«, forderte Adam ihn auf.

Atwater zögerte nicht, dieser Bitte nachzukommen. Er war völlig von der bedeutungsvollen Aufgabe eingenommen, von einem Herzog und einem Grafen befragt zu werden. »Es war schon ziemlich spät, aber seine Lordschaft und Miss Whitney hatten sich noch nicht zurückgezogen. Die meisten Hausangestellten waren bereits entlassen worden und ins Bett gegangen. Aber ich fühlte mich nicht ganz wohl und dachte, dass mir vielleicht ein Glas Milch gut tun würde, bevor ich schlafen ginge. Ich meine mich zu erinnern, gehört zu haben, dass sich Miss Whitney und der Graf im Arbeitszimmer unterhielten, als ich durch die Halle ging. Ein paar Minuten später hörte ich den Schuss. Ich rannte durch die Halle, riss die Tür auf, und da war er, der arme Lord Fenwick. Er lag in einer riesigen Blutlache.«

»Fahren Sie fort«, drängte Adam ihn, während er versuchte, die Information zu verdauen, dass Jillian bereits vor dem Schuss im Arbeitszimmer gewesen war und nicht erst hinterher hineingegangen war, wie sie ihm erzählt hatte. Er fragte sich, ob er wohl wieder auf eine Frau hereingefallen war. Wut stieg in ihm auf, doch er drängte sie zurück, um sie erst später herauszulassen.

»Wie ich schon sagte - der Graf lag blutüberströmt auf dem Boden, und Miss Whitney stand neben ihm. Es war offensichtlich, was geschehen war.«

»Und was war das genau?«, hakte Adam nach.

»Am anderen Ende der Bibliothek seiner Lordschaft befindet sich eine Treppe. Genau da.« Atwater deutete auf eine offene Tür in der Wand des Arbeitszimmers, die nach Norden wies. »Wenn ich nicht in dem Augenblick hereingekommen wäre, hätte Miss Whitney sich längst über die Treppe in ihr Zimmer oben aus dem Staub gemacht, und keiner hätte was geahnt.«

»Aber stattdessen kamen Sie hereingestürmt und sahen, dass sie sich gerade über den Körper beugte.«

»Das ist richtig.«

»Hielt Miss Whitney die Pistole in der Hand?«

»Nein. Sie hatte sie ein paar Schritte weiter auf den Boden fallen lassen.«

Vielleicht hatte sie das getan. Da sie sich nicht die Mühe gemacht hatte, die Waffe überhaupt zu erwähnen, war es mehr als wahrscheinlich, dass sie diejenige war, die sie auch benutzt hatte. »Haben Sie ihr in dem Augenblick gesagt, was Sie dachten?«

Er nickte. »Ich sagte: >Du lieber Gott, was haben Sie getan ?< Sie leugnete es natürlich. Sagte, sie hätte nichts mit dem Schuss zu tun. In dem Moment fing ich an, um Hilfe zu schreien, und Miss Whitney lief weg. Sie rannte durch die hintere Tür der Bibliothek, durch den Korridor und dann in den Garten.«

Adam konnte sich noch gut daran erinnern. Er spürte immer noch ihren überraschend vollen Busen, der sich an seine Brust drückte, als er sie in der Gasse aufgehalten hatte. Ihr Widerstand hatte ihn sofort erregt, den ganzen Weg bis nach Hause war er steif geblieben.

Als er sich jetzt noch einmal die Geschichte in Erinnerung rief, die sie ihm erzählt hatte, in der keine Waffe vorgekommen war und auch ihre Anwesenheit im Arbeitszimmer vor dem Mord keine Erwähnung gefunden hatte, spannten sich seine Kiefermuskeln vor Wut über ihre Täuschung an.

Genau in dem Moment ergriff Clay das Wort. »Wurden die Fenster im Arbeitszimmer geschlossen gehalten?«

»Für gewöhnlich nicht. Der Graf mochte immer ein bisschen frische Luft, besonders am Abend.«

»Also ist es vorstellbar, dass jemand draußen am Fenster gestanden hat, ihn erschoss und die Pistole hineinwarf.«

»Ich nehme an, theoretisch hätte es sich so zutragen können.«

»Hat man draußen vor dem Fenster nach Fußabdrücken gesucht?«, fragte Adam.

»Vor dem Fenster liegt nur Kies, und davon abgesehen hat es ohnehin geregnet, bevor der Tag anbrach.«

»Können Sie sich irgendeinen Grund vorstellen, warum Miss Whitney den Tod von Lord Fenwick hätte wünschen sollen?«, fragte Clay.

Der Butler zuckte mit den schmalen, abfallenden Schultern. »Wer weiß? Vielleicht war es ein Streit unter Liebenden.«

Adam achtete nicht auf die Woge des Abscheus, die bei diesen Worten in ihm hochstieg. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir uns mal kurz umschauen?«

Er wartete die Antwort nicht ab, sondern ging direkt auf die reich geschnitzte Tür zu, die zu Lord Fenwicks Bibliothek führte. Bei einer schnellen Untersuchung des holzgetäfelten Zimmers, dessen Wände mit Bücherregalen bedeckt waren, sahen sie nur einen Mahagonitisch mit einer Leselampe mit grünem Glasschirm und zwei ledergepolsterten Sesseln. Ein Schachbrett mit kostbaren, geschnitzten Elfenbeinfiguren stand in einer Ecke des Raumes. Nachdem er die

Treppe am Ende des Zimmers in Augenschein genommen hatte, kehrte er ins Arbeitszimmer zurück.

»Sie waren sehr hilfsbereit, Atwater.« Adam streckte ihm eine nicht unbeträchtliche Summe für die Umstände entgegen, die er gehabt hatte. Die Münzen klingelten, als der Butler seine dünnen Finger um sie schloss.

»Danke, Mylord.«

»Hoffentlich sehen wir den Verbrecher - wer immer das auch sein mag - innerhalb kürzester Zeit ins Gefängnis wandern.«

»Hoffentlich«, stimmte der Butler zu.

Sie verließen das Haus und gingen wieder zu ihrer Kutsche. Adams Wut wurde mit jedem Schritt größer.

»Ich nehme an, das war nicht genau die Geschichte, die du von Miss Whitney gehört hast«, meinte Clay mit schleppender Stimme, als er sich auf der Bank ihm gegenüber niederließ.

»Nein.«

»Dann ist sie vielleicht doch schuldig.«

»Vielleicht.« Aber Adam war immer noch nicht ganz überzeugt. Nicht wenn er sie in seiner Erinnerung die Enten füttern sah, wenn er an sie dachte, und sich ihr Gesicht zu dem sanftesten und nettesten Lächeln verzog, das er je gesehen hatte.

Er dachte an die Lügen, die sie erzählt hatte, und das Bild verschwand. Nachdem er den Herzog wieder nach Hause gebracht hatte, kehrte seine Wut mit der Erinnerung an Jillian zurück. Unbewusst ballte sich seine Hand zur Faust.
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Jillian ging im Salon auf und ab. Wie der Rest des Stadthauses war auch dieses Zimmer mit untadeligem Geschmack eingerichtet. Die cremefarbenen Brokatvorhänge waren harmonisch auf die goldgestreifte Tapete und die elfenbein-und brokatfarbenen Sofas, die vor dem Marmorkamin standen, abgestimmt. Dicke orientalische Teppiche lagen auf dem kunstvollen Parkettboden. Aber die interessantesten Objekte in dem Zimmer waren die ägyptischen Kunstgegenstände, die auf Bücherregalen und Tischen standen: Fresken, mit Edelsteinen besetzte Käfer und herrlich geschnitzte Skulpturen.

Das Studium des alten Ägypten war eine Leidenschaft ihres Vaters gewesen. Im Laufe der Jahre hatte er sich zu einem recht bekannten Experten auf dem Gebiet entwickelt, und Teile seines Wissens waren natürlich auch auf sie übergegangen. Jillian wusste, dass die Fresken aus der Zeit des Alten Reiches um rund 3000 vor Christus stammten. Die Skulpturen wurden der Epoche des Mittleren Reiches zugeordnet, das wohl einige tausend Jahre später zu datieren war.

Sie fragte sich, ob Lord Blackwood die Objekte während seiner Jahre in der Armee gesammelt hatte. Es erstaunte sie, dass ein so strenger Mann wie der Graf sich von so schönen, herrlich gearbeiteten Kunstgegenständen einnehmen ließ.

Doch am meisten beschäftigte sie die Frage, was er wohl in Lord Fenwicks Haus herausfinden würde.

Sie vernahm ein Geräusch aus der Eingangshalle. Beim Klang der schweren Schritte des Grafen, der auf den Salon zukam, beschleunigte sich ihr Herzschlag. Dann wurde die Tür aufgerissen, und Blackwood erschien in der Tür. Der finstere Ausdruck, der auf seinem Gesicht lag, sagte ihr alles, was sie wissen musste.

»Sie haben mich angelogen.«

Sie schüttelte den Kopf und wich, ohne es selbst zu bemerken, vor ihm zurück. Lieber Gott, was hatte man ihm erzählt?

»Sie haben mich angelogen, Jillian«, wiederholte er und durchquerte den Raum mit großen, weit ausholenden Schritten. »Ich will wissen warum.«

Sie schluckte und wich weiter zurück. Sie stieß mit den Schultern gegen die Wand, und immer noch kam er auf sie zu. »Was… was haben Sie gesagt?«

»Warum haben Sie mir nichts von der Pistole erzählt?« Er stand so dicht vor ihr, dass sie den Kopf nach hinten legen musste, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Der Ausdruck der Wut, der auf seinem Gesicht lag, ließ ihr Herz noch schneller pochen.

»Pistole?«, sagte sie, und dann erst fiel ihr wieder die Waffe ein, die sie auf dem Boden neben dem Grafen hatte liegen sehen. »Ach, du lieber Himmel. Das hatte ich vergessen. Gestern Abend habe ich einfach… ich habe einfach nicht daran gedacht, es Ihnen zu erzählen. Es ging alles so schnell, und ich hatte so große Angst, dass ich… ich kaum denken konnte.«

Ein Muskel spannte sich unter der Narbe auf seiner Wange an, und schnell sprach sie weiter, weil sie hoffte, ihm etwas von seiner Wut zu nehmen. »Ich bemerkte sie, als ich mich neben ihm hinkniete… sie lag nur ein paar Schritte weiter.«

»Und Sie sahen sie, als Sie in das Arbeitszimmer rannten - nachdem Sie den Schuss gehört hatten.«

»Ja… das ist richtig.«

»Also waren Sie draußen in der Halle?«

»Ja.«

Er streckte die Hände aus, packte sie bei den Armen und drückte sie gegen die Wand. Er wirkte ganz und gar rücksichtslos, er zeigte seinen Ärger fast völlig unverhüllt, und plötzlich hatte sie Angst.

»Sie waren mit Fenwick im Arbeitszimmer, als es passierte, Jillian.«

»Nein!«

»Der Butler hörte sie miteinander reden, kurz bevor der Schuss abgefeuert wurde.«

Ihr Hals wurde eng. Sie schloss die Augen, und ihre Beine gaben nach. Wenn er sie nicht festgehalten hätte, wäre sie zu seinen Füßen zusammengesunken. Sie hatte darum gebetet, dass keiner sie gesehen hätte, dass man ihr glauben würde, dass sie ins Arbeitszimmer gerannt war, nachdem sie den Schuss gehört hatte. Doch offensichtlich hatte jemand gewusst, dass sie dort gewesen war.

Seine Finger schlössen sich so fest um ihre Oberarme, dass es fast schon schmerzte. »Warum haben Sie ihn umgebracht? Haben Sie es aus Notwehr getan? Hat der Graf etwas gemacht…«

»Ich habe ihn nicht umgebracht! W-wir hatten gerade unser Schachspiel beendet. Er stand auf, um sich vor den Kamin zu setzen, und i-ich ging gerade ein Buch holen, das er haben wollte. Der Graf hatte Schwierigkeiten mit dem Einschlafen, und deshalb las ich ihm abends häufig etwas vor. An dem Abend ließ er mich ein Buch von Lord Chesterfield aus seiner Bibliothek holen. Das las er zwar normalerweise nicht, aber er sagte mir, wo ich es finden würde, und ich war gerade dabei, es zu holen, als ich den Schuss hörte.«

Unendlich lange lag sein Blick forschend auf ihrem Gesicht, bis er sie schließlich ganz langsam losließ. Glücklicherweise hatten ihre zitternden Beine sich entschlossen, ihr nicht den Dienst zu versagen.

»Wenn das wahr sein sollte, warum haben Sie dann gelogen?«

Jillian fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, die so trocken wie Pergament waren. Wenn der Graf sie nun an die Behörden übergab… lieber Gott, allein schon der Gedanke war ihr unerträglich. »Ich hatte Angst, dass Sie genau wie Atwater reagieren würden, wenn Sie wüssten, dass ich im Arbeitszimmer gewesen war. Ich befürchtete, dass Sie davon ausgehen würden, dass ich… dass ich den Graf ermordet hätte.«

Wieder musterte er sie eingehend. Jillian sah ihm mit unverwandtem Blick und hoch erhobenem Kinn ins Gesicht und hoffte, dass er ihr glauben würde. Wieder verging eine kleine Ewigkeit, bis er einen Schritt zurücktrat. Auch jetzt konnte sie immer noch die Wut spüren, die er ausstrahlte, und auch die Erinnerung an seine langen, dunklen Finger auf ihren Armen war immer noch wach.

»Sagen Sie mir, warum ich Ihnen glauben sollte.«

Sie richtete sich noch ein bisschen mehr auf und heftete ihren Blick auf sein Gesicht. Was für ein wunderschönes Antlitz, dachte sie in irgendeinem verborgenen Winkel ihres Geistes, und so beunruhigend. »Weil ich Ihnen die Wahrheit gesagt habe, und ich glaube, dass Sie es in irgendeinem verborgenen Winkel Ihres Herzens wissen, denn sonst hätten Sie mir gar nicht erst geholfen.«

Seine Mundwinkel verzogen sich nur andeutungsweise. »Wie kommen Sie überhaupt auf den Gedanken, dass ich ein Herz haben könnte?«

Ja, warum eigentlich? Vielleicht lag es an der Zuneigung, die er für seinen herrlichen schwarzen Hengst empfand, oder den wunderschönen ägyptischen Antiquitäten, die mit so großer Sorgfalt arrangiert waren, als würde er die ihnen innewohnende Weisheit spüren.

Doch wenn sie in diese strengen, unnahbaren Augen sah, dann fiel es ihr nicht schwer zu glauben, dass er genauso gefühllos war, wie er sich gab.

»Ich sage Ihnen die Wahrheit. Ich habe den Grafen nicht erschossen.«

Er erwiderte darauf nichts, sondern wandte sich nur um und ging weg. Er blieb neben einem runden Tisch mit Schnitzereien stehen, der vor dem Kamin stand. »Lassen Sie uns für den Moment davon ausgehen, dass ich Ihnen glaube.«

Das Gefühl der Erleichterung, das sie durchströmte, war so heftig, dass sie leicht schwankte.

»Wenn Sie wollen, dass ich Ihnen helfe, müssen Sie mir von jetzt an immer die Wahrheit sagen. Die ganze Wahrheit. Egal wie schmerzhaft das sein mag, egal wie sehr Sie sich fürchten. Mit weniger gebe ich mich nicht zufrieden. Und sollte ich noch einmal herausfinden, dass Sie mich getäuscht haben, werde ich Sie höchstpersönlich zum Magistrat schleifen.«

Jillian zitterte und zweifelte keinen einzigen Moment daran, dass er jedes Wort ernst meinte. »Ich habe Ihnen alles erzählt. Zumindest alles, an was ich mich erinnere. Es ist alles so schnell gegangen, und ich war völlig außer mir. Aber ich habe ihn nicht umgebracht. Welchen Grund sollte ich denn überhaupt haben, diesem lieben alten Mann etwas an-zutun?«

Eine seiner schmalen schwarzen Augenbrauen zuckte nach oben. »So haben Sie ihn also gesehen? Die meisten Mitglieder des ton sahen ihn als einen knauserigen alten Kauz, der sich nicht um anderer Leute Meinung scherte und noch dazu völlig maßlos war.«

Plötzlich überkam sie ein Gefühl der Trauer. »Vielleicht war er bis zu einem gewissen Maß all das, aber zu mir war er immer außerordentlich großzügig.«

Blackwoods tiefe Stimme wurde scharf. »Um welchen Preis, Miss Whitney?«

Jillian runzelte die glatte Stirn, denn sie wusste nicht, was er damit meinte.

»Sie haben sich um ihn gekümmert, nicht wahr? Haben sich seinen Wünschen gebeugt… welcher Art die auch gewesen sein mochten?«

Vor ihrem inneren Auge erschien sein liebes, vertrautes Gesicht. »Was ich auch für ihn getan haben mag… es war ein geringer Preis, den ich bezahlt habe.«

Blackwoods Miene wirkte unnachgiebig streng, als er sich abwandte und zur Tür ging. »Es sieht so aus, als würden Sie eine Weile bleiben. Sie brauchen etwas zum Anziehen.«

Jillian blickte auf die dunklen Flecken am Saum ihres Kleides, die sie heute Morgen erfolglos versucht hatte auszuwaschen.

»Ich habe eine Freundin, die in etwa Ihre Größe hat«, meinte er. »Ich werde mal sehen, was ich tun kann.«

Eine Freundin, die in etwa ihre Größe hatte. Zweifellos eine seiner Geliebten. Ein so reicher und attraktiver Mann wie der Graf von Blackwood hatte bestimmt zahlreiche Frauen. Das war kein sehr angenehmer Gedanke.

»Was ist mit den Dienstboten? Die Behörden werden nach mir suchen. Bis zum Nachmittag werden Ihre Angestellten alles über den Mord wissen.«

»Ich habe meine Angestellten davon in Kenntnis gesetzt, dass meine Cousine Jane Winslow, die normalerweise auf dem Land lebt, unerwartet eingetroffen sei. Sie sind alle sehr loyal und kennen mein gelegentlich etwas unkonventionelles Verhalten. Niemand wird von der Angelegenheit Notiz nehmen.«

»Da ist noch eine letzte Sache«, sagte sie, als er bereits die Hand nach der Türklinke ausstreckte.

»Und das wäre… ?«

»Ich muss wissen, ob Sie mir wirklich glauben, dass ich den Grafen nicht umgebracht habe.«

Er warf ihr ein grimmiges Lächeln zu. »Wollen wir es mal so ausdrücken - im Moment bin ich für alles offen. Wenn Sie unschuldig sind, wird sich das irgendwie beweisen lassen. Wenn nicht…« In seinen Augen sah sie die Vergeltung, mit der sie rechnen musste, wenn sie ihn angelogen hatte. Sein Ausdruck war so finster, dass es ihr schwer fiel, das Zittern zu unterdrücken, das ihren Körper erfassen wollte. »Aber da Sie mir die Wahrheit gesagt haben, gibt es ja gar keinen Grund, sich Sorgen zu machen.«

Mit diesen Worten öffnete er die Tür und verließ das Zimmer, in dem er sie allein zurückließ.




Jillian sank auf das Brokatsofa, während ihr Blackwoods gut aussehende Gestalt immer noch vor Augen stand. Irgendetwas an ihm ließ ihr Herz regelmäßig schneller schlagen, wenn er erschien. Trotz der Rücksichtslosigkeit, die er ausstrahlte, war er der attraktivste Mann, den sie je kennen gelernt hatte. Und trotzdem traute sie ihm nicht. Er war ein Mitglied des ton und somit Angehöriger der gesellschaftlichen Elite, die sie seit ihrer Ankunft in London gemieden hatte.

Sie konnte eigentlich gar nicht sagen, warum sie sich so zu ihm hingezogen fühlte, und doch stand sie schon tiefer in seiner Schuld, als es ihr recht war. Ihr kam der Gedanke, dass sie sich in noch größere Gefahr gebracht hatte, indem sie die Hilfe des Grafen angenommen hatte, als wenn man sie festgenommen und ins Gefängnis geschafft hätte.

 




Adam stürmte in den Salon der Queen-Elizabeth-Suite im obersten Stockwerk des Albemarle Hotels.

Die Suite war groß und hell, und von den Fenstern aus schaute man auf einen kleinen Park. Der Salon war in den Farbtönen Pfirsich und Gold gehalten, die Vorhänge wiesen eine etwas dunklere Nuance des Pfirsichtons auf. Diese Farbgestaltung hatte man auch für die Ausstattung des Schlafzimmers am Ende des Korridors übernommen. Adam wusste dies, weil er früher mal drin gewesen war - mehrere Male, um genau zu sein, während er noch bei der Armee gewesen war.

Die Benutzung der Suite war der Gräfin von Melburn, einer sehr alten Freundin, vorbehalten. Nun, eigentlich war sie nicht wirklich alt, korrigierte Adam sich, während er sich noch die üppigen Rundungen und die seidigen blonden Locken in Erinnerung rief, als sie bereits in den Salon trat. Ihm fiel ein, dass sie vor kurzem dreißig geworden und somit ein paar Monate jünger als er war.

»Adam! Ich kann es kaum glauben. Wie schön, dich zu sehen.« Lavendelfarbene Seide strich um ihre Knöchel, als sie anmutig auf ihn zuschwebte und ihm blasse, schmale Hände entgegenstreckte.

Adam ergriff beide und zog sie zu sich heran, um ihr auf jede Wange einen Kuss zu geben. »Du bist schön wie immer, Arabella.«

Sie lächelte, denn sie war an die Schmeicheleien von Männern gewöhnt. »Wo hast du dich versteckt? Ich habe dich seit…wie lange ist es jetzt her? Mindestens sechs Monate, wenn nicht mehr.«

»Ich habe den Winter auf Blackwood Manor verbracht.« Dabei handelte es sich um seinen Landsitz südlich von London, an der Küste, nicht weit von Seaford. »Wie du weißt, bevorzuge ich die räumliche Weite. Ich bin erst vor ein paar Wochen wieder in die Stadt gekommen.«

»Nun, ich bin jedenfalls froh, dass du endlich doch die Zeit gefunden hast, mal bei mir vorbeizukommen. Die Saison hat gerade erst angefangen, und ich beginne mich schon zu langweilen. Wie ich schon sagte, es ist ein Vergnügen, dich zu sehen.« Sie warf ihm einen leicht schwülen Blick zu, obwohl sie längst kein Liebespaar mehr waren. »Das war es immer.«

Adam ging nicht auf ihre Anspielung auf ihre frühere Beziehung ein. Soweit er informiert war, pflegte Arabella Saunders, die vor acht Jahren Witwe geworden war, eine Liaison mit dem Herzog von Kerns. Trotz des verführerischen Anblicks, den sie in ihrem lavendelfarbenen Kleid, das für diese Tageszeit ein bisschen zu viel von ihrem herrlichen Busen zeigte, auch bieten mochte, so war er doch an nichts interessiert, was über die Freundschaft hinausging, die sie über die Jahre entwickelt hatten.

»Ich wünschte, dies wäre nur ein Besuch, um unsere Freundschaft wieder aufzufrischen«, meinte er zu ihr, »aber eigentlich hoffe ich, dass du mir vielleicht helfen könntest.«

»Natürlich, Adam, Liebster, du weißt, dass du mich nur zu fragen brauchst.«

»Eine Cousine von mir hat mir einen unerwarteten Besuch abgestattet. Sie kommt vom Lande, und es scheint da irgendwelche Familienprobleme zu geben, wie ich mir bis jetzt habe zusammenreimen können. Auf jeden Fall hat sie ihr Zuhause nur mit den Kleidern, die sie anhatte, verlassen. Ich hoffte, du könntest ihr vielleicht irgendetwas ausleihen, bis wir alles geregelt haben und sie wieder nach Hause gehen kann.«

»Eine Cousine, sagtest du?«

Er schenkte ihr ein undeutbares Lächeln, das ihre Vermutung, dass es sich bei seiner »Cousine« um mehr handeln könnte, weder verneinte noch bestätigte. Doch was immer sie annehmen mochte - auf eines konnte er sich verlassen: Arabella war keine Klatschtante. Sie würde weder seinen Besuch erwähnen noch die Tatsache, dass sie ihm ihre Kleider geliehen hatte.

»Wie gesagt, ich bin froh, wenn ich dir helfen kann. Meine Garderobe ist voller Sachen, die ich liebend gern loswerden würde. Dann hätte ich eine Entschuldigung, mir etwas Neues zu kaufen.«

»Sie wird nicht viel brauchen«, sagte er noch, als sie schon durch den Korridor davonschwebte. »Sie wird nicht sehr lange bleiben.«

»Trotzdem muss eine Frau immer gut angezogen sein«, rief sie ihm über die Schulter zu. Dann verschwand sie im Schlafzimmer.

Sie blieb länger weg, als er erwartet hatte, und als sie wieder erschien, hatte sie einen Pagen im Schlepptau, der einen ganzen Stapel mit Schachteln trug, die so hoch aufgetürmt waren, dass der zierliche junge Mann nicht über sie hinwegsehen konnte.

»Damit sollte sie eigentlich eine Weile auskommen. Sie kann sie ändern lassen, wenn sie möchte. Sie braucht sie mir nicht zurückzugeben.«

Adam neigte sich nach vorn und küsste sie wieder auf die Wange. »Du bist ein Juwel, Arabella.«

Sie schenkte ihm ein schelmisches Lächeln. »Erzähl das bitte Seiner Gnaden, ja?« Dann warf sie den Kopf zurück. »Wenn ich länger darüber nachdenke, erscheint mir das allerdings nicht mehr so klug. William fängt an, ziemlich eifersüchtig zu werden. Das ist ein gutes Zeichen, findest du nicht auch?«

»Ein sehr gutes Zeichen«, meinte Adam. »Ich wünsche dir alles Gute, Arabella.«

»Viel Glück mit deiner… Cousine.«

Ohne auf Arabellas nicht sehr versteckte Andeutung zu achten, bedeutete Adam dem Pagen, ihm zu folgen, und verließ die Suite. Er lud die Schachteln in seine wartende Kutsche, setzte sich hinein und klopfte gegen das Dach.

Als die Kutsche anfuhr, beäugte Adam die Schachteln, die auf der gegenüberliegenden Bank fast bis zum Dach aufgetürmt lagen. Er stellte sich Jillian in den tief ausgeschnittenen Kleidern vor, die Arabella immer trug, und ein kaltes Lächeln verzog seine Lippen. Dem folgte ein Hitzeschwall tief in seinen Lenden.

Immer der Reihe nach, rief er sich in Erinnerung, während er das Bild verdrängte. Er musste sicher sein, dass Jillian Whitney unschuldig war. Obwohl es unendlich reizvoll wäre, sie zu verführen, und dies zweifellos einer seiner Beweggründe war, ihr zu helfen, war es nicht nach seinem Geschmack, mit einer Frau zu schlafen, die vielleicht in einen Mordfall verwickelt war - wie verführerisch sie auch sein mochte.




Er musste die Wahrheit über den Mord herausfinden, und dafür brauchte er ein paar Informationen. Adam lehnte sich in den weichen roten Lederpolstern zurück und ging seinen Plan noch einmal durch.
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Jillian zerrte an dem Ausschnitt des modischen pflaumenfarbenen Seidenkleides, das unter den Kleidern gewesen war, die Lord Blackwood ihr gebracht hatte. Die Kleider waren alle ein wenig zu kurz, an den Hüften waren sie ein bisschen weiter als nötig, aber davon abgesehen saßen sie wie angegossen. Der Gedanke bereitete ihr leichtes Unbehagen, wie vertraut der Graf mit einem Frauenkörper sein musste, wenn er mit einem Blick ihre Maße hatte erkennen können.

Sie musterte sich in dem großen Spiegel, der ihre ganze Gestalt zeigte, und zupfte wieder an dem Mieder. In Anbetracht von Lord Fenwicks Tod hatte sie das Gefühl, sich eigentlich von Kopf bis Fuß in schwarze Gewänder hüllen zu müssen. Stattdessen trug sie ein Kleid, das - obwohl es ganz der herrschenden Mode entsprach - etwas zu tief ausgeschnitten war, um es am Tage tragen zu können. Allerdings hatte sie feststellen müssen, dass unter all den Kleidern kein einziges war, das nicht ein wenig mehr von ihrem Busen enthüllte, als ihr angenehm war.

Blackwoods Freundin, stellte Jillian mit leichter Verärgerung fest, war offensichtlich genau die Sorte Frau, die sie vermutet hatte. Obwohl es sie störte, die abgelegten Kleider - und dazu gehörten auch Unterhemdchen, Seidenstrümpfe und frivole blaue Strumpfbänder - seiner Mätresse zu tragen, stieß sie die Vorstellung, ihr eigenes schmutziges und blutbeflecktes Kleid noch einmal anzuziehen, noch mehr ab.

Nachdem sie es geschafft hatte, auch den letzten Knopf ohne die Hilfe einer Zofe zu schließen, während sie sich verzweifelt nach einem Einstecktuch sehnte und gleichzeitig über den Frauengeschmack des Grafen fluchte, stieg Jillian die Treppe hinab, um sich mit seiner Lordschaft zu treffen, damit sie über ihre derzeitige Situation reden konnten.

Die Tür zum Arbeitszimmer stand offen, als sie dort ankam. Der Graf, der hinter einem glänzenden Mahagonischreibtisch saß, schaute von dem Stapel Papiere auf, die er gerade durchsah. Aus dunklen Augen musterte er die braunen, hochgesteckten Locken, um seinen Blick dann langsam an ihrem pflaumenfarbenen Kleid nach unten gleiten zu lassen. Sein Blick verweilte einen Moment auf der Schwellung ihrer Brüste über dem Mieder des zu tief ausgeschnittenen Kleides, und Jillian fiel es plötzlich schwer zu atmen.

Sein Blick glitt weiter nach unten bis zu den Spitzen ihrer braunen Schuhe aus Ziegenleder, die sie auch schon gestern getragen hatte.

»Die zum Kleid passenden Schuhe waren zu klein«, meinte sie, sich verteidigen zu müssen. »Davon abgesehen passt alles andere sehr gut.« Sie warf ihm einen missbilligenden Blick zu. »Allerdings scheint Ihre Freundin das Bedürfnis zu haben, ihren Busen zu zeigen. Vielleicht sollten Sie mir, wenn Sie das nächste Mal rausgehen, etwas Spitze oder etwas Ähnliches kaufen.«

Es erschien tatsächlich ein Lächeln auf Blackwoods Gesicht. »Das werde ich wohl nicht tun. Bei Ihnen kommt das Kleid erst richtig zur Geltung. Ihr Anblick gefällt mir genauso, wie er ist.«

Die Röte stieg ihr in die Wangen. Sie konnte nichts dagegen tun. Er musterte sie schamlos und ganz offensichtlich beifällig. Obwohl sie darüber hätte verärgert sein sollen, zogen sich ihre Nippel unter dem Mieder des Kleides zusammen und wurden beschämend hart. Jillian merkte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg, und betete darum, dass er es nicht sah.

Einen Augenblick später gewann sie den Eindruck, dass es ihm doch nicht entgangen war, denn seine normalerweise beherrschte Miene verschwand. In den Tiefen seiner brennenden dunklen Augen meinte sie plötzlich noch etwas anderes zu entdecken. Doch es dauerte nur einen winzigen Moment, dann erschien wieder sein beherrschter Blick, und er hatte sich fest unter Kontrolle.

Jillian achtete nicht auf die Schwäche in ihren Beinen, die durch diesen lüsternen Blick hervorgerufen worden war. Sie konnte sich doch nicht tatsächlich von ihm angezogen fühlen - ganz bestimmt nicht. Der Mann war kalt und gefühllos, und obwohl er ihr half, misstraute sie seinen Motiven. Nichtsdestotrotz war sie eine normale, gesunde Frau und er ein außergewöhnlich gut aussehender Mann.

Sie befeuchtete die Lippen, die immer trockener wurden. »Sie sagten, Sie wollten mich sprechen.«

»Ja…« Er kam um den Tisch herum auf sie zu. »Es ist etwas kühl. Setzen Sie sich doch vor den Kamin. Ich werde uns von Reggie Tee bringen lassen.«

»Reggie? Ist das Ihr Butler?«

»Genau. Er hat mir bereits in der Armee gedient.«

»Tee hört sich herrlich an. Danke schön.« Die Tatsache, dass es kühl sein sollte, hatte sie allerdings gar nicht bemerkt. Es war sogar eher so, dass ihr jedes Mal recht warm wurde, wenn die dunklen Augen des Grafen über sie hinwegglitten. Während er noch an der Klingel zog, begab sie sich zu dem braunen Ledersofa vor dem Kamin, in dem ein helles Feuer brannte. Orange-und goldfarbene Flammen schlugen aus den Scheiten und verbreiteten ihre Wärme im Arbeitszimmer.

Jillian ging auf das Feuer zu und versuchte, nicht die ganze Zeit an ihr Kleid zu denken. Ihr Schritt verlangsamte sich, als sie ein goldgerahmtes Blatt alten ägyptischen Papyrus an der Wand über der Anrichte entdeckte.

»Das ist ein sehr schönes Stück«, sagte sie, während ihr Blick auf dem antiken Kunstwerk ruhte, das einen Mann im Profil zeigte, der einen Kopfschmuck trug, der vorne mit einer Schlange verziert war. Er hielt ein gebogenes Zepter und war von ausdrucksvollen Hieroglyphen eingerahmt. »Wahrscheinlich Zwanzigste Dynastie, so etwa um die Zeit herum, würde ich sagen. Ramses III., wenn mich mein Gedächtnis nicht im Stich lässt.«

Der Ausdruck auf seinem Gesicht war unbezahlbar. »Ich wusste ja gar nicht, dass Sie sich mit ägyptischer Geschichte auskennen.«

Sie warf ihm ein unendlich süffisantes Lächeln zu. »Es ist ein faszinierender Themenbereich. Doch eigentlich war es eher meines Vaters Leidenschaft und nicht meine. Er war so etwas wie ein Experte auf dem Gebiet. Ich habe eine ganze Menge von ihm gelernt, so viel Zeit, wie ich mit ihm verbracht habe.«

»Heiliger Himmel - Sie sind Giles Whitneys Tochter. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, Sie miteinander in Verbindung zu bringen.«

Sie drehte sich um, um ihn anzuschauen. »Sie kannten meinen Vater?«

»Ich kenne seine Schriften. Wir haben uns persönlich leider nie kennen gelernt. Ich habe einige seiner Aufsätze gelesen. Wie Sie schon gesagt haben, war er eine viel beachtete Autorität auf dem Gebiet der Ägyptologie.« Er durchquerte das Zimmer und nahm eine Skulptur in die Hand, die einen Vogel darstellte, den man aus Basalt geschnitten hatte. Zwischen seinen Krallen stand die winzige Gestalt eines Mannes. »Erkennen Sie das hier wieder?«

Sie nickte. »Der Horusfalke.« Sie trat näher heran und nahm ihm die schwere Statue aus der Hand. Sie fühlte sich glatt und kühl an, und im Stein war keine einzige Unebenheit zu spüren. Sie nahm an, dass sie in einem Grab gefunden worden und deshalb so gut erhalten war. »Der Mann, der von dem Vogel behütet wird, ist wahrscheinlich Nektanebos II.«

Sein Blick zeigte, dass er versuchte, sie einzuschätzen. »Wahrscheinlich. Wir denken, dass sie aus der Dreißigsten Dynastie stammt. Irgendetwas um 300 vor Christi Geburt.«

Sie musterte ihn unter ihren Wimpern hervor, als sie die Statue wieder auf den Tisch stellte. »Sie waren da, nicht wahr? In Ägypten. Dort haben Sie angefangen, sich für das Thema zu interessieren.«

Seine Miene wurde völlig ausdruckslos. »Ich war da.« Doch er fügte nichts weiter hinzu, und eine unangenehme Stille begann sich zwischen ihnen auszubreiten.

Als der Butler an die Tür klopfte, schien Blackwood wieder zu sich zu kommen. Er ging zur Tür und öffnete sie, sodass sie einen Mann in Augenschein nehmen konnte, der kaum weniger nach einem Butler hätte aussehen können. »Reggie« war klein und vierschrötig und sah mit seiner eingedrückten Nase, die er sich mehr als einmal gebrochen zu haben schien, ein bisschen wie eine Bulldogge aus.

»Was kann ich für Sie tun, Major?«

»Tee für Miss… Winslow und mich, wenn es geht, Reggie.«

»Kommt gleich, Sir.« Mit einer kurzen Verbeugung verließ er das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

»Major? War das Ihr Rang bei der Kavallerie?«

»Eigentlich habe ich eine Beförderung zum Oberst abgelehnt, als ich beschloss, die Armee zu verlassen.«

»Ich nehme nicht an, dass Ihnen das Leid getan hat.«

Er trat vor den Kamin und hielt seine Hände den Flammen entgegen, um sie zu wärmen. »Es mag schwer begreiflich sein, aber irgendwie hat es mir schon Leid getan, das alles aufzugeben. Mir gefiel die Kameradschaft. Ich mochte das Reisen und das Leben im Freien. Eigentlich war das auch der Grund, warum ich in der Nacht, als er erschossen wurde, vor Fenwicks Haus stand. Ich gehe fast jeden Abend spazieren. Das hilft mir beim Einschlafen.«

»Sie schlafen schlecht?«

»Leider.«

»Lord Fenwick ging es genauso.«

Eine seiner Augenbrauen zuckte nach oben. »Nun, aber jetzt ruht er ja recht friedlich.«

Sie wandte den Blick ab und versuchte, den Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken. »Wissen Sie, wann die Trauerfeier abgehalten wird?«

Ihre Blicke trafen sich. »Morgen früh in St. Katherine.«

»Bestimmt werden Dutzende von Menschen da sein. Vielleicht wenn ich spät käme und einen Schleier trüge…«

»Nein. Sie werden hier im Haus um ihn trauern müssen. Jemand könnte Sie erkennen. Sollte das der Fall sein, würde man Sie sofort festnehmen und auf direktem Wege ins Gefängnis bringen.«

Jillian schauderte, aber es war unvorstellbar für sie, dem Mann, der wie ein Vater für sie gewesen war, nicht die letzte Ehre zu erweisen.

»Wo ich von Gefängnis spreche, können wir ja gleich zu der Sache kommen, die uns im Moment beschäftigt.« Adam trat zu ihr zum Sofa. »Wenn ich davon ausgehe, dass Sie nicht diejenige waren, die seine Lordschaft erschossen hat, müssen wir uns auf die Suche nach dem wirklichen Täter machen. Als Erstes müssen wir erfahren, warum jemand den Tod des Grafen wünschen könnte. Da haben wir natürlich das offensichtliche Motiv, dass Fenwicks Erbe vorzeitig in den Besitz des Titels und des Besitzes käme.«

»Das wäre der Neffe des Grafen, Howard Telford. Aber er ist bereits der Viscount Mayfield, und soweit ich weiß, ist er nicht in finanziellen Schwierigkeiten.«

Blackwood ging zu seinem Schreibtisch, nahm eine Feder und kritzelte etwas auf ein Stück Papier. »Es schadet nichts, wenn man das überprüft.«

»Auch wenn er Geld brauchen sollte, kann ich mir nicht vorstellen, dass er seinen Onkel umbringen würde.« Sie merkte, dass ihre Finger mit dem Stoff ihres Kleides spielten, und sie begann, die Falten glatt zu streichen. »Aber eigentlich traue ich es niemandem zu, einen harmlosen alten Mann umzubringen.«

»Wenn das Verbrechen nicht aus Habgier begangen wurde, dann muss es einen anderen Grund dafür geben. Hatte Fenwick irgendwelche Feinde, von denen Sie wissen?«

Sie kaute auf ihrer Unterlippe und versuchte sich zu erinnern, versuchte zu überlegen, ob es jemanden geben könnte, der so wütend auf den Graf gewesen war, dass er ihn umbringen wollte.

»Lassen Sie mich nachdenken«, meinte sie, um Zeit zu gewinnen, während sie verzweifelt überlegte, ob es jemanden geben konnte. Schließlich gab sie es auf und schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass seine Lordschaft in London nicht gerade beliebt war. Aber ich könnte nicht sagen, ob es jemanden gab, der ihn von ganzem Herzen verabscheut hat.«

»Ach, kommen Sie, Miss Whitney. Der Graf war nicht gerade bekannt für sein diplomatisches Geschick. Wie ich gehört habe, war das eine recht ausgewachsene Charakterschwäche bei ihm. Es muss Leute geben, die er beleidigt hat.«

Blackwood hatte natürlich Recht. Lord Fenwick hatte häufig die unmöglichsten Dinge von sich gegeben. Und jetzt war er tot. Jemand war ihm offensichtlich sehr gram gewesen.

»Nun, wie Sie schon sagten, gab Lord Fenwick häufig Bemerkungen von sich, die recht unverblümt waren. Vor ein paar Wochen kam ein Herr namens Barton Witherspoon zu ihm nach Hause und verlangte den Grafen zu sehen. Er sagte, wenn…«

Als ein Klopfen an der Tür ertönte, unterbrach sie sich.

Blackwoods unglaublicher Butler schob einen Teewagen durch die Tür ins Arbeitszimmer. Porzellantassen und Untertassen mit Goldrand klirrten leise, als er ihn neben das Ledersofa schob.

»Danke, Reggie.«

»Sonst noch etwas, Major?«

»Im Moment nicht.«

Reggie, der Bulldoggen-Butler, schloss die Tür, und Jillian wandte sich zum Grafen um. »Sprechen Sie alle Ihre Dienstboten mit Vornamen an?« Das erstaunte sie und ließ sie sich fragen, ob an dem Mann vielleicht doch mehr war, als sie gedacht hatte.

»Nur diejenigen, die ich auch schon in meiner Zeit bei der Armee kannte. Würden Sie bitte einschenken, Miss Whitney?«

Sie erfüllte diese Aufgabe mit großer Anmut, denn das gehörte zu den Feinheiten, die sie an Miss Davenports sehr teurer Schule gelernt hatte, die ihr den letzten Schliff hatte geben sollen und ihren Vater, wie sie jetzt wusste, seine letzten Ersparnisse gekostet hatte.

Der Graf setzte sich in einen Sessel, der neben dem Sofa stand, und nahm die Tasse mit Untertasse, die sie ihm entgegenstreckte. Seine Hände wirkten groß und dunkel neben dem Weiß des schönen Porzellans. Und doch waren es elegante Hände - stark, langgliedrig und schmal.

»Sie sprachen über Mr. Witherspoon«, rief Blackwood ihr in Erinnerung.

»Ja… wie ich schon sagte, Mr. Witherspoon kam vor ein paar Wochen ins Haus. Ich war in Lord Fenwicks Bibliothek, als er das Arbeitszimmer betrat. Ich sah Mr. Witherspoons Gesicht und konnte erkennen, dass er wütend auf den Grafen war. Er sagte, wenn Lord Fenwick das, was er bei der Soiree der Collingwoods über seine Tochter Hermione gesagt hatte - nämlich, dass sie wie ein unterernährter Kranich aussähe - nicht zurücknähme, würde er dafür bezahlen müssen.«

Blackwood überraschte sie damit, dass er in schallendes Gelächter ausbrach. Es war ein von Herzen kommendes, männliches Lachen, das sein Gesicht vollkommen veränderte, so dass sie für einen Moment vergaß, was sie hatte sagen wollen.

Er stellte seine Tasse auf die Untertasse zurück, die er in der anderen Hand hielt. »Fenwick hat gesagt, dass Hermione Witherspoon wie ein unterernährter Kranich aussehen würde?«

»Ja, ich fürchte, das hat er.«

Er kicherte, und plötzlich hatte sie ein ganz seltsames flatteriges Gefühl im Magen. »Ich muss gestehen, dass der Graf damit nicht ganz Unrecht hatte«, meinte er, »obwohl es natürlich eigentlich nicht angeht, so etwas zu sagen.« Er schaute sie an, und seine Augen zwinkerten immer noch vor Belustigung. »Aber die Frage ist doch, ob Sie wirklich glauben, dass Barton Witherspoon wütend genug war, um ihn umzubringen?«

Sie wollte Ja sagen. Sie sehnte sich verzweifelt danach, jemanden zu finden, dem man die Schuld zuschieben könnte. Stattdessen seufzte sie und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich glaube nicht, dass der Mann den Grafen erschossen hat, weil er seine Tochter mit einem Kranich verglichen hat.«

Blackwood stellte seine Tasse auf die Marmorplatte des Tisches und stand auf. »Wenn Witherspoon alles ist, womit Sie dienen können, dann brauchen wir andere Hilfe. Ich werde Rathmore eine Nachricht schicken und ihn bitten, sobald er kann vorbeizukommen.«

»Rathmore!« Jillian sprang so schnell auf, dass sie fast die Tasse umgestoßen hätte. »Woher wollen Sie wissen, dass man ihm vertrauen kann? Wenn er nun zu den Behörden geht? Wenn er…«

»Anscheinend habe ich vergessen zu erwähnen, dass Rathmore mich zu Lord Fenwicks Haus begleitet hat.«

»Rathmore war mit Ihnen zusammen da?«

»Er kannte den Grafen seit einigen Jahren. So war es am leichtesten reinzukommen.«

Sie schluckte, während ihr Blick zur Tür huschte, als würden die Wachmänner jeden Augenblick hereinstürzen.

»Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Der Herzog ist vollkommen vertrauenswürdig. Vielleicht fällt uns gemeinsam ja etwas ein, das uns weiterhilft.«

Aber Jillian fühlte sich bei dem Gedanken nach wie vor unwohl. Lieber Himmel, sie würde ihr Leben in die Hände von Rathmore legen.

Blackwood musste wohl ihre Befürchtungen gespürt haben, denn er streckte die Hand aus und legte sie unter ihr Kinn. »Wenn Sie wollen, dass ich Ihnen helfe, Miss Whitney, müssen Sie tun, was ich sage.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Vertrauen Sie mir, Jillian. Ich will wirklich nur Ihr Bestes.«

Sie wollte ihm ja glauben. Er war der Einzige, der bereit war, ihr zu helfen. Sie nickte ganz schwach.

»Gut. In der Zwischenzeit werde ich mit Howard Telford und der Schwiegertochter des verstorbenen Grafen, Madeleine, reden. Und dann werde ich noch einen Detektiv einstellen. Ich habe für heute Nachmittag bereits eine Verabredung in der Bow Street.«

Jillians Magen zog sich zusammen. »Aber das wird bestimmt sehr teuer. Ich besitze keinen Penny. Wie soll ich Ihnen das alles je zurückzahlen?«




Lässig schlenderte Blackwood zur Tür. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.« Er warf ihr einen undeutbaren Blick über die Schulter zu, als er nach draußen in die Halle trat. »Ich bin mir sicher, dass uns schon was einfallen wird.«




Am nächsten Tag, an dem Lord Fenwicks Beerdigung stattfinden würde, erwachte Jillian am frühen Morgen. Sie hatte eine unruhige Nacht damit verbracht, an ihn zu denken und sich daran zu erinnern, auf welch schreckliche Art er hatte sterben müssen und wie sehr sie ihn im Laufe der Zeit zu lieben gelernt hatte. Sie musste dabei sein - oder zumindest in der Nähe sein -, wenn er zur letzten Ruhe gebettet wurde.

Der Trauergottesdienst in St. Katherine war auf zehn Uhr angesetzt worden, wie sie der Evening Post entnommen hatte. Aber wie Lord Blackwood bereits richtig festgestellt hatte, konnte sie nicht daran teilnehmen. Sowohl Madeleine Telford, die Schwiegertochter des Grafen, als auch sein Neffe Howard würden unter den Trauergästen sein - abgesehen von all den Angehörigen des ton, von denen sie auch viele kannte.

Und wie seine Lordschaft bereits gesagt hatte, bedeutete dies, dass man sie sofort entdecken würde, wenn sie die Kirche betrat.

Aber auch auf dem Friedhof würde ein Gottesdienst abgehalten werden, und dort könnte sie ihm von einer Stelle zwischen den Grabsteinen aus die letzte Ehre erweisen, ohne dass jemand sie sah.

Nachdem Jillian sich durch ihre geliehene Garderobe gewühlt hatte, entschied sie sich für ein taubengraues Kleid mit winzigen Perlknöpfen am Vorderteil. Es war das einzige Kleidungsstück, das für den Besuch eines Friedhofes einigermaßen passend erschien. Dann legte sie sich noch ein Tuch um die Schultern und hüllte sich in den langen Umhang mit Kapuze, den sie auch in der Mordnacht getragen hatte. Sie würde nicht in die Nähe der Grabstätte und der Trauernden gehen, sondern sich etwas abseits im Schatten der Granitpfeiler halten.

Während die Minuten vergingen, wurde ihre Nervenanspannung immer größer. Sie sah auf die Kaminuhr, stellte fest, dass es Zeit war aufzubrechen, holte noch einmal tief Luft und öffnete die Tür. Sie ging davon aus, dass dem Butler befohlen worden war, sie nicht aus dem Haus zu lassen, und so vergewisserte sie sich vorsichtig, dass niemand in der Nähe war. Die Korridore waren leer, nur ein paar Zimmermädchen arbeiteten in einem der Gästezimmer am anderen Ende des Flügels.

Jillian trat auf den Korridor und schloss leise die Tür hinter sich. Dann ging sie in Richtung des Dienstbotenaufgangs im hinteren Teil des Stadthauses.

Kein Mensch hielt sich in der großen Eingangshalle auf, als sie unten an der schmalen Treppe ankam. Sie schaute sich vorsichtig nach allen Seiten um, trat aus dem Schatten und eilte auf die Tür zu. Sie hatte es fast geschafft, als starke Finger sich um ihr Handgelenk schlössen, ihre Flucht vereitelten und sie herumwirbelten. Beim Anblick des finsteren Ausdrucks auf Blackwoods Gesicht wurde sie bleich.

»Wohin so eilig?«

Lieber Gott, sie hatte gedacht, dass er längst auf dem Wege zum Trauergottesdienst sein würde! Jillian hob das Kinn und hoffte, dass es nicht zitterte. »Ich will zur Beerdigung seiner Lordschaft. Es ist einfach meine Pflicht, ihm die letzte Ehre zu erweisen.«

Sein Blick glitt über sie, und sie erkannte, dass er überlegte, ob sie weglaufen wollte.

»Lord Fenwick war mein liebster Freund«, fuhr sie fort, während sie versuchte, es ihm begreiflich zu machen. »Er war mehr als ein Freund. Diesen letzten Gang schulde ich ihm.«

Seine ohnehin schon strengen Gesichtszüge schienen noch grimmiger zu werden. »Wie auch immer Ihre Freundschaft mit dem Graf geartet war, sie ist es nicht wert, dafür eingesperrt zu werden.«

Ein Schauer rann ihr über den Rücken. »Ich gehe nicht in die Kirche. Ich will nur auf den Friedhof. Ich werde mich abseits halten und so tun, als würde ich ein anderes Grab besuchen. Aber ich muss hin und ihm Lebewohl sagen.« Sie merkte, dass er immer noch ihr Handgelenk festhielt, und ihre Haut begann unter seiner Hand zu prickeln.

»Ich respektiere Ihre Gefühle in dieser Sache, aber es bleibt dabei, dass Sie nicht hingehen werden. Das Risiko ist einfach zu groß.«

»Es ist mein Risiko, nicht Ihres. Und davon abgesehen - was kümmert Sie das überhaupt? Ich begreife immer noch nicht, warum Sie mir helfen.«

Er zuckte mit seinen breiten Schultern. »Das weiß ich auch nicht so genau. Was immer der Grund sein mag, es kümmert mich nun einmal, und solange das der Fall ist, werde ich nicht zulassen, dass Sie sich törichterweise in Gefahr bringen.«

Zornesröte stieg ihr in die Wangen. Was er als töricht ansah, hielt sie für ihre Pflicht und Zuneigung. Blackwood rührte sich nicht und ließ auch ihr Handgelenk nicht los. Sie spürte seine eiserne Entschlossenheit, und ihre Wut begann zu verrauchen.

Er versuchte für ihre Sicherheit zu sorgen, während sich niemand anders darum kümmerte. Sie sollte ihm dankbar sein, nicht zornig auf ihn.

»Wenn der Graf der Mensch war, für den Sie ihn halten«, meinte er ein wenig sanfter, während er sie endlich losließ, »hätte er bestimmt Verständnis für Ihre Situation.«

Jillian drängte die aufsteigenden Tränen zurück. Vielleicht hatte er Recht. Der Graf hatte sie geliebt. Er hätte nicht gewollt, dass sie seinetwegen ihr Leben aufs Spiel setzte. Widerstrebend nickte sie schließlich. »Vielleicht hätte er das.«




»Kommen Sie«, sagte er und legte einen Arm um ihre Taille. »Ich werde Ihnen von Reggie eine Tasse Tee bringen lassen.«

Mit einem resignierenden Seufzer ließ Jillian sich von ihm durch den Korridor führen. Im Stillen betete sie darum, dass der Graf wusste, dass sie im Geiste bei ihm sein würde.

 




Die Stunden schleppten sich dahin. Blackwood war ein paar Minuten nach ihrer Begegnung zur Beerdigung aufgebrochen. Er war angespannt und nachdenklich, als er zurückkam, und er beschrieb ihr nur kurz die Trauerzeremonie. Dann schloss er sich in seinem Arbeitszimmer ein.

Einerseits war sie froh darüber; ihr Zusammentreffen am frühen Morgen hatte ihre Nerven blank gelegt, und der Abend erstreckte sich schier endlos vor ihr, was sie in eine noch größere Unruhe stürzte. Doch dann stellte Jillian fest, dass sie den Abend allein verbringen würde. Diese Vorstellung hätte sie eigentlich glücklich machen müssen, stattdessen war sie seltsam verstimmt.

Der Teufel hole Blackwood, fluchte sie im Stillen, wobei sie Gefühle empfand, die sie eigentlich nicht verstand. Entschlossen, nicht an ihn zu denken, genoss sie ein leichtes Abendessen, das aus Vermicelli-Suppe und Lammkoteletts bestand, die sie in einem kleinen, weniger extravaganten Salon im hinteren Teil des Stadthauses zu sich nahm. Nach dem Essen verließ sie den Salon, um sich in ihr Schlafzimmer zu begeben.

Doch leider erschien Blackwood auf dem oberen Treppenabsatz, als sie auf die Treppe zuging. Seine prächtige Kleidung, die aus engen schwarzen Hosen, einer blausilbernen langen Weste und einem taillierten, dunkelblauen Gehrock bestand, saß perfekt an seiner breitschultrigen Gestalt, und er sah unglaublich gut aus.

Jillian achtete nicht auf den seltsamen kleinen Ruck in ihrer Brust und trat zurück in die Schatten der Eingangshalle, während sie hoffte, dass er sie nicht sah.

Doch natürlich hatte sie kein Glück. Als er am unteren Treppenabsatz ankam, entdeckte Blackwood sie im Licht der Wandleuchter. Er drehte sich um und kam auf sie zu.

»Ich sehe, dass Sie sich zurückziehen wollen. Ich will gerade ausgehen. Ich habe Maude Flynn, einem der Zimmermädchen, aufgetragen, Ihnen als Zofe zur Hand zu gehen, während Sie hier sind.« Sein Blick glitt über sie und verweilte ein wenig länger auf dem hellen Fleisch, das sich über dem tief ausgeschnittenen Mieder ihres Kleides wölbte. »Ich weiß, wie schwierig es für eine Dame ist, all diese Knöpfe selbst aufzumachen.«

Der leicht sinnliche Zug um seine Lippen ließ ihr den Atem stocken. Sie hoffte, dass ihr Herz endlich aufhören würde, so rasend schnell zu pochen.

»Das ist sehr nett von Ihnen, Mylord.«

»Schlafen Sie gut, Miss Whitney.«

»Genießen Sie Ihren Abend, Mylord.« Sie versuchte, keinen Vorwurf in ihrer Stimme mitklingen zu lassen, doch es gelang ihr nicht ganz. Sie musste sich einfach fragen, wohin er ging und ob er wohl die Frau besuchen würde, die ihm die Kleider geliehen hatte.

Seine Lippen verzogen sich noch mehr. Er war so verdammt attraktiv. »Ich werde mich bemühen.« Er nahm den mit Satin gefütterten Umhang, den Reggie ihm reichte, schwang ihn sich um die Schultern und stolzierte zur Tür hinaus.

Jillian sah ihn draußen in der Dunkelheit verschwinden und spürte einen Stich in der Brust. Sie hatte nicht viel Erfahrung mit Männern, doch sie war klug genug zu wissen, was dieser Stich zu bedeuten hatte. Nie zuvor war sie auf einen Mann eifersüchtig gewesen, und sie hatte ganz gewiss keinen Grund, diese Gefühle für diesen Mann zu hegen. Abgesehen von gelegentlichen heißen Blicken hatte Adam Hawthorne eigentlich nur ein mäßiges Interesse an Lord Fenwicks mittellosem Schützling gezeigt.

Sie begriff im Übrigen immer noch nicht, warum er ihr überhaupt half. Auch er schien es nicht zu wissen, und sie brauchte seine Hilfe so notwendig, dass sie Angst hatte, ihn zu einer Antwort zu drängen.

Jillian seufzte müde angesichts der Situation, in der sie sich befand, und stieg die Treppe hoch. Wie der Graf versprochen hatte, wartete Maude Flynn neben dem Bett, als sie in ihr Zimmer trat.

»Guten Abend, Mistress Winslow.«

Mistress Winslow. Einen Moment lang hatte sie vergessen, in welcher Rolle sie hier auftrat. »Guten Abend, Maude.« Die kleine, stämmige Frau mit den schwarzen Haaren und der hellen Haut war, ihrem Akzent nach zu schließen, Irin. Eine breithüftige Frau in den Dreißigern. Während sie Jillian beim Entkleiden half, plauderte sie ununterbrochen über alle möglichen Themen, angefangen beim Anstieg der Brotpreise bis hin zur Seeblockade. Sie erzählte von ihrer Cousine, die vor kurzem in einer Baumwollfabrik eingestellt worden war, und begann schließlich, über den Grafen zu plappern.

»Das ist wirklich ein feiner Mann, der Major. Mein verstorbener Mann, Tommy, war in seinem Regiment, müssen Sie wissen. Ich war eine von den Glücklichen, die mit ihren Männern mitgehen durften - das taten nur ein paar von uns.«

Sie schüttelte den Kopf, wodurch eine schwarze Locke hin und her schwang, die ihrer Haube entkommen war. »Ich war nur zwei Jahre da. Eine Kanone ging nach hinten los und tötete meinen armen, lieben Tommy.«

»Das tut mir Leid«, meinte Jillian.

»Major Hawthorne kam höchstpersönlich zu meinem Zelt, um mich darüber zu informieren. Das ist schon mehrere Jahre her, wissen Sie, und nachdem ich nach England zurückgekehrt war, habe ich nicht mehr viel von ihm gehört. Vor sechs Monaten starb dann meine Mutter, und ich kam auf der Suche nach Arbeit nach London. Der Major - seine Lordschaft - gab mir Arbeit, was niemand sonst getan hätte.«

Fasziniert setzte sich Jillian auf den gepolsterten Hocker vor dem Schminktisch und hörte gebannt zu, während Maude die Nadeln aus ihrem Haar zog.

»Natürlich wissen Sie längst, was für eine Art Mann er ist. Schließlich sind Sie seine Cousine.«

»Eigentlich sind wir eher recht entfernt miteinander verwandt.« Das Lügen fiel ihr nicht leicht, aber da sie gezwungen war, ihre Rolle zu spielen, könnte sie ja auch etwas Nützliches in Erfahrung bringen. »Im Grunde weiß ich wirklich nicht viel über ihn.« Jetzt hatte sie die Gelegenheit, das zu ändern.

»Nun, eins ist sicher: Was man auch über ihn erzählen mag - sicher, wie das Amen in der Kirche, dass kein Wort davon wahr ist.«

Jillian rutschte unruhig auf dem Hocker herum, während Maude mit der Bürste durch ihr Haar fuhr. Sie war entschlossen, so viel wie möglich herauszufinden. »Das freut mich zu hören, Maude. Mir sind die Gerüchte natürlich zu Ohren gekommen.« Noch eine glatte Lüge. »Ich war mir nicht sicher, ob man ihnen Glauben schenken sollte.«

»An ihnen ist nicht mehr dran, als ihr Name schon sagt - es sind Gerüchte, mehr nicht. Die Damen strömen in Scharen ins Bett des Majors. Das ist schon immer so gewesen. Er ist kaum der Mann, der Gewalt anwenden muss. Die Frau des Oberst, dieses kleine Miststück, verführte ihn. Jawohl. Ich habe sie selbst in seiner Unterkunft verschwinden sehen. Als ihr Ehemann es herausfand, beschuldigte sie den Major und behauptete, er hätte sie gegen ihren Willen genommen. Ich begreife überhaupt nicht, wie der Dummkopf das glauben konnte, so wie sie die ganze Zeit hinter dem Major hergejagt ist.«

Als Maude sie schließlich allein ließ, hatte Jillian mehr Fragen als Antworten in Bezug auf den Grafen. Ihre Neugier war gewachsen, statt gestillt zu werden. Während sie in ihrem Bett im Zimmer neben seinem lag, stellte sie fest, dass sie lauschte, wann er wohl zurückkäme. Wieder fragte sie sich, wo er wohl war und ob er vor morgen früh zurückkommen würde.




Die Uhr schlug Mitternacht. Sie hörte den Glockenschlag, der ein Uhr verkündete, bevor sie seine Schritte auf der Treppe vernahm. Sie entspannte sich ein wenig, als er seinen Raum betrat, doch dann kam ihr ein neuer Gedanke, und sie war plötzlich wieder hellwach.

Aber die Verbindungstür zwischen ihren Räumen wurde nicht geöffnet, und irgendwann beruhigte sich ihr Herzschlag wieder. Vielleicht könnte sie jetzt endlich einschlafen.
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Eine weitere Stunde verging. Jillian boxte in ihre Federkissen, aber der Schlaf wollte immer noch nicht kommen. Zu viele Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf, zu viele Fragen, die den Grafen betrafen. Doch vor allem zu viele Befürchtungen, was wohl die Zukunft bringen würde.




Lieber Gott, wenn man den richtigen Mörder nicht fände, würde sie doch noch im Gefängnis enden!

Die Minuten schlichen dahin, aber ihre Augen blieben offen. Aus dem Zimmer nebenan begannen Geräusche zu ihr zu dringen. Zuerst war es nur das unruhige Rascheln von Decken, dann waren die Federn der Matratze zu hören. Die Geräusche wurden lauter, und es kam ein leises Stöhnen hinzu, das durch die Wände zu ihr drang.

Ohne darauf zu achten, dass sie nur ein geliehenes Baumwollnachthemd trug, schwang Jillian die Beine über die Bettkante und ging zur Tür. Sie presste ihr Ohr gegen das Holz.

Durch die geschnitzten Paneele konnte sie die Geräusche deutlicher hören. Blackwood war offensichtlich in den Klauen eines Alptraums gefangen, und sein Stöhnen klang so gequält, so schmerzerfüllt, dass sie ihn einfach nicht weiterleiden lassen konnte.

Sie nahm allen Mut zusammen, nannte sich selbst eine Närrin und griff nach dem silbernen Türknauf. Fast hoffte sie, dass die Tür verschlossen sein möge, aber der Knauf ließ sich ganz leicht drehen, und die Tür öffnete sich. Blackwoods großes Himmelbett lag im Schatten, doch ein schmaler Streifen Mondlicht fiel durch ein hohes, halb geöffnetes Fenster, sodass sie die breitschultrige Gestalt des Grafen deutlich auf der Matratze erkennen konnte.

Die Decke war bis zu seiner Taille nach unten gerutscht, und sie konnte sehen, dass er kein Nachtgewand trug. Sein Körper war mit Schweiß bedeckt, und dieser glänzte auf seiner glatten, dunklen Haut, unter der die Muskeln zu erkennen waren. Seine Brust war breit und muskelbepackt und mit schwarzem, lockigen Haar bedeckt, das in einer dünnen Linie auf seinem flachen Bauch auslief und unter der Decke verschwand.

Sie sagte zu sich, dass sie den Blick abwenden, sich umdrehen, das Zimmer verlassen und einfach die Tür hinter sich schließen sollte. Aber voller Faszination blieb sie wie angewurzelt neben seinem Bett stehen. Abgesehen von ihrem Vater, wenn er krank war, hatte sie noch nie den nackten Oberkörper eines Mannes gesehen, und die grau behaarte Brust ihres Vaters hatte ganz gewiss nicht wie diese hier ausgesehen.

An Blackwoods Armen sah man die Muskelstränge, die unter der Haut lagen, und als er sich unruhig auf der Matratze hin und her warf, spannten sich seine Muskeln an und traten hervor. Eine lange, halbmondförmige Narbe zog sich über seine Seite, und genau wie bei der auf seiner Wange fragte sie sich, woher er sie hatte.

Der Graf stöhnte wieder, und Jillian erstarrte. Geh, rief eine Stimme in ihrem Innern. Dreh dich um und geh, bevor er dich sieht. Und vielleicht hätte sie das auch getan, wenn er nicht gerade in dem Augenblick so Mitleid erregend aufgeschrieen hätte.

Jillian trat dichter heran. Sie beugte sich nach vorn und berührte ihn vorsichtig. »Lord Blackwood?«

»Nein«, raunte er, während er seinen Kopf von einer Seite zur anderen warf. »Um Himmels willen, nein… nicht… nicht so viele … Männer.«

Jillian griff nach seiner Schulter und versuchte, ihn sehr sanft aufzuwecken. »Mylord?«

Seine Hände schössen nach vorn, und sie schrie erschrocken auf, als lange Finger sich um ihre Schultern legten. Das Nächste, was sie merkte, war, dass sie flach auf dem Rücken in seinem Bett lag und der Körper des Grafen sie tief in die Federmatratze drückte. Sein abwesender Blick änderte sich auch nicht, als er ihn auf ihre Lippen richtete. Sie sah sein drängendes Verlangen, kurz bevor sein Mund sich auf ihren presste.

Jillians Lippen teilten sich, als sie überrascht keuchte, und seine Zunge glitt in ihren Mund. Sie war heiß und nass und überzog ihren Körper mit glühender Hitze. Ihr Busen wurde von seiner breiten Brust flach gedrückt, und ihre Brustwarzen richteten sich auf. Die Feuchtigkeit seiner schweißnassen Haut drang durch ihr dünnes Baumwollnachthemd, und etwas Warmes begann sich in ihrem Bauch zu regen. Schmale Hüften pressten sie auf die Matratze, und sie konnte die sich anspannenden Sehnen in seinen langen, kräftigen Beinen spüren. Sie riss die Augen auf, als sie merkte, dass die heiße, schwere Wölbung, die sich so intim zwischen ihre Beine schmiegte, seine Erregung war.

Oh, lieber Gott! Diese Erkenntnis setzte sie in Bewegung. Verzweifelt stieß sie gegen seine Brust und versuchte ihn von sich zu schieben, während ihr Maudes Worte in den Ohren klangen. Die Frau des Oberst… behauptete, er hätte sie gegen ihren Willen genommen.

Angst legte sich über ihre Seele einen Augenblick, bevor er sie endlich losließ.

Jillian kletterte eilig aus dem Bett. Sie atmete schnell und heftig, und sie zitterte am ganzen Körper.

Blackwood fluchte unflätig. »Was zum Teufel machen Sie hier drin?« Er setzte sich auf und fuhr sich mit einer Hand durchs schweißnasse, schwarze Haar, das er sich aus der Stirn strich. Die Narbe auf seiner Wange funkelte im Mondlicht, sodass seine Gesichtszüge fast schon brutal wirkten.

»Sie hatten… Sie hatten einen Alptraum. Ich habe versucht, Sie aufzuwecken.«

»Zur Hölle noch mal.« Er wollte aufstehen und bemerkte, dass er nackt war, sodass er nach seinem burgunderroten Hausmantel aus Seide griff, der auf einem Stuhl neben dem Bett lag. Jillian wandte sich ab, als er ihn sich um die breiten Schultern warf. »Ich habe Ihnen doch nicht wehgetan, oder?«

Sie dachte an seinen strafenden Kuss und versuchte, die Erinnerung an die Hitze zu verdrängen, die sich in ihrem Bauch ausgebreitet hatte. »Nicht richtig. Haben Sie…haben Sie vom Krieg geträumt?«

Sein Blick wandte sich ihr zu. Einen Moment lang wartete er mit seiner Antwort. Schließlich nickte er. »Die Erinnerungen sind nicht gerade angenehm.«

Sie fragte sich, was das wohl für Erinnerungen waren, aber sie wollte nicht aufdringlich erscheinen. Und davon abgesehen war klar, dass er es ihr nicht erzählen würde. »Letzte Nacht habe ich vom Grafen geträumt, wie er in seinem Arbeitszimmer lag - mit blutüberströmter Brust. Aber dann wandelte sich der Traum, und es war wieder eine Erinnerung an die guten Zeiten, die wir miteinander verbracht haben.«

»Da haben Sie Glück gehabt.« Er wandte sich von ihr ab und ging mit ruheloser Anmut zum Waschtisch, der an der Wand stand. Er schüttete Wasser aus dem Porzellankrug in die Schüssel und spritzte es sich dann ins Gesicht. Mit nassen Händen strich er durch sein welliges schwarzes Haar, um dann die Tropfen mit einem weißen Leinentuch zu trocknen.

Sein Blick richtete sich wieder auf sie, während sie sich mittlerweile neben der Tür herumdrückte, als wäre sie jederzeit zur Flucht bereit.

»Ich wollte Ihnen nicht wehtun. Sie haben mich überrascht. Als Sie mich ansprachen, da… da dachte ich, Sie wären jemand anders.«

Ihre Wangen wurden warm, als sie sich an den leidenschaftlichen Kuss erinnerte. »Die Frau, die mir ihre Kleider geliehen hat?«

»Nein.«

Ihr Kinn zuckte nach oben. »Dann haben Sie ja vielleicht von der Frau des Oberst geträumt.«

Ein stechender Glanz trat in seine Augen, die so blau waren, dass sie fast schon schwarz wirkten. »Was wissen Sie über Maria?«

Sie zuckte die Achseln und versuchte, lässig zu wirken. »Nicht viel. Ich weiß nur, dass sie Anschuldigungen vorbrachte … vielleicht ungerechtfertigte. Ich weiß, dass Sie möglicherweise durch sie Unrecht erlitten haben. Ich frage mich, ob das der Grund ist, weshalb Sie sich entschieden haben, mir zu helfen.«

Mit langen, raubtiergleichen Schritten kam er auf sie zu. Er blieb direkt vor ihr stehen. »Vielleicht ist das der Grund.«

Sie legte den Kopf zur Seite, um zu ihm aufzuschauen. »Ich gebe Ihnen mein Wort, dass Ihr Vertrauen zu mir nicht ungerechtfertigt ist.«

Blackwood warf einen schnellen Blick zu seinem Bett. Sein Mund verzog sich leicht. »Vielleicht geben Sie mir ja zu gegebener Zeit mehr als nur Ihr Wort, Miss Whitney.«

Jillian musste schlucken und versuchte dabei, das Zittern ihrer Glieder zu unterdrücken. »Ich… ich glaube, ich bin schon viel zu lange hier. Ich sollte schnell in mein Zimmer zurück.« Sie drehte sich um und setzte sich in Bewegung, ohne dass Blackwood versuchte, sie aufzuhalten.




»Danke, dass Sie sich heute Nacht Sorgen um mich gemacht haben«, sagte er mit weicher Stimme, als sie bei der Tür ankam. »Aber vielleicht sollten Sie das nächste Mal an die Folgen denken, die das haben könnte.«

Jillians Nicken war kaum zu erkennen. Sie trat in ihr Zimmer und schloss eilig die Tür hinter sich.




Adam ging in seinem Arbeitszimmer auf und ab, während er auf Rathmore und die Frau wartete, die wie eine feindliche Armee in sein Leben einmarschiert war. Seitdem sie letzte Nacht in sein Zimmer gekommen war, schien er sie nicht mehr aus seinen Gedanken vertreiben zu können. Und die Frage, welche Rolle sie bei Lord Fenwicks Ermordung gespielt hatte, entwickelte sich mittlerweile zu seiner Obsession.

Er sagte sich, dass es nur daran lag, dass er ein so großes Verlangen nach ihr verspürte und er diesem Drängen erst nachgeben konnte, wenn er mit Sicherheit wusste, dass sie sich dieses Verbrechens nicht schuldig gemacht hatte.

Es war spät am Nachmittag. Adam ging zur Anrichte und schenkte sich einen Brandy ein. Seit Jillians Erscheinen in seinem Zimmer gestern Nacht war er nervös und angespannt. Er konnte sich immer noch daran erinnern, was für ein Gefühl es war, ihren Körper unter seinem zu spüren, die Weichheit ihres Busens an seiner Brust, die zarte Wölbung ihrer Hüftknochen, der weibliche Schwung ihrer Schenkel, als sich seine Erregung zwischen sie geschmiegt hatte. Sein Verlangen war so groß gewesen, dass es jetzt noch schmerzte, nur daran zu denken. Er wollte ihr Nachthemd nach oben schieben, ihre Schenkel spreizen und sich tief in ihr vergraben.

Das wollte er immer noch.

Verflucht noch mal, was er brauchte, war eine Frau, irgendeine Frau, die sein Verlangen befriedigte, ohne dass damit Verpflichtungen verknüpft waren, und er wusste auch schon, wer das tun könnte. Lavinia Dandridge, die Marquise von Walencourt, war ein knuspriger kleiner Happen, ihre Bedürfnisse waren genauso unersättlich wie seine. Ihr Ehemann blieb während der Saison in herrlicher Unkenntnis von Lavinias Schwächen auf dem Lande - oder aber vielleicht zu erschöpft von seinen vergeblichen Anstrengungen, seine Frau zu befriedigen.

Adam nahm einen Schluck von seinem Brandy, während er sich vornahm, Lavinia umgehend eine Nachricht zukommen zu lassen, sobald sein Treffen mit Rathmore beendet war. Vielleicht hatte die Dame heute Abend ja nichts vor. Nach ein paar Stunden im Theater - wenn sie ihr Haus überhaupt verließen - könnte er eine ausschweifende Nacht in ihren mehr als willigen Armen genießen.

Allein der Gedanke daran ließ einen seiner Mundwinkel nach oben zucken, dann ertönte ein festes Klopfen an der Tür, und ernstere Angelegenheiten waren zu regeln. Reggie führte Clay ins Arbeitszimmer. Vor ihm trat Jillian Whitney ein, deren besorgte blaue Augen und offensichtliche Müdigkeit ihm sofort Schuldgefühle bereiteten, sodass er seine Pläne für ein Treffen mit Lavinia wieder verwarf.




Verdammter Mist.




»Ich glaube nicht, dass Miss Whitney allzu glücklich ist, mich zu sehen«, meinte Rathmore mit schleppender Stimme, als er die Tür schloss und weiter in den Raum trat.

Adam spürte das Lächeln, das sich auf seine Lippen legen wollte. »Sie ist nicht davon überzeugt, dass du so vertrauenswürdig wie ich bist. Das muss wohl etwas mit deinem verstohlenen Blick zu tun haben.«

Rathmore lachte. Er wandte sich zu Jillian um, die steif aufgerichtet ein paar Schritte entfernt stand. »Lord Blackwood hat geschworen, dabei zu helfen, Ihre Unschuld zu beweisen. Er hat mich um meine Hilfe gebeten, wie er einst mir geholfen hat, und ich habe mit Freuden zugestimmt. So einfach ist das Ganze.«

»Dann möchte ich, Euer Gnaden, dass Sie wissen, dass ich nichts mit der Ermordung von Lord Fenwick zu tun habe. Seine Lordschaft war sehr gut zu mir, und ich hätte ihm nie irgendwelchen Schaden zugefügt. Es ist sogar so, dass ich mich jetzt, wo er fort ist, in einer sehr heiklen Lage befinde. Allein das sollte meine Unschuld beweisen, denn ich habe keinen Nutzen aus seinem Ableben gezogen.«

»Damit gäbe es kein Motiv«, stimmte der Herzog ihr zu.

Jillian schien sich zu entspannen. Sie steckte eine Strähne ihres dunkelkupferfarbenen Haars zurück in den dicken Knoten im Nacken, und Adam bemerkte die Müdigkeit in ihren Bewegungen. Ihr Gesicht war blass, sodass ihre Augen einen wohl noch strahlenderen Blauton angenommen hatten. Sogar müde und besorgt war sie einfach nur reizend.

Adam fühlte sich jetzt von ihr genauso angezogen wie das erste Mal am Ententeich. Und doch war da jetzt noch irgendetwas anderes, etwas, das über ihre schönen Gesichtszüge und ihre köstliche Figur hinausging und ihn anzog. Er wünschte sich inbrünstig herauszufinden, was das war.

Er ging zur Anrichte und schenkte Clay Brandy in einen Cognacschwenker und für Jillian einen Sherry ein.

»Um herauszufinden, was das Motiv sein könnte, habe ich dich gebeten zu kommen«, sagte er zu Clay. »Jillian fiel niemand ein, der den Tod des alten Fenwick gewünscht haben könnte.« Er warf ihr einen Blick zu und konnte ein leichtes Schmunzeln nicht unterdrücken. »Außer Barton Witherspoon natürlich, der in einen Blutrausch geraten sein könnte, weil der verstorbene Graf seine Tochter mit einem Kranich verglichen hatte.«

Clay lachte, als er den Schwenker mit dem Brandy entgegennahm. »Fenwick hat gesagt, dass Hermione Witherspoon wie ein Kranich aussehen würde?«

»Ein unterernährter Kranich, um genau zu sein.« Adam warf einen kurzen Blick zu Jillian, die nicht belustigt wirkte. »Aber wir fanden, dass dieser Verdacht sehr weit hergeholt wäre. Also kannst du uns vielleicht dabei helfen, einen wahrscheinlicheren Täter zu finden.« Er reichte Jillian das Glas mit dem Sherry, und alle setzten sich auf das Sofa und die Sessel vor dem Kamin, um sich ernsthaft mit der Angelegenheit auseinander zu setzen.

»Ich würde gern damit beginnen, Miss Whitney zu erzählen, dass ich Lord Fenwick schon seit einigen Jahren kenne.« Rathmore nahm einen Schluck von seinem Brandy. »Seitdem er erschossen worden ist, überlege ich mir die ganze Zeit, wer wohl seinen Tod gewünscht haben könnte.«

»Und?«, hakte Adam nach.

»Tatsächlich sind mir ein paar Leute in den Sinn gekommen. Theodore Boswell, Lord Eldridge, ist einer davon.«

»Eldridge?« Adam schwenkte den Brandy in seinem Glas. »Was könnte er damit zu tun haben?«

»Eldridge und Fenwick haben miteinander Geschäfte gemacht. Eine Handelsunternehmung mit Westindien, die der Graf empfahl. Leider ging das Geschäft schief. Die Firma machte Pleite, und weil Eldridge viel mehr als Fenwick hineingesteckt hatte, hat er dabei fast alles verloren.«

Jillian rückte auf dem Sofa nach vorn. »Lieber Himmel - daran hätte ich mich erinnern sollen. Mrs. Madigan, Lord Fenwicks Haushälterin, hat mir vor ein paar Wochen erzählt, dass Lord Eldridge in einer äußerst gewalttätigen Stimmung ins Haus gekommen sei. Sie sagte, er hätte den Grafen bedroht. Er hätte mitten in der Eingangshalle gestanden und gesagt, dass er ihm den Schaden, den er verursacht hätte, nie verzeihen würde.«

Adam machte sich eine Notiz auf einem Zettel, dass er den von ihm eingestellten Detektiv, einen Mann namens Peter Fräser, darauf ansetzen sollte, herauszufinden, wo Eldridge sich in der Nacht des Mordes aufgehalten hatte. Natürlich war es auch möglich, dass Eldridge jemanden gedungen hatte, den Grafen zu ermorden. Das war viel wahrscheinlicher und deutlich schwieriger zu beweisen, aber es gab immer noch die Möglichkeit, dass Eldridge unter Umständen den Mord selbst begangen hatte, weil ihm das mehr Befriedigung verschafft hätte.

»Na gut, da wäre also Eldridge, den man sich vornehmen müsste. Wer noch?«

Clay nippte an seinem Brandy und stellte das Glas wieder auf den Tisch mit der Marmorplatte. »Sein Anwalt, Colin Norton, hatte Grund, ihn umzubringen.«

»Ich dachte, Norton hätte die Stadt verlassen.«

»Das hat er. Und Fenwick war der Grund dafür. Anscheinend hat Norton die Gelder des alten Mannes nicht sorgfältig genug verwaltet, sodass eine recht große Summe fehlte. Es wurde keine Anklage erhoben - soweit ich mich erinnere, kümmerte Norton sich zu der Zeit gerade um seine bettlägerige Frau -, aber nach dem Vorfall hat sein Ansehen stark gelitten. Sein Unternehmen ging natürlich bankrott, und er war gezwungen, London zu verlassen. Ich habe keine Ahnung, was hinterher aus ihm geworden ist, doch das Letzte, was ich gehört habe, war, dass er Fenwick für all seine Probleme verantwortlich machte.«

Jillian stellte ihr Glas auf den Tisch. »Wenn der Mann Geld vom Grafen gestohlen hat, kann er glücklich sein, dass Lord Fenwick ihn nicht ins Gefängnis stecken lassen hat.«

»Das ist wohl wahr«, meinte Clay, »aber es gibt immer Leute, die sich weigern, die Verantwortung für ihre Handlungen zu übernehmen.«

Adam machte sich noch ein paar weitere Notizen. »Sonst noch jemand?«

»Es gibt noch einige andere wie Barton Witherspoon, den der Graf beleidigte. Aber ich glaube nicht, dass diese Leute wütend genug waren, um ihn umzubringen. Howard Telford hatte natürlich ein Motiv. Durch Oswald Telfords Tod hat er den Fenwick-Titel und das Vermögen geerbt. Und Ozzies Schwiegertochter wird zweifellos auch im Testament erwähnt sein.«

Jillian richtete sich auf. »Ich habe gar nicht an Madeleine gedacht. Sie hätte ihn bestimmt nicht getötet. Der Graf schien eine sehr hohe Meinung von ihr zu haben.«

Adam wusste nicht viel über die Frau, außer dass sie mit Lord Fenwicks einzigem Sohn verheiratet war. Anfang letzten Jahres hatte Henry Telford aus Gründen, die nur ihm selbst bekannt waren, Selbstmord begangen. Es hieß, dass Fenwick durch den Verlust am Boden zerstört gewesen sei. Er hatte seiner Schwiegertochter seine finanzielle Unterstützung zukommen lassen, obwohl diese auf dem Besitz ihres verstorbenen Ehemannes, Hamstead Heath, einem Vorort von London, geblieben war.

»Wie viel Geld hatte Madeleine durch seinen Tod zu erwarten?«, fragte Adam.

»Ein hübsches Sümmchen, kann ich mir vorstellen.« Clay nahm einen Schluck von seinem Brandy. »Wie Miss Whitney schon sagte, schien Fenwick eine recht hohe Meinung von ihr zu haben.«

Adam wandte sich an Jillian. »Haben Sie sie gekannt?«

»Ein wenig. Sie ist ein paar Mal ins Haus gekommen.«

»Wie sind Sie mit ihr zurechtgekommen?«

Jillians Blick richtete sich wieder auf das Feuer. »Sie war freundlich. Ich weiß nicht, ob sie mich wirklich billigte, aber sie war immer höflich. Wie ich schon sagte, ich habe sie nur ein paar Mal gesehen.«

Adam hatte versucht, mit der Frau Kontakt aufzunehmen, aber offensichtlich hatte sie London umgehend nach der Beerdigung verlassen, um Verwandte auf dem Land zu besuchen. Er machte sich eine Notiz, damit er nicht vergaß, morgen Howard Telford einen Besuch abzustatten, dann steckte er die Feder in den Halter zurück.

Das war nicht viel, aber wenn der Wachmann nicht mit etwas anderem kam, war es alles, was sie bisher hatten, und das war mehr als vorher.

Adam stand auf, und Clay folgte seinem Beispiel. »Danke, dass du gekommen bist.«

»Ich bin froh, wenn ich helfen kann.« Er warf Jillian einen prüfenden Blick zu. »Ich werde selbst ein bisschen hier und dort herumstochern. Vielleicht stoße ich ja auf etwas, das wir bisher übersehen haben.«

Sie zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht, aber es war offensichtlich, dass sie sich Sorgen machte. »Danke, Euer Gnaden.«

Adam begleitete Clay zur Tür. Sobald sie außer Hörweite waren, zog Rathmore Adam zu sich heran. »Früher oder später wird man herausfinden, dass sie hier ist.«

Er nickte. »Hoffentlich erst dann, wenn wir irgendeinen Beweis gefunden haben, dass sie unschuldig ist.«

Clay nickte, sah aber nicht sehr überzeugt aus.

»Ich nehme an, dass du Kassandra von der ganzen Sache nichts erzählt hast.«

Clay schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie fängt an, Verdacht zu schöpfen, dass ich nicht ganz offen zu ihr gewesen bin, aber bisher konnte ich ihren Fragen ausweichen. Ich möchte sie nicht in einen Mordfall hineinziehen, und für Jillian ist es ohnehin besser, wenn so wenige wie möglich Bescheid wissen.«

»Ich danke dir für alles, was du getan hast, Clay.«

»Du bist immer noch der Meinung, dass sie unschuldig ist?«

»Was sie sagt, stimmt; sie hat kein Motiv.«

»… keins, das wir bisher entdeckt haben.«

»Nein, bisher nicht. Wenn sie schuldig wäre, würde sie versuchen wegzulaufen, und das hat sie nicht getan.«

»Zumindest bis jetzt noch nicht.«

Außer am Morgen der Beerdigung. Adam seufzte. »Ich begreife allmählich, dass Fenwicks gesamter Haushalt glaubt, sie sei schuldig, aber mein Gefühl sagt mir, dass sie nicht diejenige gewesen ist, die ihn erschossen hat.«

»Nun, du hast immer einen recht guten Riecher gehabt.«

Sein Mund wurde schmal. »Leider nicht, wenn es um Frauen geht.«

Clay kicherte. »Übrigens - ich habe gehört, dass Howard Telford eine Belohnung für ihre Ergreifung ausgesetzt hat.«

»Lieber Himmel.«

»Wie ich schon sagte, werde ich ein bisschen herumstochern und mal sehen, was ich herausfinden kann. Wenn ich irgendetwas Neues in Erfahrung bringe, werde ich es dich wissen lassen.« Clay klopfte Adam mit seiner großen Hand auf die Schulter. »Pass auf dich auf, mein Freund.«

Adam sah ihm hinterher, als er ging, dann kehrte er in sein Arbeitszimmer zurück. Jillian, die immer noch vor dem Feuer saß, stand auf, als er wieder hereinkam.

»Sie hatten Recht in Bezug auf Rathmore«, sagte sie. »Ich glaube, er ist ein ehrenwerter Mann.«

»Er wird tun, was er kann, um zu helfen.«

»Weil Sie beide miteinander befreundet sind?«

»Ja. Und weil er den Mörder des Grafen seiner gerechten Strafe zugeführt sehen möchte.«

»Also aus demselben Grund, aus dem Sie mir helfen.«

Das stimmte. Hinzu kam aber noch seine wachsende Entschlossenheit, sie in sein Bett zu kriegen. Seine Augen glitten langsam und eingehend über ihren Körper. »Unter anderem. Ja.«

Jillian erwiderte nichts, aber eine leichte Röte stieg in ihre Wangen. Gut. Er wollte, dass sie wusste, dass er sie wollte. Sobald er sicher war, dass sie nicht in irgendeiner Weise in den Mord verwickelt war, würde er sie nehmen.

»Ich muss mich jetzt darum kümmern«, meinte er und griff nach dem Briefbogen, der seine Notizen enthielt. Er würde sich in die Bow Street begeben, um mit Peter Fräser zu sprechen. Er wollte diese Angelegenheit beenden und Jillian von jeglichem Verdacht befreien.




Doch mehr als alles andere wollte er sie in seinem Bett haben.
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Noch eine unruhige Nacht mit Träumen vom Krieg und erotischen Träumen von der Frau, die im Zimmer nebenan schlief. Er musste aus diesem Haus raus, dachte Adam am nächsten Morgen. Er musste für eine Weile den Gedanken, die ihm keine Ruhe ließen, entfliehen.

Als er durch den Korridor zur Treppe ging, warf er nur einen ganz kurzen Blick zu Jillians Schlafzimmertür. Er war auf dem Weg zu den Stallungen. Er hatte seine frühmorgendlichen Ausritte vermisst, und auch seine nächtlichen Wanderangen waren den Ermittlungen im Mordfall Fenwick zum Opfer gefallen. Er musste raus, Reiten war für ihn in diesem Fall das Beste.

Er hatte fast den unteren Treppenabsatz erreicht, als er Maude Flynn erblickte, die auf ihn zugeeilt kam. Sein ganzer Körper schaltete auf Alarmbereitschaft angesichts des besorgten Ausdrucks auf ihrem Gesicht.

»Was ist los, Maude?«

»Ihre Cousine, Mylord… Mistress Winslow. Das Mädchen ist nirgends zu finden. Sie ist weder in ihrem Zimmer noch sonst irgendwo. Oder meinen Sie vielleicht, dass sie sich entschlossen hat, aufs Land zurückzukehren, ohne Sie wissen zu lassen, dass sie geht?«

Die Muskeln an seinen Schultern spannten sich an. »Sind Sie sich sicher, dass sie nicht da ist? Meine… Cousine ist eine Frühaufsteherin. Vielleicht ist sie in der Bibliothek. Oder vielleicht ist sie auch draußen im Garten.«

»Ich habe überall nachgeschaut, Mylord. Es ist so sicher wie das Amen in der Kirche, dass das Mädchen weg ist.«

Adams Kiefermuskeln arbeiteten. Maude hatte Recht. Wenn sie nicht im Haus war, war sie sehr wahrscheinlich aufs Land gegangen. Die Stadt zu verlassen war für sie der sicherste Weg, dem Galgen zu entkommen. Clay hatte angedeutet, dass sie vielleicht weglaufen würde, und es sah ganz so aus, als hätte sie es jetzt auch getan.

Fenwicks verlogene kleine Schlampe hatte gewusst, dass er früher oder später herausfinden würde, dass sie den Mord begangen hatte.

Adams Hand ballte sich zur Faust, ohne dass er es merkte. Er hatte geschworen, sich nie wieder von einem hübschen Gesicht täuschen zu lassen. Doch jetzt sah es so aus, als wäre genau das passiert. Die Wut, die durch seinen Körper schoss, war so heiß, dass die Hitze über seinen Rücken bis in seinen Nacken stieg. Er stürmte die Treppe hinauf und riss die Tür zu ihrem Schlafzimmer auf. Eigentlich wusste er gar nicht, was er vorfinden würde, während er an den Morgen der Beerdigung dachte, als sie versucht hatte, das Haus zu verlassen. Er fragte sich, ob sie wohl schon damals versucht hatte zu fliehen.

Sein Blick schweifte suchend durch das Zimmer. Sie hatte nicht viel mitnehmen können, aber bestimmt wäre sie nicht ohne Kleider zum Wechseln gegangen und irgendetwas, das sie verkaufen könnte - ein silberner Kerzenleuchter vielleicht oder eine kleine Messinglampe. Denn soweit er wusste, hatte sie kein eigenes Geld.

Aber das Zimmer sah überraschend normal aus. Die rosafarbene Tagesdecke aus Seide war zurückgeschlagen, und offensichtlich hatte sie in dem Bett geschlafen. Ihr Nachthemd lag über der mit Samt gepolsterten Bank am Fußende des Bettes. Wenn sie vorgehabt hatte wegzulaufen, warum hatte sie dann bis zum Morgen gewartet? Vielleicht hatte sie das Bett auch nur in Unordnung gebracht, um den Eindruck zu erwecken, dass sie darin geschlafen hatte, während sie in Wirklichkeit das Haus bereits vor Stunden verlassen hatte.

Adam war kaum in der Lage, die Wut, die ihn beherrschte, zu zügeln. Er verließ das Zimmer, während er überlegte, wohin sie wohl gegangen sein könnte, denn er war entschlossen, sie zurückzuholen, damit sie sich den Konsequenzen ihrer Handlungen stellte. Egal wie sehr er sie auch in seinem Bett haben wollte - wenn sie den armen alten Fenwick ermordet hatte, dann war es für ihn ein Gebot der Ehre, dass sie für dieses Verbrechen bezahlte.

Er hatte fast die Stallungen erreicht, als ihm ein anderer seltsamer Gedanke kam. Adam wurde langsamer, während die Gedanken in seinem Kopf rasten und nach dem zarten Hoffnungsfaden griffen. Er schüttelte den Kopf angesichts seiner lächerlich erscheinenden Idee. Die Frau war schuldig. Sie war weggelaufen, weil sie gewusst hatte, dass die Wahrheit über das Verbrechen früher oder später herauskommen würde. Aber ein Hoffnungsfunke blieb, und als er den Stall erreichte, darauf wartete, dass Angus Ramses sattelte, und sich dann auf das Pferd schwang, ritt er nicht den Weg, der aus der Stadt herausführte, sondern stattdessen in den Park.

Verflucht, wenn er dort ankam, würde er sich wie der letzte Trottel vorkommen. Doch er ritt weiter, während er sich bemühte, den Druck auf seiner Brust und die lächerliche Hoffnung, dass er sie beim Ententeich finden würde, zu ignorieren.

Am Fuße des Hügels brachte er Ram einen Augenblick lang zum Stehen, bevor er die Kuppe erklomm, denn er war noch nicht bereit, sich der Enttäuschung zu stellen, die ihn seiner Meinung nach erwartete.

Du bist ein Narr, Major, dachte er. Dann trieb er das Pferd vorwärts und den Hügel hinauf. Als er auf das friedliche, glitzernde Wasser und die kleine schmiedeeiserne Bank daneben blickte, überwältigte ihn die Erleichterung, und einen Moment lang schwankte er.




Jillian saß seelenruhig auf der Bank und fütterte die Enten, als hätte sie keine anderen Sorgen auf der Welt.

Seine Erleichterung verging und schlug in rasende Wut um. Adam lenkte Ram den Hügel hinunter, durch das sattgrüne Gras auf die Frau zu, die so sorglos entspannt auf der Bank saß.

 




Jillian lauschte Esmeraldas vertrautem Quaken und warf ihr und ihren Küken noch mehr Brotkrumen zu. Nach Tagen des Eingesperrtseins in Blackwoods Stadthaus war sie immer noch müde und besorgt aufgewacht und hatte sofort an ihn denken müssen. Eine Verwirrung, die sie in dieser Art nie zuvor kennen gelernt hatte, hatte von ihr Besitz ergriffen. Sie musste einfach raus aus dem Haus, und obwohl sie wusste, dass das dumm und gefährlich war, konnte sie diese Gedanke nicht aufhalten.

Trotzdem hatte sie nicht alle Vernunft fahren lassen. Wochenlang war sie zu dieser frühen Stunde durch die taube-nässten Straßen gezogen, und so war sie sich recht sicher, dass kaum jemand unterwegs sein würde, der sie erkennen könnte. Die Erinnerung an Blackwood auf seinem großen schwarzen Pferd schoss ihr kurz durch den Kopf, aber sie nahm nicht an, dass er in letzter Zeit in den Park gekommen war, und wenn er das doch tat, gab es keine Veranlassung zu glauben, dass er ausgerechnet am Ententeich auftauchen würde.

Jillian warf Esmeralda ein Lächeln zu und spürte, dass es ihr bereits besser ging. Sie ließ der Ente noch ein Stückchen Brot zukommen, und der kleine gefiederte Kopf der Ente kam im gleichen Augenblick hoch, als Jillian das Trappeln von Pferdehufen hörte.

Oh, lieher Himmel! Sie sprang beim Anblick des großen, dunklen Grafen auf, der sich aus dem Sattel schwang und leise fluchte, als er auf sie zukam. Es konnte kein Zweifel an der Wut bestehen, die seine Gesichtszüge verzerrte und ihn absolut erbarmungslos aussehen ließ.

Ohne darüber nachzudenken, wich sie einen Schritt zurück, dann noch einen und noch einen, bis sie an den Stamm eines Ahorns stieß und nicht weiter konnte. Noch ein paar Schritte, und Blackwood stand vor ihr. Seine Lippen waren zu einer schmalen, unnachgiebigen Linie zusammengepresst. Seine Hände packten ihre Schultern und rissen sie zu sich, um dann aus nur wenigen Zentimetern Entfernung grimmig auf sie herabzustarren.

»Was zum Teufel glauben Sie eigentlich, da zu machen?«

Da ging auch ihr Temperament mit ihr durch. Sie warf den Kopf zurück, um zu ihm aufzuschauen, und die Kapuze ihres Umhangs fiel nach hinten. Wer glaubte er denn überhaupt, wer er war? Sie war doch nicht sein Besitz. Er half ihr - das war alles!

»Wonach sieht das, was ich hier tue, denn aus? Ich füttere die Enten.«

»Sie füttern die Enten?« Er schien es nicht fassen zu können. »Man könnte Sie jeden Augenblick festnehmen und ins Gefängnis stecken, und Sie sitzen hier und füttern die Enten!« Seine Augen waren fast schwarz, und er presste den Kiefer so fest zusammen, dass die Narbe deutlich hervortrat.

Sie versuchte sich loszureißen, aber der Baum verhinderte ihre Flucht. Sie konnte nirgendwo hin, und sein Griff lockerte sich nicht. »Egal was Sie denken mögen, bin ich doch nicht Ihre Gefangene.«

Sein grimmiger Mund verzog sich kaum. »Sind Sie nicht? Täuschen Sie sich nicht, Miss Whitney. Wenn Sie glauben, dass Sie mein Haus verlassen können, ehe ich die Wahrheit über Fenwicks Ermordung herausgefunden habe, täuschen Sie sich gründlich.«

Allmählich steigerte sich ihre Wut. »Ich habe nicht versucht, Sie zu verlassen, Sie… Sie eingebildeter Laffe! Ich habe nur einen Spaziergang gemacht. Das kann man wohl kaum als Verbrechen bezeichnen!«

Fassungslos starrte er sie an. Er konnte es nicht fassen, dass sie es gewagt hatte, in diesem Ton mit ihm zu sprechen. Dann hob sich einer von seinen Mundwinkeln und ein Teil der Anspannung wich aus seinen Zügen. Seine Hände glitten von ihren Schultern. Obwohl sie einander nicht berührten, spürte sie die Hitze, die sein Körper ausstrahlte, und Wärme breitete sich in ihrem Bauch aus.

»Nein, ein Spaziergang ist kein Verbrechen, aber was, wenn jemand Sie hier draußen sieht? Wissen Sie, dass eine Belohnung auf Ihren Kopf ausgesetzt worden ist?«

Jillian schluckte und versuchte den Schauder zu unterdrücken, der ihren Körper erfasste, »Na gut - es war dumm, was ich getan habe. Ich weiß, dass Sie das nicht verstehen, aber ich konnte einfach keinen Augenblick länger in dem Haus bleiben. Ich musste an die frische Luft. Ich brauchte einen Ort zum Nachdenken, um mir zu überlegen, was ich machen soll.«

Seine Miene wurde weich. Alle Wut war aus seinen Zügen gewichen, und wie schon zuvor dachte sie wieder, wie unglaublich gut er aussah.

»Vielleicht verstehe ich es doch. Ich selbst bin ja auch hierher gekommen. Es gibt Zeiten, da sind die Natur und viel frische Luft die einzige Medizin, die wirkt. Aber für Sie ist es gefährlich, hier draußen zu sein, Jillian. Jedermann kann Sie erkennen. Die Behörden könnten herausfinden, wo Sie zurzeit wohnen, und wenn das geschieht, wirft man Sie umgehend ins Gefängnis. Ich versichere Ihnen - das ist gewiss kein Ort, den Sie gern kennen lernen möchten.«

Dann sagte er nichts mehr, aber er trat auch nicht zurück, sondern stand einfach nur da und schaute in ihr Gesicht. Ihr Puls beschleunigte sich noch mehr, doch diesmal war das nicht auf Wut zurückzuführen. Ganz langsam senkte sich sein Blick und richtete sich auf ihren Mund. Nervös befeuchtete Jillian die Lippen, einen kurzen Moment lang flackerte etwas in seinen Augen auf. Verrückterweise glaubte sie, dass er sie küssen würde. Stattdessen richtete er sich auf, drehte sich um und trat einen Schritt zurück.

Sie konnte es kaum glauben, dass sich Enttäuschung in ihr breit machte.

»Es ist höchste Zeit, dass wir wieder nach Hause zurückkehren«, meinte er mit etwas rauer Stimme. »Ich würde Sie ja auf Ramses mitnehmen, aber wenn wir gemeinsam reiten, könnten wir damit Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Man darf Sie auf keinen Fall bemerken.«

»Ich bin alleine hergekommen. Und so werde ich auch wieder zurückfinden.«

Er nickte. »Sie gehen zuerst. Ich folge Ihnen dann in einiger Entfernung.«




Jillian war zutiefst dankbar, den beunruhigenden Gefühlen, die er in ihr weckte, zu entkommen. Sie drehte sich um und ging los. Sie konnte nicht widerstehen, noch einen letzten Blick über die Schulter zu werfen. Blackwoods Augen ruhten immer noch auf ihr, und zum ersten Mal kam es ihr in den Sinn, dass er sich vielleicht Sorgen um sie gemacht hatte. Oder vielleicht wollte er ja auch nur, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wurde - egal wie.

Dieser Gedanke verscheuchte die gute Laune, die sie gehabt hatte, während sie Esmeralda und ihre Babys gefüttert hatte.

 




Es war fast dunkel, der Himmel über der Stadt hing voll dunkelgrauer Wolken, als Adam nach einem weiteren erfolglosen Tag in sein Stadthaus zurückkehrte. Zuerst hatte ihn das Treffen mit Peter Fräser, dem Detektiv, den er angeheuert hatte, enttäuscht, denn der hatte noch nichts Neues in Erfahrung bringen können.

»Das braucht seine Zeit, Mylord, bis man was aufstöbert«, hatte Fräser gesagt. »Sie müssen versuchen, geduldig zu sein.«

Aber er war kein geduldiger Mann, besonders wenn es dabei um das Leben einer Frau ging.

Auch Clays Anstrengungen hatten nichts gebracht, obwohl er weiterhin optimistisch war. »Irgendwann wird sich was ergeben. Ich habe heute Morgen mit Justin gesprochen.« Der Graf von Greville war Clays bester Freund. »Er und Fenwick waren an mehreren Geschäften gemeinsam beteiligt. Ich dachte, er könnte vielleicht helfen.«

Adam trat ans Fenster seines Arbeitszimmers und sah zu, wie der Wind durch die Sträucher in seinem Garten fuhr. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Herzog zu. »Ich hoffe für Greville, dass seine Geschäfte mit Fenwick profitabler waren als die, zu denen der Graf Lord Eldridge geraten hatte.«

Clay grinste ihn an. »Weit profitabler. Alles, was Justin anfasst, wird zu Geld. Es ist schön, das zu sagen. Der Mann hatte immer etwas von einem Midas an sich.«

»Du hast ihm doch nicht gesagt, dass Jillian bei mir wohnt?«

»Nein. Ich habe nur gesagt, dass ich meine Zweifel daran hätte, dass die Frau den Mord begangen hat und dass ich gerne herausfinden würde, wer es tatsächlich war. Justin ist kein Mensch, der Einzelheiten verlangt, die man ihm nicht freiwillig gibt. Er hat sich erboten zu sehen, ob er etwas herausfinden kann.«

Adam gefiel die Vorstellung nicht besonders, dass Greville mit in die Sache hineingezogen wurde. Doch wenn er Jillians Name reinwaschen wollte, war er auf die Hilfe von Leuten angewiesen, denen er trauen konnte. Und er wusste, dass der Graf so einer war.

Nach seinem Treffen mit Clay war Adam losgezogen, um Howard Telford aufzusuchen. Der neue Graf hatte sich jedoch nach Fenwick Park zurückgezogen. Dabei handelte es sich laut Atwater, dem Butler, um seinen Landsitz in Hampshire County, wo er »mit sich ins Reine kommen und um seinen ermordeten Onkel trauern wolle«.

Alles in allem war es ein nutzloser, frustrierender Tag gewesen, und Adam war froh, wieder zu Hause zu sein.

Er trat in die Eingangshalle und reichte Reggie seinen Umhang, den dieser neben der Tür aufhängte. Dann begab er sich müden Schritts durch den Korridor in sein Arbeitszimmer. Die Londoner Times lag auf der Armlehne des Sofas. Nachdem er aus seinem Gehrock geschlüpft war und ihn über die Stuhllehne gehängt hatte, griff er etwas abwesend nach der Zeitung und schlug sie auf. Doch nach einem Blick auf die Titelseite zogen sich seine Augenbrauen zusammen.

Jeden Tag war ein weiterer Artikel über den Mordfall erschienen. Immer wieder hatte man den Vorfall mit allen blutrünstigen Einzelheiten geschildert und eine Beschreibung von Jillian Whitney, der Frau, die man des Mordes verdächtigte, hinzugefügt. Es gebe nichts Neues, hieß es in der Zeitung, die Frau sei immer noch flüchtig.

Aber heute war dem Ganzen ein weiteres Detail hinzugefügt worden. Auf der Titelseite der Times prangte ein Porträt von Jillian.

Die Dienstboten mussten schon taub, stumm und blind sein, um nicht die Ähnlichkeit mit seiner »Cousine« Jane Winslow zu erkennen, hinsichtlich des Datums ihrer Ankunft eins und eins zusammenzuzählen, seinen Besuch bei Fenwick am Morgen nach dem Mord und seine Stippvisiten in der Bow Street mitzubekommen.

Und doch war es ein ihm treu ergebener Haufen. Er war sich keineswegs sicher, ob Reggie und Maude mit Hilfe des Ex-Korporals Lance Whitehead, seinem Kutscher, sich nicht schon am ersten Tag alles zusammengereimt hatten und einfach nur den Mund hielten.

Ein Klopfen an der Tür unterbrach seine Gedanken. Jillian sah bleich aus und wirkte erschüttert, als sie hereinkam und ihm mit zitternden Händen die Evening Post hinhielt. »Haben Sie das hier gesehen?«

Er nickte und hielt die Times hoch.

Er verfluchte sich, dass er es nicht vorausgesehen hatte. »Jetzt, da Ihr Gesicht in jeder Zeitung der Stadt zusammen mit der Belohnung, die der neue Graf ausgesetzt hat, abgedruckt ist, ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis jemand herausfindet, wer Sie sind und dass Sie hier wohnen. Statt sich zu verstecken, könnte es jetzt an der Zeit sein, dass Sie vortreten. Ich habe einen Freund, der ein erstklassiger Anwalt ist. Ich könnte ein Treffen…«

Jillian wirbelte herum und rannte zur Tür. Adam holte sie ein, bevor sie fliehen konnte, und schwang sie herum, damit sie ihm ins Gesicht sah.

»Sie können nicht davor weglaufen, Jillian.«

»Ich muss weglaufen - verstehen Sie das denn nicht?« Ihre unglaublich blauen Augen waren weit aufgerissen. »Ich habe keine andere Wahl. Ich kann doch nicht zu den Behörden gehen - man wird kein Wort von dem, was ich zu sagen habe, glauben. Ich muss die Stadt verlassen.« Sie schaute zu ihm auf und blinzelte heftig, um die Tränen zurückzuhalten. »Bitte… ich versuche nicht zu fliehen. Ich muss einfach nur einen sicheren Ort finden, bis die Behörden den wahren Schuldigen gefunden haben.«

Adam griff nach ihrem Kinn und zwang sie, zu ihm aufzuschauen. »Hören Sie mir zu, Jillian. Wir sind das doch alles schon mal durchgegangen. Sie können nirgends hin, und Sie können nicht einfach so durch die Straßen spazieren.«

Sie schluckte und wandte das Gesicht ab. »Sie wollen mich nicht gehen lassen, weil Sie mich für schuldig halten.«

»Ich lasse Sie nicht gehen, weil man Sie früher oder später finden wird - egal wo Sie sich verstecken. Der einzige Weg, wie Sie dem Ganzen entkommen können, ist zu beweisen, dass Sie Fenwick nicht ermordet haben.«

Ihre Schultern sanken nach unten. Als er sie losließ, trat sie an eins der französischen Fenster, durch die man in den Garten gelangen konnte. Sie sah so verloren aus, dass sich unerwartet ein heftiger Schmerz in seiner Brust regte. Einen Augenblick lang stand sie einfach nur da, dann zog sie einen der Flügel auf und trat in den nächtlichen Garten.

Adam folgte ihr und blieb auf der Terrasse stehen, um sie zu beobachten. Ziellos wandelte sie im Licht der Fackeln, die die Kieswege erhellten, umher, bis sie beim Marmorspring-brunnen in der Mitte des Gartens ankam. Dort setzte sie sich auf eine der geschwungenen Bänke aus Stein.

Wolken zogen über den Flimmel, doch hin und wieder fiel das Licht des Vollmonds durch die Zweige der Bäume, sodass er ihre Gesichtszüge deutlich erkennen konnte. Ihre Miene war anfangs ganz angespannt, und er sah, wie zittrig sie Atem holte. Ganz allmählich begannen sich ihre besorgten Gesichtszüge zu glätten.

Sie wandte sich dem Springbrunnen zu, zog eine Hand durch das Wasser und ließ die winzigen Tropfen von ihren Fingern perlen. Sie legte den Kopf nach hinten, um den Himmel zu betrachten, und allein ihr Anblick genügte, dass auch seine Anspannung wich. Sie sah aus wie heute Morgen, als er sie beim Ententeich gefunden hatte. Ruhig und ernst, wie sie auch auf ihn gewirkt hatte, als er sie das erste Mal gesehen hatte.

»Geht es Ihnen jetzt besser?«, fragte er.

Sie erhob sich, als er näher kam. »Ich fühle mich immer besser, wenn ich mich draußen aufhalte. Und das Wasser ist so beruhigend. Es klingt wie winzige Kristallperlen, die auf einem Spiegel zerschellen.«

Ihr Blick hing am zarten Schleier des Wasserspiels. Die Statue in der Mitte war ein ägyptisches Stück, das er erst letzten Monat gekauft hatte. Es handelte sich um einen nach hinten geneigten Männerkopf, der zum Himmel schaute und aus dessen Mund sich das Wasser des Springbrunnens ergoss.

»Es ist nicht nur das Draußensein. Was bewegt Sie noch?«

Jillians Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und er sah ein winziges Grübchen, das sich neben ihrem Mund andeutete. Seine Lenden zogen sich zusammen. Er wollte seine Lippen auf diese Stelle drücken, um zu sehen, ob es sich vertiefte, wenn er sie küsste.

»Hier draußen kann ich einfach besser denken. Die Dinge werden irgendwie klarer. Es stimmt, dass ich Angst habe - mehr als je zuvor in meinem Leben. Aber es gibt immer etwas, vor dem man Angst hat. Das habe ich gelernt, als mein Vater gestorben ist. Sein Tod kam völlig unerwartet. Ich hatte niemanden, an den ich mich wenden konnte, keinen, der mir half, aber irgendwie wusste ich, dass mir nichts passieren würde.«

Sie drehte sich zu ihm um, sodass das Mondlicht ihre Gesichtszüge umschmeichelte. »Es ist die reine Wahrheit, dass ich Lord Fenwick nicht ermordet habe. Was auch geschehen mag, egal was man sagen wird, ich weiß im tiefsten Innern meines Herzens, dass ich nichts getan habe, für das ich mich schämen müsste. Solange ich mir selbst gegenüber ehrlich bin, kann mir niemand etwas anhaben.«

Ihr Blick richtete sich wieder auf den Springbrunnen, und er wollte die Hand nach ihr ausstrecken, um sie zu berühren, sie in seine Arme zu ziehen und ihre innere Ruhe in sich aufzunehmen. Diesen Frieden, den er selbst nie zu finden vermochte.

Er dachte an Aboukir und die Männer unter seinem Kommando, die dort gefallen waren. Er hatte bei Aboukir seine Pflicht getan, Seite an Seite mit den Soldaten gekämpft, die getötet worden waren. Es gab nichts, für das er sich hätte schämen müssen, doch trotzdem wollten die Alpträume nicht weichen und zwangen ihn, die grausame Schlacht wieder und immer wieder aufs Neue zu erleben.

Aber Jillian war anders. Im Gegensatz zu dem inneren Aufruhr, der in ihm tobte, verbreitete sie mit jedem Atemzug, jedem Lächeln eine innere Ruhe, die durch ihre Haut zu strahlen schien.

»Ich bin froh, wenn all dies vorüber ist.« Sie schaute ihn an, und er dachte, dass ihre Augen wohl blauer waren als alles, was er je gesehen hatte.

»Was geschah, nachdem Ihr Vater gestorben war?«

»Ich hatte nur ganz wenige Angehörige, nur ein paar entfernte Cousins und Cousinen. Ich zog zu meiner Großtante Gertie. Sie besaß nicht viel Geld, also unterrichtete ich die Dorfkinder und bemühte mich, so lange wie möglich mit dem auszukommen, was mein Vater mir hinterlassen hatte. Doch dann wurde mein einer Schüler auf ein Internat geschickt, und der andere zog weg. Dann starb auch Tante Gertie. Allein konnte ich nicht in dem Cottage bleiben.«

»Damals sind Sie nach London gekommen?«

Sie nickte. »Mein Vater hatte mir immer gesagt, dass ich zu Lord Fenwick gehen sollte, wenn ich je Hilfe bräuchte. Sie waren in der Schule enge Freunde gewesen. Ich war verzweifelt. Ich ging zum Grafen, und er war so gut, mich aufzunehmen.«

Seine Muskeln spannten sich an. Er wollte nicht über Fenwick reden. Nicht jetzt. Nicht hier in diesem friedlichen Garten.

»Es sieht so aus, als würde sich ein Sturm zusammenbrauen.« Er schaute zu den Wolken auf, die sich vor den Mond geschoben hatten und begannen, sich über der Stadt aufzutürmen.

Jillians Blick folgte dem seinen. »Ich habe Stürme immer geliebt. Der Himmel scheint zum Leben zu erwachen, und am nächsten Tag sieht alles so frisch und sauber aus.«

So hatte sie gelernt, ein Gewitter zu sehen. Doch bei ihm war es anders. Der Donner klang für ihn wie das Dröhnen von Kanonen, die Blitze flammten wie Geschützfeuer auf.

Seine Gedanken mussten sich auf seinem Gesicht abgezeichnet haben.

»Lässt der Sturm…? Kommen die Alpträume mit dem Wind und dem Regen?«

Er antwortete ihr nicht. Er brauchte es nicht. Ihre Finger, die seine Wange berührten, brannten wie Feuer auf seiner Haut, und etwas veränderte sich. Er wusste nicht genau, wie es passierte, nur dass sie eben noch neben ihm gestanden hatte und er sie im nächsten Moment in seine Arme gerissen hatte.

Sein Kuss war fordernder, als er eigentlich wollte, während er sich das nahm, was er von Anfang an gewollt hatte. Sein Körper erwachte wie der Sturm, von dem sie gesprochen hatte, zum Leben, und einen Augenblick lang verlor er fast die Kontrolle über sich. Er zwang sich dazu, sie sanfter zu küssen, sie zu schmecken, die Süße ihrer Lippen zu genießen. Er kämpfte gegen die Hitze, doch er konnte sie nicht unterdrücken. Sie brodelte unter der Oberfläche und drohte jeden Moment auszubrechen.

Er spürte ihr Zittern, merkte, wie ihre Hände zu seinen Schultern nach oben glitten, und nur mit letzter Willenskraft gelang es ihm, sich unter Kontrolle zu behalten. Seine Zunge strich über ihre Lippen, drängte sie, sich ihm zu öffnen, dann drang er in die dunkle, feuchte Höhle ihres Mundes ein. Sie zuckte zusammen, und eine leichte Anspannung erfasste ihren Körper. Trotz seines umnebelten Verstandes nahm er verschwommen wahr, dass sie nie zuvor auf diese Weise geküsst worden war.

Vielleicht war der ältliche Graf einfach nur in ihr Bett gekrochen und hatte ihr Nachthemd angehoben, um sich sein Vergnügen in der Dunkelheit zu holen. Adams Puls beschleunigte sich bei dem Gedanken, dass sie zwar verzweifelt genug gewesen war, das Bett mit dem alten Mann zu teilen, doch einen großen Teil ihrer Unschuld bewahrt hatte.

Er küsste sie wieder, und dieses Mal erwiderte sie seinen Kuss, sank gegen ihn und presste dabei unbewusst ihre weichen Rundungen gegen seinen steifen Schaft. Eine Feuersbrunst schoss in seine Lenden, und er hörte sich selbst stöhnen.

Der Kuss wurde noch heftiger. Er stieß seine Zunge tief in ihren Mund hinein, er drohte seine Selbstbeherrschung zu verlieren. Er wollte sie und war entschlossen, sie zu nehmen, aber jetzt noch nicht. Noch nicht. Er musste erst sicher sein, dass sie den Mord nicht begangen hatte, aber sein Körper schien einem eigenen Willen zu folgen.

Seine Hand legte sich um ihre Brust, und er spürte, wie voll und weich sie war. Sein Daumen strich über ihre Brustwarze, und sie stieß ein leises Stöhnen aus. Ein letztes Mal gab er ihr einen tiefen Kuss, sein Schaft war so steif, dass es wehtat. Verflucht, er wollte sie. Wollte ihre Weichheit überall spüren, wollte sich ganz tief in ihr vergraben.

Jillian musste sein wachsendes Verlangen gespürt haben. Er merkte, wie sie sich versteifte, dann löste sie sich von ihm. Zitternd stand sie da, während sie ihn verwirrt, erschüttert und vorsichtig anschaute.

»Das… das hätte nicht passieren dürfen.«

Er musterte die reizende Röte ihrer Wangen. »Daran besteht kein Zweifel.«

»Ich-ich weiß, dass ich zum Teil die Schuld trage, aber es darf nicht wieder geschehen.«

Seine Mundwinkel hoben sich, aber er erwiderte nichts. Es würde wieder geschehen - er würde ganz bestimmt dafür sorgen.

Jillian schien ihre Haltung wieder gefunden zu haben, obwohl auf ihren Wangen immer noch die leichte Röte der Verlegenheit lag.

»Es ist Zeit, dass ich reingehe«, meinte sie. »Gute Nacht, Mylord.«

Sie setzte sich in Bewegung, und obwohl sein Körper immer noch vor Verlangen pochte, machte er keinen Versuch, sie aufzuhalten. Er wollte sich nicht noch einmal hereinlegen lassen, und Jillians süße Küsse und scheinbar unschuldige Erwiderung rieten ihm, vorsichtig zu sein.

Er blickte ihr hinterher, wie sie ins Haus flüchtete, wobei sie ein wenig schneller ging, als sie es normalerweise tat. Aus dem Augenwinkel nahm er in der Ferne einen Blitz wahr, hörte grollende Donnerschläge und wusste, dass eine lange Nacht vor ihm lag.

Statt sich in sein Zimmer zu begeben, ging er durchs Haus in die Eingangshalle. Er nahm seinen Mantel vom Haken an der Wand, öffnete die schwere Haustür und trat in die Dunkelheit. Vielleicht würde ein Spaziergang helfen, damit er einschlafen könnte. Wenn er müde genug war, wäre er vielleicht in der Lage, die verführerische Süße von Jillians Lippen zu vergessen, zu vergessen, dass sie im Zimmer neben ihm schlief.




Wenn er Glück hatte, würde er vielleicht von ihrem zierlichen, kleinen Körper mit den überraschend vollen Brüsten träumen statt von einer lange zurückliegenden Schlacht, die immer noch in seinem Kopf tobte.
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Eine steife Frühlingsbrise strich am nächsten Tag durch die Zweige der Bäume. In der Nacht war dichter Regen gefallen, ein trüber Himmel hing über den Straßen von London.

Jillian stand neben den rosafarbenen Seidenportieren in ihrem Schlafzimmer und beobachtete einen Kohlenwagen, der unten durch die Straße fuhr, während der Händler seine Ware anpries und die schwere Last zog. Sie sah ihm nach, bis er aus ihrem Blickfeld verschwand, dann schloss sie das Fenster, das sie über Nacht etwas offen gelassen hatte, und hoffte, dass es für einen Aufenthalt an der frischen Luft nicht zu kalt wäre.

Jillian, die ein Kleid aus pfirsichfarbenem Musselin trug, das am Mieder und am Saum üppig im griechischen Stil bestickt war, ging durchs Zimmer und sah sich dabei im mannshohen Spiegel. Der Pfirsichton des Kleides stand ihr normalerweise sehr gut, aber heute trug die Farbe nicht gerade dazu bei, von der Blässe ihres Gesichts abzulenken. Obwohl ihr kupferfarbenes Haar, geflochten und zu einer Krone auf ihrem Kopf festgesteckt, schön glänzte und sehr gepflegt aussah, lagen unter ihren Augen Schatten, und ihre Wangen waren eingefallen.

Sie hatte nicht gut geschlafen. Sie fragte sich, ob sie wohl je wieder eine Nacht ruhig durchschlafen würde. Doch es war nicht ihre im Dunkeln liegende Zukunft, sondern Blackwood, der für ihre wild durcheinander wirbelnden Gedanken in der letzten Nacht verantwortlich war.

Sie hatte gewusst, dass er attraktiv war, dass die strengen, fast schon brutalen Züge seines Gesichts ihm eine ungewöhnliche Ausstrahlung verliehen, die nur wenige Männer besaßen. Doch es gab viele Männer, die gut aussahen. Es war das Selbstvertrauen, das Befehlsgewohnte in seinem Auftreten, das den Grafen von anderen Männern unterschied. Und das sorgfältig verborgene Verlangen, das sie bei ihm spürte, die Ruhelosigkeit, die er nur oberflächlich beherrschen konnte.

Gestern Abend hatte sie herausgefunden, welche Macht dieser Ruhelosigkeit innewohnte.

Allein bei dem Gedanken daran zitterte Jillian. Sie konnte immer noch die Wärme seiner Hand auf ihrer Brust spüren, erinnerte sich noch an die Seligkeit, als seine Finger über ihre Brustwarze strichen. Sein Mund fühlte sich nicht hart an, wie er einem häufig erscheinen mochte, sondern weich und warm und einnehmend wie heiße Seide, die über ihre Lippen glitt.

Sie hatte noch nicht einmal gewusst, dass Menschen sich so küssten, wie er es tat, mit glatter, heißer Zunge tief in den Mund des anderen drangen. Sie hatte das Gefühl, erobert, geplündert - und in Brand gesteckt worden zu sein. In diesem kurzen Moment hatte sie ihre Fähigkeit zu denken völlig verloren. Es war mehr als beunruhigend - die Vorstellung, was hätte passieren können, war einfach erschreckend.

Glücklicherweise war sie im allerletzten Augenblick wieder zur Vernunft gekommen und hatte den Kuss beendet. Und obwohl in Blackwoods Augen immer noch das Feuer gebrannt hatte, war er wieder in seine Rolle als Gentleman geschlüpft und hatte ihr nicht mehr zugesetzt. Sie konnte eine gewisse Neugier nicht unterdrücken und fragte sich, was wohl geschehen wäre, wenn er den Gentleman nicht so gut gespielt hätte.

Doch auf jeden Fall war die Begegnung vorüber, und sie hatte über andere, drängendere Probleme nachzudenken als ihre erste und einzige, kurze Erfahrung mit der Leidenschaft.

Jillian ging zur Tür und bereitete sich innerlich darauf vor, dem Grafen gegenüberzutreten. Sie war wild entschlossen, nicht zu erröten, wenn sie ihn sah, als sie ihr Zimmer verließ und zum oberen Treppenabsatz ging. Sie hörte Lärm in der Eingangshalle.

Jillian erstarrte vor Entsetzen, als zwei uniformierte Wachmänner sie oben an der Treppe stehen sahen und dann die Treppe hoch auf sie zurasten.




Ob, lieber Gott!




Sie waren bei ihr, ehe ihr auch nur der Gedanke an Flucht kam. »Jillian Alistair Whitney?«, fragte der Größere der beiden, während er ihren Arm mit festem Griff umfasste.

Sie öffnete den Mund, um zu antworten, doch kein Laut drang heraus.

»Im Namen der Krone«, sagte der Zweite, ein breitschultriger Mann mit schlimm vernarbten Händen. »Hiermit verhaften wir Sie wegen Mordes an Graf von Fenwick.«

»Neiiin!« Der klagende Aufschrei entrang sich den Tiefen ihrer Kehle. Sie wollte sich losreißen, wollte weglaufen, aber sie erkannte, wie nutzlos das wäre.

»Am besten kommen Sie freiwillig mit, Miss«, meinte der erste Mann.

»Es wird alles nur noch schlimmer für Sie, wenn Sie es nicht tun.«

Zwei weitere uniformierte Männer warteten unten an der Treppe. Maude stand ein paar Schritte weiter. Ihre rot geränderten Augen waren voller Tränen. Reggie stand steif aufgerichtet wie der Soldat, der er einst gewesen war. Sein Bulldoggengesicht spiegelte keine seiner Emotionen wider, aber das Kinn hatte er kampfeslustig nach vorn geschoben, und sie nahm an, dass er sein Bestes getan hatte, um die Männer daran zu hindern, ins Haus einzudringen. Als sie, auf jeder Seite von einem Wachmann flankiert, die Treppe runterstieg, sah sie sich voller Panik nach dem Grafen um. »W-wo ist Lord Blackwood?«

»Er ist ausgegangen, Miss«, sagte Reggie. »Sobald er wieder da ist, werde ich ihm sagen, was passiert ist. Er wird sich um Sie kümmern, Miss. Der Major hält zu seinen Freunden.«

Also wussten sie, dass sie nicht seine Cousine war. Sie fragte sich, ob sie das wohl von Anfang an gewusst hatten und ob einer von ihnen sie verpfiffen hatte, um die Belohnung zu erhalten. Sie glaubte nicht, dass es Reggie oder Maude gewesen waren.

Als sie durch die Halle ging und ihre Beine dabei fast unkontrolliert zitterten, bemerkte sie, dass jemand an die Tür klopfte. Eilig riss Reggie sie auf, es war deutlich, dass er hoffte, es sei der Graf. Stattdessen stürzte eine kleine, rothaarige Frau herein.

»Guten Morgen. Bitte, sagen Sie Lord Blackwood, dass die Herzogin von Rathmore hier ist, um ihn zu sehen.« Sie war zierlich, aber nicht dünn, mit wunderschönen grünen Augen, die groß wurden, als sie der Szene in der Eingangshalle ansichtig wurde. »Um Himmels willen - was geht hier eigentlich vor?«

Einer der Männer trat vor. »Wir sind in einer offiziellen Angelegenheit hier, Euer Gnaden. Wir haben gerade eine Flüchtige festgenommen. Diese Frau - Jillian Whitney - wird wegen Mordes an Oswald Telford, dem verstorbenen Grafen von Fenwick, gesucht.«

Wild schüttelte Jillian den Kopf. »Das ist nicht wahr! Ich habe es nicht getan! Ich habe ihn nicht umgebracht!«

»Wo ist Lord Blackwood?«, fragte die Herzogin, während sie sich suchend umschaute und sich auf ihrem hübschen Gesicht Sorge abzeichnete.

»Er ist ausgegangen, Euer Gnaden«, erwiderte Reggie. »Ihm wird das Ganze nicht gefallen. Kein bisschen.«

»Ich verstehe. Ich fange in der Tat an, eine ganze Menge Dinge zu verstehen.« Sie wandte sich an Jillian, die ein paar Schritte entfernt stand und im Griff der Wachmänner zitterte.

Die Herzogin näherte sich ihr, und Jillian spürte die schmale Hand der Frau, die sich auf ihren Arm legte. »Nur Mut, Miss Whitney. Anscheinend glaubt Lord Blackwood an Ihre Unschuld, sonst wären Sie nicht hier. Ich nehme an, dass mein Ehemann dem Grafen dabei hilft, Ihren Namen reinzuwaschen, obwohl er natürlich alles Erdenkliche getan hat, um Schweigen über die Angelegenheit zu bewahren.«

Jillian schluckte. »Sagen Sie ihm, dass ich ihm für alles, was er getan hat, danke.« Die Uniformierten begannen sie zur Tür zu zerren, und die Herzogin folgte ihnen die Eingangstreppe hinunter.

»Blackwood hält stets loyal zu seinen Freunden«, sagte die Herzogin. »Er wird Sie nicht im Stich lassen. Und wenn er sich etwas vornimmt, schafft er es auch.«

Das waren die letzten Worte, die Jillian hörte, ehe die Männer sie in die wartende Kutsche schoben und zwei von ihnen hinter ihr einstiegen. Der große Mann und der mit den vernarbten Händen stiegen mit zum Fahrer auf den Kutschbock. Einer von ihnen löste die Bremse, und die Hufe der Pferde begannen auf der gepflasterten Straße zu klappern.

Lieber Gott, sie brachten sie ins Gefängnis, genau wie der Graf gesagt hatte.

Im Innern der stickigen und übel riechenden Kutsche lief




Jillian ein Schauer über den Rücken. Herr, betete sie, bitte, lass ihn mich holen kommen.

Aber sie war sich keineswegs sicher, ob er das tun würde.

 




Kitt Barclay, die Herzogin von Rathmore, ging in der Halle von Lord Blackwoods Stadthaus auf und ab, während sie auf seine Rückkehr wartete. Verflucht, wo war er? Mittlerweile waren zwei unendlich lange Stunden vergangen. Sie sagte gerade etwas in diesem Sinne zu Reggie, als sie hörte, wie der Türknauf gedreht wurde und Blackwood endlich hereinkam.

Bei ihrem Anblick hob er den Kopf und merkte sofort, dass etwas nicht in Ordnung war, als er ihren Gesichtsausdruck sah. »Kassandra. Was verschafft mir die Ehre?«

»Ursprünglich war ich hergekommen, um herauszufinden, was es mit den geheimnisvollen Besuchen zwischen dir und meinem Mann auf sich hat. Aber ich glaube, dass ich die Antwort bereits kenne, nachdem ich in deiner Eingangshalle auf vier Wachmänner getroffen bin, die eine sehr reizende, sehr verängstigte junge Frau im Schlepptau hatten.«

Unter seinen hohen Wangenknochen wurde sein Gesicht ganz weiß. Er drehte sich zum Butler um, der nur ein paar Schritte hinter ihm stand. »Man hat Jillian mitgenommen? Wie lange ist es her, dass man sie abgeholt hat?«

»Ungefähr zwei Stunden, Major. Es gab nichts, was wir hätten tun können. Ich sagte ihnen, dass sie sich Ihnen gegenüber verantworten müssten, wenn man ihr auch nur ein Haar krümmen würde.«

Blackwood nickte mit grimmiger Miene. »Danke, Reggie.«

Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Kitt. »Ich fürchte, du musst mich entschuldigen. Ich muss mich jetzt leider um eine sehr dringende Angelegenheit kümmern.« Blackwood ging los, und Kitt eilte an seiner Seite mit.

»Ich weiß, dass du es eilig hast. Ich möchte nur, dass du weißt, wenn deine… wenn Miss Whitney einen Platz braucht, wo sie bleiben kann, bis alles geregelt ist, dann ist sie auf Rathmore Hall herzlich willkommen.«

Er warf ihr einen dankbaren Blick zu, schüttelte aber entschieden den Kopf. »Ich weiß das Angebot zu schätzen, aber das wird nicht nötig sein.«

»Mit anderen Worten, Clay möchte nicht, dass eine potentielle Mörderin im selben Haus wie seine Frau wohnt, und du wirst ihm in dieser Sache nicht widersprechen.«

Fast hätte er gelächelt. »Du bist nahe dran.«

»Aber du willst sie jetzt doch herausholen?«

Mit weit ausholenden Schritten ging er durch den hinteren Teil des Hauses zu den Stallungen, um seine Kutsche fertig machen zu lassen, während Kitt ihm dicht auf den Fersen blieb. »Jillian ist unschuldig. Sie gehört einfach nicht ins Gefängnis.«

»Du wirst vielleicht Hilfe brauchen, um ihre Freilassung zu erwirken«, erklärte ihm Kitt, während sie sich bemühte, mit ihm Schritt zu halten. »Sag den Leuten, dass der Herzog und die Herzogin von Rathmore dich in dieser Angelegenheit voll und ganz unterstützen.«

Er blieb stehen, drehte sich zu ihr um, nahm sie bei den Schultern und beugte sich dann nach vorn, um sie auf die Wange zu küssen. »Danke, Kitt. Dein Gatte kann sich sehr glücklich schätzen.«

Sie errötete. Sie wusste nicht, wie er das geschafft hatte, denn schließlich war sie eine glücklich verheiratete Frau. »Ich wünsche deiner Lady viel Glück«, rief sie ihm noch hinterher.




Er nickte ihr dankend zu. Früher hatte sie ein wenig Angst vor ihm gehabt. Doch in den vergangenen paar Monaten hatte sie begonnen, seine Stärke und seinen Mut zu bewundern und ein Gespür für die tiefe Einsamkeit zu bekommen, die ihn erfüllte. Sie hoffte, dass diese Frau, Jillian Whitney, seine Einsamkeit lindern könnte, die er so meisterhaft verbarg.

Und sie hoffte inbrünstig, dass Jillian den Mord nicht begangen hatte.

 




Drei endlose Stunden lang schritt Jillian in dem feuchten Raum, dessen Wände aus rauen Mauersteinen bestanden, auf und ab. Es sei nur eine vorübergehende Verwahrzelle, hatte der Wärter zu ihr gesagt. Bis zum Abend würde man ihr einen festen Platz im Gefängnis zuweisen.

Jillian unterdrückte die Woge der Furcht, die über ihr zusammenschlagen wollte, doch es gelang ihr nicht, das Zittern zu unterdrücken. Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie kalt es in der kleinen, engen Zelle war, wie feucht und drückend die Luft, wie nass das Stroh, das auf dem eisigen Boden lag und nach Urin stank. Doch es würde noch schlimmer kommen. Wenn Blackwood nicht käme.

Von der anderen Seite der Tür konnte sie das Stöhnen der Gefangenen hören, die weiter im Innern des Gefängnisses untergebracht waren. Einige heulten, als könnten sie gar nicht mehr aufhören, andere gaben schrecklich klagende Laute von sich, und dann gab es noch diejenigen, die einen endlosen Schwall von Obszönitäten von sich gaben.

Außerdem waren da noch die Wärter. Allein die Erinnerung daran, wie man sie angeschaut hatte, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Früher oder später würden sie sie kriegen, sagten sie ihr mit ihren kalten, gefühllosen Augen. Sie würden sie nehmen, egal wie sehr sie sich auch gegen sie wehren mochte.

Wenn Blackwood nicht käme.

Lieber Gott, was, wenn er nicht käme? Er hatte nie versprochen, sich für sie einzusetzen, wenn man sie gefangen nähme, noch geschworen, mit seinem Namen für sie zu bürgen, sodass man ihn zusammen mit ihr durch den Dreck ziehen würde.

Herr im Himmel, lass ihn kommen, betete sie wohl zum hundertsten Mal.

Doch auch wenn er kam, gäbe es keine Garantie, dass es ihm gelänge, sie zu befreien. Vielleicht würde sie im Gefängnis bleiben müssen und in diesem Fall…? Sie war sich nicht sicher, ob sie das ertragen könnte.

Schritte hallten durch den Gang, und sie raste zur Tür, um durch das winzige, vergitterte Guckloch in der aus schweren Eichenbohlen bestehenden Tür zu schauen. Die beiden Wärter, die sie in die Zelle geführt hatten, kamen durch den schwach erleuchteten Gang. Sie blieben stehen, als sie ihr Gesicht durch die winzige Öffnung sahen.

»Das is’ die Neue«, meinte der größere, und sie erinnerte sich an seine verfaulten Zähne und seinen stinkenden Atem. »Hübsche kleine Schnepfe, was, Clive? Kann’s gar nich’ erwarten, meinen Ofenreiniger in ihre süße kleine Muschi zu schieben.«

»Ich krieg’ se zuerst«, erhob der andere Einspruch, ein feister Kerl mit wulstigen Lippen, Stummelfingern und dreckigen Nägeln. »Bei der Letzten warst du zuerst dran, und das war ‘ne Jungfrau.«

Jillian musste gegen eine Welle der Übelkeit kämpfen.

»Das war ma’n leckerer Happen. Da is’s wohl fair.« Er grinste und stellte die schwarzen Stummel zur Schau, die mal Zähne gewesen waren. »Is’ ohnehin egal. Bist eh nich’ groß genug, um sie zu verderben. Sie wird enger als ne Faust sein, wenn ich reingehe.«

»Weg von der Tür.« Die dritte Stimme war kalt und hart wie Stahl. Vom ersten Moment an wusste Jillian, dass sie dem Grafen gehörte. »Sofort.«

Die Erleichterung ließ Tränen in ihre Augen steigen. Blackwood war da. Alles würde wieder gut werden.

Bei ihm war ein weiterer Wärter, den sie sah, als er einen langen Messingschlüssel in das Schloss schob, daran drehte und dann die schwere Tür aufzog. Dieser Mann trug saubere Kleidung, sein Haar war ordentlich geschnitten, und seine Manieren waren ein bisschen besser.

»Geht es Ihnen gut?«, fragte der Graf, als er am Wärter vorbei auf sie zuschritt.

Sie nickte und versuchte ruhig zu bleiben, doch in ihrer Kehle bildete sich ein Kloß. Tränen stiegen ihr in die Augen und begannen über ihre Wangen zu fließen. Blackwood trat zu ihr und schloss sie in seine Arme.

»Es ist alles in Ordnung. Nicht weinen.« Sie konnte die Stärke in seinem Hemd riechen und spürte sein Herz, das schneller schlug, als es eigentlich sollte. »Man entlässt Sie in meinen Gewahrsam. Ich hole Sie hier raus.«

Jillian klammerte sich an ihn, denn ihre Beine drohten jeden Moment unter ihr nachzugeben. Er streckte eine Hand aus, strich eine lange Strähne ihres Haars zurück und schob sie ihr hinters Ohr. »Man hat Ihnen nichts getan?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe einfach nur eine… eine so große Angst gehabt.«

Während er ihr ins Gesicht schaute, sah sie in seinen Augen, wie bewegt er war, und noch etwas anderes, das sie nicht benennen konnte. »Kommen Sie. Lassen Sie uns gehen.« Der Furcht erregende Ausdruck auf seinem Gesicht gab ihr die Kraft, die sie brauchte. Eine Hand von ihm lag stützend an ihrer Taille, als sie sich in Bewegung setzten. Als sie aus der Zelle traten, sah sie ein kleines Viereck aus Licht am Ende des Ganges, und mit jedem Schritt, den sie darauf zu taten, kehrte mehr von ihrem Mut zurück.

Als sie den Gefängnisbau verließen und über den Hof gingen, war die Kraft in ihre Beine zurückgekehrt. Sie blieben kein einziges Mal stehen, bis sie durch das schwere Eisentor hindurch und auf die Kopfsteinpflasterstraße davor traten. Dort erblickte sie Blackwoods Krone auf einer teuren schwarzen Kutsche.

»Danke, dass Sie gekommen sind.« Ihre Beine fühlten sich ein bisschen zittrig an, als er ihr hineinhalf. Sie setzte sich auf die Bank, aber statt sich ihr gegenüber hinzusetzen, nahm Blackwood neben ihr Platz. Er reichte ihr ein Taschentuch, und sie wischte sich damit die Augen und putzte sich die Nase. »Ich war mir nicht sicher, ob Sie kommen würden.«

Eine schwarze Braue zuckte nach oben. »Tatsächlich?«

Sie schluckte. Vielleicht hatte sie im tiefsten Innern ihres Herzens doch gewusst, dass er kommen würde. Obwohl sie keinen Grund nennen könnte, warum er das tun sollte. Vielleicht hatte es etwas mit Pflicht und Ehre zu tun und damit, dass er als ehemaliger Armeeangehöriger daran gewöhnt war, für andere zu kämpfen, die dazu nicht in der Lage waren.

»Was soll ich jetzt tun?«

Er blickte auf ihre Hände, die verkrampft in ihrem Schoß lagen. »Im Moment gar nichts. Ich habe einen Anwalt engagiert. Er ist ein Freund von mir und heißt Garth Dutton. Er hat mich zum Büro des Magistrats begleitet und dabei geholfen, alles zu arrangieren, damit man Sie in meinen Gewahrsam entlässt. Sie können sich dafür auch beim Herzog und der Herzogin von Rathmore bedanken. Ich bin mir nicht sicher, ob wir ohne deren Unterstützung erfolgreich gewesen wären.«

»Die Herzogin war da, als man mich holte. Sie war… sehr nett.«

Seine Lippen verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln. »Kassandra hat viele gute Eigenschaften. Ich nehme an, dass Nettigkeit eine davon ist.«

»Sie mögen sie.«

»Ich mag alle beide. Ich habe das Glück, die beiden meine Freunde nennen zu dürfen.«

»Es scheint so, als hätte ich auch Glück, dass ich Sie als Freund gewonnen habe.«

Sein Blick ließ ihre Augen nicht los. »Vielleicht, Jillian, werden wir irgendwann viel mehr als das sein.«

Sie weigerte sich, darüber nachzudenken, was er damit meinen könnte. Gewiss sprach er nicht von Heirat. Nicht mit dem mittellosen früheren Schützling des Grafen von Fenwick, mit einer Frau, die unter Mordverdacht stand.

Er streckte die Hand aus und ergriff die ihre. Seine Hand war langgliedrig und elegant, sie erinnerte sich an die Hitze, die von ihr ausgegangen war, als sie an ihrer Brust gelegen hatte.

»Garth hat darum gebeten, den Prozess zu vertagen, und weil Sie einen Herzog und einen Grafen auf Ihrer Seite haben, hat man dem zugestimmt. Dann habe ich noch das Gleiche wie Howard Telford getan und eine Belohnung ausgesetzt: für jegliche Information, die zur Ergreifung des Mörders des Grafen führen kann.«

»Aber ich kann es mir nicht leisten…«

»Sehen Sie es als Leihgabe an«, meinte er und unterbrach damit ihren Einwand. Ein dunkler Funke flammte in seinen Augen auf. »Wir werden uns über die Rückzahlung Gedanken machen, wenn alles vorbei ist. Bis dahin werde ich erst einmal einen Burschen zu Fenwick schicken, der Ihre Sachen abholen soll. Ich bin sicher, dass Sie gern wieder Ihre eigenen Kleider anziehen würden.«

Sie versteifte sich, als sie sich wieder daran erinnerte, dass die Kleidung, die sie zurzeit trug, seiner Mätresse gehörte. »Ja, da haben Sie Recht.«

Sein Blick glitt zur Schwellung ihrer Brüste über dem unanständig tiefen Ausschnitt ihres Kleides. »Aber natürlich sind da gewisse… Vorzüge… gegenüber den Sachen, die Sie bisher getragen haben.«

Sie errötete, und die Hitze breitete sich in ihrem ganzen Körper aus, sodass bestimmt auch ihr Busen rot geworden war. Die Hitze in seinen Augen bestätigte ihr dies, und schnell wandte sie den Blick ab. Blackwood lehnte sich wieder in seinem Sitz zurück und musterte sie unter schweren Lidern hervor, sodass sie sich sehr unwohl fühlte.

Jillian wich seinem beunruhigenden Blick aus und schaute aus dem Fenster. Ein verspielter hochsitziger Phaeton rollte an ihnen vorbei. Ein junger Dandy, der eine schwarze Halsbinde und einen flaschengrünen Frack trug, hielt die Zügel. Sie waren wieder im feinen West End, doch die Erinnerungen an Newgate ließen sich nicht so leicht abschütteln.

Jillian unterdrückte ein Schaudern und lehnte sich zurück. Sie war dem Grafen für sein Eingreifen zutiefst dankbar, machte sich aber allmählich Sorgen wegen der wachsenden Schulden, die sie bei ihm machte.

Lieber Gott, sie hatte kein Geld. Auch wenn es gelingen sollte, ihren Namen reinzuwaschen - wie sollte sie ihm je alles zurückzahlen? Sie dachte an das Verlangen in seinen Augen, als sein Blick auf ihren Brüsten geruht hatte, und ihre Sorge steigerte sich noch mehr.









8



 

Adam schlief nur wenig in dieser Nacht. Er musste dauernd an Newgate denken, hörte wieder die schmierigen Reden der Wärter und erinnerte sich an den Ausdruck abgrundtiefer Verzweiflung auf Jillians lieblichem Antlitz. Einen kurzen Augenblick lang hatte er mit absoluter Sicherheit gewusst, dass sie den Grafen nicht umgebracht hatte, es gar nicht getan haben konnte, fatalerweise wäre es ihm in diesem Augenblick auch egal gewesen, wenn sie es doch getan hätte.

Seine Gedanken kreisten einzig und allein darum, wie er sie beschützen, wie er sie aus diesem abscheulichen Ort befreien und irgendwohin bringen könnte, wo es warm und sicher war. Jetzt, da ihr nichts mehr passieren konnte, schien auch sein gesunder Menschenverstand zurückzukehren. Er wollte Jillian in seinem Bett haben, aber dafür musste er erst einmal die Wahrheit herausfinden.

Er war müde, als er die Treppe hinunterstieg. Er war später als sonst auf und ging in sein Arbeitszimmer, um ein paar Dinge zu erledigen. Ein paar Minuten später hörte er Reggie an die Tür klopfen.

»Ein Brief ist angekommen, Mylord.« Er überreichte Adam ein gefaltetes Stück Papier. »Er ist von Mr. Fräser.«

Adam, der hinter seinem Schreibtisch saß, überflog schnell den Inhalt und erhob sich von seinem Stuhl. »Danke, Reggie.«

Er griff nach seinem Mantel, als er durch die Halle eilte, und überlegte kurz, ob er Jillian mitnehmen sollte. Doch dann entschied er sich dagegen, denn er wollte hören, was Fräser zu sagen hatte, und war sich nicht sicher, ob der Mann offen reden würde, wenn Jillian dabei war.

Der Bow-Street-Runner wartete bereits auf ihn, als er eintraf. »Guten Tag, Mylord.« Peter Fräser, ein schlaksiger junger Mann Ende zwanzig mit roten Haaren, trug einen schlichten braunen Uberrock, der an den Ellbogen glänzte, und eine Brille, die er auf seiner Nase vergessen zu haben schien. Er riss sie sich schnell herunter, als er Adam in ein kleines, aufgeräumtes Büro führte, wo Papierstapel zu ordentlichen Haufen aufgetürmt auf dem Boden lagen.

Adam nahm auf einem Stuhl mit gerader Rückenlehne Platz, während Fräser sich hinter seinen ramponierten Schreibtisch setzte.

»Ich bin sofort losgegangen, als ich Ihre Nachricht erhalten habe«, erklärte Adam ohne weitere einleitende Worte. »Was haben Sie herausbekommen?«

Fräser schob seinen Stuhl ein bisschen dichter an den Tisch heran. »Ich beginne am besten mit Lord Eldridge, dem Herrn, der so viel Pech mit seinen Geschäften hatte, die ihm vom Grafen empfohlen worden waren: Lord Eldridge behauptet, er sei am Abend des Mordes bei Brooks, seinem Klub in St. James, gewesen. Ich bin noch dabei, mir diese Geschichte bestätigen zu lassen.«

»Ich werde mich darum kümmern. Ich bin auch Mitglied bei Brooks.« Eldridge liebte es zu wetten, aber er setzte nie allzu viel. Vielleicht erinnerte sich ja jemand daran, ob er an jenem Abend dort gespielt hatte. Und dann gab es ja immer noch die Möglichkeit, dass sein Name unter diesem Datum im Wettbuch eingetragen war. »Ich werde Sie wissen lassen, was ich herausfinde.«

Fräser nickte. »Was den früheren Anwalt des verstorbenen Grafen, Colin Norton, angeht, so scheint dessen kränkelnde Frau eine Woche vor dem Mord gestorben zu sein. Norton verschwand kurz danach.«

Adam lehnte sich nach vorn. Er war aufgeregt angesichts des ersten möglichen Verdächtigen, den sie aufgetan hatten. »Vielleicht gab er Fenwick die Schuld am Tod seiner Frau. Lassen Sie Ihre Männer nach ihm suchen?«

»Ja, Mylord. Aber bis jetzt haben wir noch keine Spur von ihm entdeckt.«

»Stellen Sie mehr Leute ein, wenn Sie sie brauchen. Ich will, dass man diesen Mann findet - und das bald.«

»Ja, Mylord.« Fräser sah auf die Akte, die auf seinem Tisch lag. »Und jetzt zum eigentlichen Grund, warum ich nach Ihnen habe schicken lassen.« Er klappte die Akte auf. »Heute Morgen habe ich mit Benjamin Morrison gesprochen.«

»Der Anwalt, der Colin Nortons Aufgaben übernahm. Ich habe vor kurzem selbst mit ihm gesprochen.«

»Das hat Morrison auch gesagt. Offensichtlich gab es etwas, das er nicht erwähnt hat. Vielleicht dachte er, die Information sei vertraulich. Ich weiß es nicht. Ich erinnerte ihn daran, dass er dem verstorbenen Grafen gegenüber eine Pflicht zu erfüllen habe. Ich erzählte ihm, dass Sie sehr engagiert mit den Behörden zusammenarbeiten würden, um den Mord am Grafen aufzuklären, und fragte ihn, ob er irgendetwas wüss-te, was vielleicht weiterhelfen würde.«

»Was antwortete er darauf?«

»Er sagte, dass er im Besitz von Informationen sei, die vielleicht nützlich wären, aber er würde nur mit Ihnen darüber sprechen.«

Adams Herzschlag beschleunigte sich. »Gibt es sonst noch etwas, was ich wissen sollte?«

»Zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht. Vielleicht ergibt sich aus Ihrem Gespräch mit Mr. Morrison ja etwas Neues. Unglücklicherweise ist der Mann die nächsten Tage nicht in der Stadt.«

Enttäuschung wallte in Adam auf, doch nur einen kurzen Moment lang. Morrison wusste etwas. Das war mehr, als sie vorher gehabt hatten. Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Wollen wir also hoffen, dass Morrison eine Hilfe ist. Wir brauchen auf jeden Fall neue Informationen, um weiterzukommen.«

Fräser begleitete ihn zur Tür seines Büros. »Ich werde weiter Nachforschungen anstellen, Mylord. Ich werde nicht eher ruhen, als bis ich allen Möglichkeiten nachgegangen bin.«

»Danke, Fräser. Ich werde Sie wissen lassen, ob Morrison uns irgendetwas Nützliches mitzuteilen hat.«

Adam verließ das Büro, stieg in seinen Phaeton und lenkte seinen edlen, grauen Wallach zurück nach Hause. Zu Hause wartete ein ganzer Stapel Papiere auf ihn, und bei seinem Anwalt lagen noch mehr Unterlagen. Es war kein geringer Preis, den man für die Grafenwürde bezahlen musste, hatte er festgestellt.

Er dachte an Jillian und daran, was Morrison ihm wohl zu sagen hätte, als er in sein Haus trat und Reggie ihn darüber informierte, dass er einen Gast hätte. Howard Telford, der neue Graf von Fenwick, warte im goldenen Salon auf ihn.

»Wo ist Miss Whitney?«, fragte Adam.

»Sie wollte einen Spaziergang im Park machen, Mylord. Ich soll Ihnen ausrichten, dass sie etwas Brot mitgenommen hat. Meinte, Sie würden wissen, was das zu bedeuten hat.«

Seine Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln. Er machte sich nur wenig Sorge darum, dass sie weglaufen könnte. Sie hatte kein Geld und keinen Ort, wo sie unterkommen könnte. Sie wurde immer abhängiger von ihm.

Das war genau das, was er wollte.

»Telford ist im goldenen Salon?«

»Genau, Major.«

Neugierig und etwas überrascht blieb Adam auf der Türschwelle stehen, um den blonden Mann zu mustern, der vor den hohen Fenstern auf und ab ging. Howard Telford war mittelgroß, in den frühen Dreißigern, und sein Körper neigte zur Fettleibigkeit. Er sah nicht schlecht aus, aber ihm hatte immer eine gewisse Charaktertiefe gefehlt.

»Entschuldigen Sie, dass ich Sie habe warten lassen«, sagte Adam höflich. »Ich muss unsere Verabredung wohl vergessen haben.« Er ging an Telford vorbei zur Anrichte. »Möchten Sie einen Brandy?«

»Nein. Und wir waren nicht miteinander verabredet. Ich war auf dem Lande. Ich bin gerade erst in die Stadt zurückgekehrt.«

Adam zog den Stöpsel aus einem Kristalldekanter, füllte einen Schwenker mit Brandy und steckte den Stöpsel wieder in die Flasche, wobei das helle Klirren von Glas zu hören war.

»Warum also die Eile?« Er schwenkte den Brandy in seinem Glas. »Der Anlass für Ihr Hiersein ist offensichtlich kein Höflichkeitsbesuch. Was kann ich für Sie tun?«

Die dicken Falten unter Howards Kinn hoben sich etwas. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie in die Angelegenheiten einer Frau namens Jillian Whitney verwickelt worden sind. Da sie meinen Onkel ermordet hat, würde ich gern wissen, warum Sie sich zwischen sie und den Galgen stellen.«

Adam nippte an seinem Brandy. »Sie kennen Miss Whitney gut?«

»Gut genug.«

»Und Sie sind sich vollkommen sicher, dass Miss Whitney diejenige ist, die ihn erschossen hat?«

Telfords fleischige Hände ballten sich zu Fäusten. »Wie können Sie das überhaupt bezweifeln? Es gibt doch Zeugen dafür, um Gottes Willen. Der Butler meines Onkels, Nigel

Atwater, hörte, dass sie sich miteinander unterhielten, kurz bevor der Schuss fiel. Sie stand über der Leiche, als der Butler hereinkam, und sie lief weg, als er sie des Mordes beschuldigte. Was für Beweise brauchen Sie denn noch?«

»Vielleicht hatte sie einfach Angst, Angst, dass keiner an ihre Unschuld glauben würde.«

»Unschuld? Ich weiß nicht, was diese Frau Ihnen erzählt hat, aber sie kam unter dem Vorwand, dass sie Hilfe brauchte, in das Haus meines Onkels und verführte den armen Mann. Sie lebte ganz offen als seine Mätresse in seinem Haus! Eine Person von so niederer Moral ist auch zu einem Mord fähig.«

Adam nahm noch einen Schluck. Er hatte mit Howard Telford sprechen wollen. Er hatte mit seiner Feindseligkeit gegenüber Jillian gerechnet - schließlich waren auch viele der Dienstboten des Grafen davon überzeugt, dass sie schuldig war. Aber Adam war immer davon ausgegangen, dass der verstorbene, alternde Graf Jillians Unschuld und Hilflosigkeit ausgenutzt hätte. Er mochte es nicht, wenn jemand sagte, sie hätte den alten Mann verführt.

»Ihr Onkel war ganz offensichtlich Miss Whitneys Beschützer«, erklärte er mit eiserner Beherrschung. »Welches Motiv sollte sie denn haben, ihn umzubringen?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht hatte er sie über. Vielleicht hatte er keine Lust mehr auf das Gerede, wodurch sein Name und der Name der Familie litten, und er hatte ihr gesagt, er wolle sie verlassen. Doch egal, was der Grund war - Tatsache bleibt, dass mein Onkel tot ist und Jillian Whitney ihn erschossen hat. Ich möchte, dass Sie ihr Ihre Unterstützung entziehen und der Gerechtigkeit ihren Lauf lassen.«

»Und wenn Sie nun doch Unrecht hätten und Miss Whitney unschuldig ist?«

»Die Frau ist eine Mörderin. Ich weiß, dass sie schön ist und recht charmant sein kann, aber wie man so treffend sagt - Schönheit ist nur äußerlich. Und eine gute Schauspielerin kann sogar einen intelligenten Mann wie Sie hereinlegen. Täuschen Sie sich nicht, Mylord. Fallen Sie nicht Jillian Whitneys Charme zum Opfer, sonst enden Sie noch genauso wie mein armer, toter Onkel.«

Adam erwiderte nichts. Er wusste nicht, wie viel von dem, was Howard Telford sagte, richtig war, aber seine Finger verkrampften sich, ohne dass er es merkte, um das Glas.

Howard hatte nichts mehr zu sagen, drehte sich einfach um und ging auf die Tür zu.

»Noch eine letzte Frage«, sagte Adam und veranlasste den Mann, noch einmal stehen zu bleiben.

»Ja…?«

»Wo waren Sie in der Nacht, als der Mord geschah?«

Howards Gesicht lief puterrot an. »Sie wollen mich doch nicht etwa beschuldigen!«

»Ich beschuldige niemanden. Trotzdem sind Sie derjenige, der den größten Vorteil aus dem vorzeitigen Dahinscheiden Ihres Onkels zieht.«

Howards Lippen wurden schmal. »Ich war auf einer Abendgesellschaft bei Lord und Lady Foxmoor. Wenn Sie an meinen Worten zweifeln sollten, werden Sie bestimmt viele Leute finden, die mich gesehen haben - denn ich war bis weit nach zwei Uhr morgens dort.«

Adam sah dem Grafen hinterher, als dieser aus dem Salon stürmte. Ein Blick auf die Kaminuhr sagte ihm, dass es fast fünf Uhr war. Der Nachmittag flog förmlich dahin. Er dachte an Jillian und fragte sich, wie viel von dem, was Fenwick gesagt hatte, stimmte. Eine gute Schauspielerin kann sogar einen intelligenten Mann wie Sie hereinlegen.




Sein Treffen mit Benjamin Morrison war auf morgen Abend festgesetzt worden. Doch statt der Leichtigkeit, die er verspürt hatte, nachdem er bei Peter Fräser gewesen war, erfüllte Adam nun Furcht, wenn er an das Treffen dachte.
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Irgendetwas war nicht in Ordnung. Jillian konnte das spüren. Den ganzen Tag war der Graf schlecht gelaunt und angespannt gewesen. Er hatte sich die ganze Zeit in seinem Arbeitszimmer eingeschlossen und war nur kurz herausgekommen, als Reggie ihn zum Abendessen gerufen hatte.

Die Mahlzeit war eine steife, unbehagliche Angelegenheit. Adam sagte wenig und starrte sie nur mit seinen dunklen, nachdenklichen Augen an, sodass sie am liebsten unruhig auf ihrem Stuhl herumgerutscht wäre. Sie wollte fragen, ob im Laufe des Tages etwas geschehen sei, doch er schien seltsam abwesend, und sie gewann nicht den Eindruck, dass er ihr etwas erzählen würde. Stattdessen entschuldigte er sich und zog sich wieder in sein Arbeitszimmer zurück.

Eine Weile wanderte Jillian durchs Haus, um hier und da stehen zu bleiben und einzelne interessante Artefakte aus der Sammlung des Grafen näher in Augenschein zu nehmen. Sie war immer noch viel zu ruhelos, um überhaupt an Schlaf denken zu können. Newgate schwebte wie ein Damoklesschwert über ihrem Kopf, und das Entsetzen angesichts dieses Ortes würde sie so schnell nicht wieder loslassen.

Sie trug ihre Stickarbeit in einen kleinen Salon im hinteren Teil des Hauses, doch ihre Hände waren viel zu fahrig, sodass sie immer wieder daneben stach. Mit einem frustrierten Seufzer legte sie ihre Handarbeit beiseite und begab sich auf die Suche nach dem Grafen.

Als sie ihn fand, stand er breitbeinig vor dem Kamin in seinem Arbeitszimmer und hielt einen halb leeren Cognacschwenker in der Hand.

»Ich dachte, Sie wären schon zu Bett gegangen.«

Der Widerschein des Kaminfeuers flackerte über seine herrlichen Gesichtszüge, und er sah so unglaublich gut aus, dass die Alarmglocken in ihrem Kopf anfingen zu läuten.

Jillian schenkte dem keine Beachtung. »Mir ist nicht nach Schlafen. Die Zeit rast davon, und ich sitze hier einfach nur rum, ohne irgendetwas zu tun. Ich muss einen Plan entwickeln. Ich muss irgendetwas Nützliches tun.«

Er sah sie auf die Weise an, bei der ihr immer unbehaglich zumute wurde. »Was genau schwebt Ihnen denn vor?«

»Ich… ich weiß nicht genau. Ich dachte, dass Sie mir dabei vielleicht helfen könnten.«

Blackwood nahm einen Schluck von seinem Brandy und stellte den Schwenker auf einen Hepplewhite-Tisch. »Ich helfe Ihnen, Jillian.« Er kam mit langen, anmutigen Schritten, die sie insgeheim seinen Raubtiergang nannte, auf sie zu. »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun.«

Ein sinnlicher Zug lag um seinen Mund, und im Schein des Feuers warf die schmale Narbe einen dünnen, dunklen Schatten auf seine Wange. In seinen Augen lag so eine intensive Hitze, dass sie sich einen Augenblick lang fragte, welcher Teufel sie geritten hatte, ihn aufzusuchen.

»Die Wahrheit wird schließlich ans Tageslicht kommen«, meinte er. »Ich werde nicht ruhen, bis ich sie kenne.« Warum machten diese Worte sie noch nervöser, als sie es ohnehin schon gewesen war? »Sie müssen mir nur vertrauen.«

Tat sie das? Es gab Augenblicke, in denen sie ihm vollkommen vertraute, und dann wieder Momente wie jetzt, in denen sie voller Argwohn war.

Auch gegen sich selbst.

»Sie sind besorgt. Ich mache Ihnen keinen Vorwurf daraus.« Adam streckte die Hand aus und berührte ihre Wange. »Aber sind Sie sich sicher, dass Sie nicht wegen etwas anderem hierher gekommen sind?«

Warum war sie gekommen? Sie war unruhig und ängstlich, aber in Wahrheit hatte sie ihn einfach nur sehen wollen.

»Ich-ich wollte etwas Nützliches tun.« Sie befeuchtete ihre Lippen und hoffte dabei, dass er nicht bemerkte, wie nervös sie mittlerweile geworden war. Er stand dichter vor ihr, als sie erwartet hatte, und schaute sie jetzt mit seinen dunklen Raubtieraugen an, die davor warnten, dass Gefahr im Verzug war.

Sie erkannte, um welche Gefahr es sich dabei handelte, als seine Hände sich um ihre Taille legten und er sie langsam an sich zog. Ihr rosafarbenes Seidenkleid strich über seine Schenkel. Sie konnte die Wärme seines Körpers spüren, den Duft seines Rasierwassers riechen.

Er besaß eine überwältigende männliche Ausstrahlung, und so dicht vor ihm zu stehen ließ eine heiße Flut in ihren Bauch rasen. Adam legte ihren Kopf nach hinten, und Jillian schloss die Augen, als feste, warme Lippen sich auf ihre senkten. Blackwood knabberte und kostete von ihren Lippen, während er sich tiefer in ihren Mund versenkte. Sein Angriff auf ihre Sinne war so erotisch, dass ihre Finger sich in die Aufschläge seines Gehrocks krallten.

Das Feuer warf unruhige Schatten auf sein atemberaubend schönes Gesicht, und sie erinnerte sich daran, wie er in jener Nacht in seinem Zimmer ausgesehen hatte. Sie wollte ihn berühren, wollte mit den Fingern über seine glatte, dunkle Haut streichen und dabei die Muskelstränge spüren, die seine Brust bedeckten. Sie wollte, dass er sie küsste, wie er es gerade tat.

Sein Mund glitt heiß, nass und erregend über ihren, wobei er ihr so nahe kam, dass sie das Zittern bis ins Innere ihres Bauches spüren konnte. Sie spürte die glatte Hitze seiner Zunge, als er noch tiefer in sie eindrang und damit seine Besitzansprüche auf sie geltend machte. Die Lavaglut, die durch ihr Blut schoss, ließ sie in allen Gliedern beben.

Ohne darüber nachzudenken, glitten ihre Hände nach oben, um sich um seinen Hals zu legen, der genauso muskulös und fest wie alles andere an ihm war. Sie merkte plötzlich, dass sie sich auf der Suche nach dem Versprechen dieses schlanken, kräftigen Körpers an ihn presste.

Zu viele Kleiderschichten waren zwischen ihnen. Sie wollte sie herunterreißen, wollte im Anblick seines festen, nackten Oberkörpers versinken, wie sie es in jener Nacht getan hatte.

Dieser Gedanke war so erotisch - und erschreckend -, dass sie sich von ihm zu lösen begann, aber da nahm Blackwood ihr Gesicht zwischen seine Hände und gab ihr wieder einen erregend tiefen Kuss. Jillian stöhnte.

»Wir… müssen… aufhören, Mylord.«

»Adam«, verbesserte er sie leise, während er sie weiter-küsste und dabei immer wieder die Stellung seiner Lippen veränderte. »Wir müssen aufhören, Adam.«

»Adam…«, flüsterte sie, aber sie bat ihn nicht darum aufzuhören. Sie wollte nicht, dass diese unglaublichen Gefühle endeten.

Er musste wohl ihre Gedanken gelesen haben, denn sie merkte, dass er an den Knöpfen auf dem Rücken ihres Kleides zupfte, sodass das Oberteil nach unten rutschte. Er streifte die Ärmel von ihren Schultern, zog an den Bändern ihres

Hemdchens, schob den Stoff nach unten, und dann legten sich lange, dunkle Finger um ihre Brüste.

Jillians Bauch zog sich so abrupt zusammen, dass sie zischend einatmete. Lieber Gott, noch nie hatte sich etwas so gut angefühlt. Sie hatte sich geschworen, dies nicht wieder zu tun, sie wusste, dass es nur in einer Katastrophe enden konnte, wenn sie dem Charme des Grafen erlag. Doch die Gefahr, die er darstellte, machte das Ganze noch viel aufregender.

Als er sich nach vorn beugte, um aufs Neue ihre Lippen zu erobern, knetete er zärtlich ihren Busen. Sein Daumen strich über ihre Brustwarze, die sofort fest wurde. Was sie da taten, war ganz und gar ungehörig. Es war das Empörendste, was sie je zugelassen hatte.

Und sie wollte nicht, dass es aufhörte.

Seine Zunge schlang sich um ihre und ihre um seine. Sein Mund glitt weiter nach unten, strich über ihre Wange und berührte die Haut hinter ihrem Ohr. Jeder einzelne seiner feuchten Küsse brannte sich wie glühender Stahl in ihr Fleisch. Ihr Kopf fiel nach hinten, und sie bot ihm ihre verletzliche Kehle dar. Sie keuchte, als sich sein dunkler Kopf senkte und seine Lippen den Platz seiner Hand einnahmen. Strahlend weiße Zähne schlössen sich über ihrer Brustwarze.




Oh, lieber Gott!




Sie verbrannte fast, wollte schier in Flammen aufgehen. Sie wollte ihm sein steifes weißes Halstuch herunterreißen, sein Hemd aus der Hose zerren, damit sie ihn berühren, ihren Mund auf seine Haut pressen konnte, so wie er es mit ihr tat. Sie sehnte sich danach, seinen kräftigen, männlichen Körper zu betrachten, seinen erotischen, maskulinen Geruch einzuatmen. Stattdessen klammerte sie sich bebend an seine Schultern, während immer wieder leise, hilflose Seufzer ihren Lippen entflohen.

»Weißt du, wie sehr es mich nach dir verlangt?«, raunte er dicht an ihrem Ohr. Seine Stimme war eine einzige sinnliche Liebkosung.

Sie konnte es sich vorstellen. Lieber Gott, allmählich begann sie zu begreifen, was es mit der viel beschworenen Leidenschaft überhaupt auf sich hatte. Sie begehrte den Grafen von Blackwood. Noch vor einigen Tagen hätte sie nie geglaubt, zu so einer Empfindung, die ihr bis jetzt völlig fremd gewesen war, überhaupt fähig zu sein.

»Ich will in dir sein«, sagte er, und sie konnte diesen Teil seines Körpers, der sich wie eine steife, heiße Lanze in ihren Bauch presste, spüren. »Ich brauche dich, Jillian. Ich möchte dich lieben…« Er unterbrach sich mitten im Satz, seine Brauen zogen sich zusammen, und seine Augen glühten plötzlich finster auf.

Er trat zurück, riss sich förmlich von ihr los, als hätte jemand einen Eimer mit eiskaltem Wasser über seinem Kopf ausgegossen.

»Verdammt! Das werde ich nicht tun. Das wird mir nicht noch einmal passieren!«

Jillian schwankte leicht schockiert ob seines Fluchs, während sie versuchte, ihrer verwirrten Sinne wieder Herr zu werden. »Wovon… wovon redest du überhaupt?« Mit zitternden Händen hielt sie ihr Kleid vor ihre nackten Brüste und bemühte sich, ihn nicht merken zu lassen, wie aufgelöst und verlegen sie war.

Seine Gesichtszüge wirkten wie gemeißelt, als er hinter sie trat, die Träger ihres Hemdchens und dann das Oberteil ihres Kleides mit ruckartigen, schnellen Bewegungen wieder hochzog, um dann die Knöpfe im Rücken zu schließen.

Als er fertig war, wandte er sich ab und setzte sich in Bewegung. Bei der Tür blieb er stehen.




»Gute Nacht, Jillian.« Er sah nicht zurück, sondern trat einfach nur in den Gang und schloss die Tür fest hinter sich.




Adam konnte nicht schlafen. Nicht wenn sein ganzer Körper vor Anspannung schmerzte und er in Gedanken die ganze Zeit bei der Frau war, die im Zimmer nebenan schlief. Er hätte sie nicht küssen sollen. Er hätte wissen müssen, wohin das führen würde, und dass letztendlich er derjenige wäre, der darunter zu leiden hatte.

Aber sie hatte so süß ausgesehen, als sie da im Feuerschein stand, so verletzlich und unsicher. So begehrenswert.

Er würde nicht mit ihr schlafen, egal wie groß sein Verlangen auch sein mochte. Wenn sie Fenwick tatsächlich umgebracht hatte…

Adam weigerte sich, seine Gedanken in diese Richtung gehen zu lassen. Stattdessen zog er Abendkleidung an und verließ das Haus. Er hatte Peter Fräser versprochen, dass er herausfinden würde, ob Lord Eldridges Alibi einer Überprüfung standhielte, und dafür musste er seinen Klub aufsuchen.

Danach würde er Madame Charbonnets Haus der Freude einen lange überfälligen Besuch abstatten. Vor seiner Heirat war Clay dort gern zu Gast gewesen, und Adam wusste, dass die Frauen dort schön und gut ausgebildet waren. Eigentlich suchte er solche Orte nicht auf, denn normalerweise bevorzugte er Begegnungen in einem etwas persönlicheren Rahmen. Doch dieses Mal wollte er eine Frau, die er nehmen konnte, ohne dass daran irgendwelche Bedingungen geknüpft waren. Er wollte so lange zustoßen, bis er seine ganze Frustration los war und der Schmerz aufhörte, der ihn seit dem Tag begleitete, an dem er Jillian das erste Mal im Park gesehen hatte.

Als er in die Kutsche stieg und Lance die Pferde anziehen ließ, stellte er sich mehrere Stunden währenden, körperlich erschöpfenden Sex vor, bei dem er kein einziges Mal nachdenken müsste. Er versuchte sich zu entscheiden, ob er eine feurige, kleine Blonde oder einen großen, sinnlichen Rotschopf nehmen sollte, als die Kutsche St. James erreichte und vor seinem Klub zum Stehen kam.

Er wollte nur kurz vorbeischauen, versuchen, die Informationen zu bekommen, die er brauchte, und dann gleich wieder gehen. Doch dann stellte er fest, dass Clayton Barclay im Kartenzimmer saß und in ein Spiel mit Ford Constantine, dem Marquis von Landen, und Clays Freund, dem Grafen von Greville, vertieft war. Nachdem er im Wettbuch vergeblich nach Lord Eldridges Namen gesucht hatte, schloss Adam sich der Kartenrunde an.

Es war kurz vor Mitternacht, als Sir Hubert Tinsley den Klub betrat und Landens Platz einnahm. Da Tinsley und Eldridge befreundet waren, fragte Adam ihn angelegentlich, ob er und der Marquis am Abend des zweiten April, der Nacht, in der Fenwick ermordet worden war, miteinander gespielt hätten.

»An dem Abend waren wir tatsächlich ziemlich lange hier«, erwiderte Sir Hubert. »Ich erinnere mich so gut daran, weil Theodore mich ordentlich ausgenommen hat.« Er grinste, und man sah ihm an, dass die Erinnerung an diesen Abend ihm großen Genuss bereitete. »Hinterher machte er es wieder wett, indem er mir zu einer Nacht mit einem niedlichen kleinen Hüpfer verhalf, den er aus Covent Garden kannte.«

Entmutigt von Eldridges Alibi und dem Anschein, dass er wieder in einer Sackgasse gelandet war, lehnte Adam sich in seinem Sessel zurück und versuchte, sich auf das Spiel zu konzentrieren. Er bemühte sich, sich selbst einzureden, dass es nicht weiter wichtig wäre; dass es - auch wenn sich der Marquis während der Zeit, in der der Schuss gefallen war, im Klub aufgehalten hatte - immer noch die Möglichkeit gab, dass er einen Mörder gedungen hatte.




Aber auch das konnte Adams Laune nicht verbessern, und schließlich warf er seine Karten auf den Tisch und verließ den Klub. Er überlegte, ob er den beabsichtigten Besuch bei Madame Charbonnet machen sollte, aber auch dazu konnte er sich nicht aufraffen.

Statt einer Nacht voller Ausschweifungen, die er geplant hatte, fuhr Adam schließlich einfach nach Hause. Er fragte sich, ob er wohl einschlafen könnte, und wusste gleichzeitig, dass er in diesem Falle in seinen Träumen von Jillian verfolgt werden würde.




 

Angetan mit einem schlichten weißen Nachthemd, saß Jillian am Fenster ihres Schlafzimmers. Es war spät. Sie war beim Klang der Schritte des Grafen auf der Treppe wach geworden und konnte danach nicht wieder einschlafen.

Wenn sie die Augen schloss, konnte sie ihn immer noch lässig vor dem Kamin stehen sehen, während dieser sinnliche Ausdruck auf seinen Gesichtszügen lag. Sie konnte kaum fassen, was unten geschehen war. Der Mann hätte sie beinahe verführt, und sie hätte es zugelassen. Wieder einmal war er es gewesen, der das Ganze beendet hatte.

Die Verlegenheit überwältigte sie fast. Lieber Himmel, was mochte er jetzt wohl von ihr denken? Sie wünschte, sie könnte sein Haus verlassen und so weit wie möglich vom Grafen von Blackwood wegkommen - bevor sie sich voll und ganz zum Narren machte. Oder Schlimmeres.

Sie dachte wieder daran, wie er sie geküsst hatte, wie er sie berührt hatte, und ihre Verlegenheit begann zu schwinden und wurde durch Wut ersetzt.

Es stimmte schon - wahrscheinlich hätte sie ihn aufhalten sollen, aber sie war nicht die Einzige, der man die Schuld zuschieben konnte. Was die Leidenschaft betraf, war sie ein Neuling, während er zweifellos ein Experte auf dem Gebiet war. Sie war zwar in sein Arbeitszimmer gegangen, aber er hatte den Anfang gemacht und sich ihr genähert. Es war wohl kaum ihre Schuld, dass sie seinen Fähigkeiten erlegen war. Sie verstand immer noch nicht, warum er die Verführung nicht fortgesetzt hatte, aber auch darüber war sie froh.

Oder zumindest dachte sie, dass sie das sei.

Sie hörte, wie sich im Nebenzimmer jemand bewegte. Blackwood, der umherging und sich darauf vorbereitete, ins Bett zu gehen. Sie wusste, dass er das Haus verlassen hatte, und versuchte, nicht daran zu denken, wo oder mit wem er wohl zusammen gewesen war. Wo er auch hingegangen sein mochte, jetzt war er wieder da, und in ein paar Minuten würde er mit nackter, muskelbepackter Brust in seinem großen Himmelbett liegen, während er die Laken bis zu den Hüften nach unten geschoben hätte.

Jillian versuchte mit völlig ausgetrocknetem Mund zu schlucken und achtete nicht auf die Hitze, die sich plötzlich in ihrem Bauch ausbreitete.

Als am nächsten Tag die Dämmerung einsetzte, machte sich wieder Nebel zwischen den Häusern breit. Adam beachtete den kalten Nieselregen nicht, der kurz darauf einsetzte und die Pflastersteine auf den Straßen mit einer glänzenden Schicht überzog. Er schlüpfte in seinen dunkelblauen Gehrock und traf Punkt sieben Uhr abends bei Knowles, Glenridge und Morrison ein. Benjamin Morrison, ein gebildet aussehender Mann mit grau meliertem Haar und blassem Gesicht, führte Adam in sein Büro. Die Wände des Zimmers waren mit gemasertem Kirschbaumholz getäfelt und mit Darstellungen von Jagdszenen in vergoldeten Rahmen geschmückt. In der Mitte des Zimmers stand ein glänzend polierter Schreibtisch aus Rosenholz.

»Ich habe mit Ihrem Mitarbeiter, Peter Fräser, gesprochen«, begann Morrison das Gespräch, als er die Tür schloss. »Ich hatte schon damit gerechnet, von Ihnen zu hören.« Er bedeutete Adam, auf dem dick gepolsterten und mit dunkelgrünem Samt bezogenen Sofa Platz zu nehmen, um sich dann selbst in einen zur Garnitur passenden Sessel zu setzen.

»Ich weiß, dass Sie ein beschäftigter Mann sind, Mr. Morrison«, erklärte Adam, »deshalb sollten wir keine Zeit mit Förmlichkeiten verschwenden. Sie vertreten die rechtlichen Interessen des verstorbenen Lord Fenwick. Ich hoffe, dass Sie mir etwas erzählen können, das einen Hinweis auf ein mögliches Motiv für den Mord gibt.«

Morrison schlug ein Bein über das andere und glättete eine Falte in seiner Hose. »Ich weiß nicht, ob ich das kann, Mylord. Ich kann Ihnen nur das erzählen, was ich weiß, und vertraue darauf, dass Sie die Informationen, die ich Ihnen gebe, vertraulich behandeln.«

Adam nickte kurz. »Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«

»Als Anwalt des verstorbenen Lord Fenwick habe ich mir viele Gedanken darüber gemacht, warum der Graf wohl ermordet worden ist. Ich weiß nicht, ob es da einen Zusammenhang gibt, aber…«

»Fahren Sie fort«, drängte Adam.

»Eine Woche vor dem Mord suchte Lord Fenwick mich auf. Er wollte ein paar Änderungen an seinem Testament vornehmen lassen. Wie Sie wissen, stammte der größte Teil des Vermögens des verstorbenen Grafen aus Anlagen und Investitionen, und nicht aus dem Erbe, das er zusammen mit dem Titel erhielt. Eigentlich ist das unveräußerliche Erbgut der Fenwicks sogar recht mager und reicht kaum, um damit auch nur einen bescheidenen Lebensstandard zu finanzieren und das Anwesen der Fenwicks zu unterhalten.«

»Mir waren Gerüchte zu Ohren gekommen. Und weil Fenwick nur so wenige Verwandte hatte, nahm ich an, dass sein privates Vermögen zusammen mit dem unveräußerlichen Erbgut an seinen Erben gehen würde.«

»Ja. Nach dem Tod seines Sohnes, Henry, wurde der Sohn seines Bruders, Howard, der zukünftige Erbe des Titels, und abgesehen von ein paar Vermächtnissen für andere Familienmitglieder sollte der ganze Rest ihm hinterlassen werden.«

»Und das wollte Fenwick ändern?«

»Genau. Eine Woche vor seinem Tod beauftragte mich der Graf mit der Umschreibung des von mir zuvor aufgesetzten Dokuments. Er verfügte, dass sein gesamtes Vermögen - natürlich ohne den mit dem Titel verbundenen Besitz, der vom Gesetz her dem nächsten Verwandten zufällt - an Jillian Whitney übergehen sollte.«

Es traf ihn wie ein Schlag, und sein Magen zog sich vor Entsetzen zusammen. Plötzlich sah er das Motiv, warum der alte Mann ermordet worden war. Durch den Tod des Grafen würde Jillian eine der reichsten Frauen Englands werden.

»An Ihrem Gesichtsausdruck kann ich ablesen, welche Richtung Ihre Gedanken nehmen. Doch ehe Ihre Überlegungen zu weit gehen, lassen Sie mich noch ergänzen, dass Seine Lordschaft das neue Testament nie unterzeichnet hat. An dem Tag, als er eigentlich in mein Büro kommen sollte, erschien stattdessen ein Bote. Die Gicht mache ihm wieder schwer zu schaffen, und er wolle den Termin verlegen. Zwei Tage später war der Graf tot.«

Adams Kiefermuskeln spannten sich an, als ihm tausend unterschiedliche Möglichkeiten durch den Kopf gingen. »Was für ein Pech für Miss Whitney.«

»Ja, ein sehr schlechtes Timing von Seiten des Grafen.«

Aber trotzdem ließ Adam der Gedanke nicht los, ob Jillian nicht vielleicht geglaubt hatte, dass das Dokument bereits unterzeichnet worden war. Vielleicht hatte sie nichts von der abgesagten Verabredung gewusst. Vielleicht hatte sie den alten Mann getötet und gedacht, dass sie sich in ihr Zimmer flüchten könnte und niemand je vermuten würde, dass sie die Schuldige wäre. Diese Theorie hatte ja auch der Butler geäußert.

Er wusste, wie klug sie war. Ihr Vater war brillant gewesen, aber er hatte seiner Tochter keinen Penny hinterlassen, sondern sie der Gnade eines alternden Grafen überlassen. Wenn Jillian mit ihrem Plan Erfolg gehabt hätte und sie nicht gefasst worden wäre, hätte sie ihre Situation damit zu ihren Gunsten verändert. Sie wäre außerordentlich reich gewesen.

Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Benjamin Morrison. »Wusste Miss Whitney von den Änderungen, die der Graf an seinem Testament vornehmen wollte?« Hatte sie ihn dazu verführt, diese Änderungen vorzunehmen ? Hatte sie ihn ermordet, weil sie dachte, dass er es schon getan hätte?

»Ich fürchte, dass ich die Antwort auf diese Frage nicht kenne. Er hat nie etwas in dieser Richtung erwähnt.«

Die Gedanken wirbelten förmlich durch Adams Kopf, als er vom Sofa aufstand. »Ich danke Ihnen, Mr. Morrison. Ich weiß Ihre Hilfe sehr zu schätzen.«

»Ich weiß nicht, wie weit ich Ihnen habe behilflich sein können. Ich hoffe einfach nur, dass der Mörder gefasst wird.«

Das tat er auch. Und je mehr er über Jillians mögliche Rolle bei dem Verbrechen nachdachte, desto wütender wurde er. Er war von Caroline Harding hereingelegt worden. Die leidenschaftliche, exotische Maria Barrett hatte ihn wie einen Verbrecher erscheinen lassen. Er würde nicht den Narren für ein mittelloses Waisenkind mit großen blauen Augen und einem arglosen Lächeln spielen, das wahrscheinlich eine einzige große Täuschung war.

Als Adam in seine Kutsche stieg, dachte er noch einmal an Jillians fast hysterischen Zustand in der Nacht des Mordes. Sie war voller Angst gewesen, dass niemand ihr glauben und man sie ins Gefängnis werfen würde. Aber vielleicht war ihr Plan ja auch einfach nur schief gegangen, und sie war weggelaufen, weil sie wusste, dass sie für ihre Tat hängen würde.




Als er schließlich zu Hause ankam, schäumte er vor Wut und war wild entschlossen, die Wahrheit aus Jillians weichem, ach so täuschendem Körper zu schütteln.
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Jillian saß in einem bequemen Sessel im Gartenzimmer, einem kleinen Salon im hinteren Teil des Hauses, der ihr besonders gut gefiel, und ging die Notizen durch, die sie sich über den Mord gemacht hatte. Draußen war es dunkel, und ein feuchter, eisiger Wind begann durch die Zweige der Bäume zu heulen.

Irgendwann begannen die Buchstaben auf dem Papier zu verschwimmen, ihr kamen keine neuen Ideen mehr - nicht dass die, die sie bereits zu Papier gebracht hatte, auch nur irgendwie nützlich wären. Jillian stellte das tragbare Schreibpult beiseite und lauschte in Richtung der gedämpften Stimmen, die aus der Eingangshalle zu vernehmen waren. Adam hatte schon früh am Tage das Haus verlassen, und angesichts der düsteren Stimmung, in der er gewesen war, ging sie davon aus, dass er wahrscheinlich erst sehr spät am Abend wieder zurückkehren würde. Sie fragte sich, um wen es sich bei dem Besucher wohl handeln mochte, und ihr Pulsschlag beschleunigte sich.

Himmel, was, wenn die Behörden ihre Meinung geändert hatten und man gekommen war, um sie wieder ins Gefängnis zurückzubringen? Jillian erhob sich aus dem Sessel, und ihre Beine fingen an zu zittern, als der Klang von schweren Schritten durch den Gang hallte. Doch als sie in ihrem Unterbewusstsein erkannte, dass sie den vertrauten, schnellen und entschlossenen Schritt von Adams Stiefeln hörte, begann sich ihre Furcht zu legen. Sie war nur ein wenig überrascht, als die Tür des Salons sich öffnete und der Graf von Blackwood hereinkam.

Beim Anblick des finsteren Ausdrucks auf seinem Gesicht stand sie auf. »Was ist los? Was ist passiert?«

Sein Halstuch war ein wenig verrutscht, sein Gehrock war nicht zugeknöpft und stand offen. Die Narbe auf seiner Wange stach deutlich hervor wie immer, wenn er wütend war.

»Ich habe mich mit Benjamin Morrison unterhalten. Das ist passiert.«

»Benjamin Morrison?« Sie runzelte die Stirn und versuchte sich zu erinnern, wer das war.

»Fenwicks Anwalt.« Blackwood starrte sie so durchdringend an, dass sie schon einiges an Selbstbeherrschung aufbringen musste, um nicht zusammenzuzucken.

»Warum bist du so wütend? Was hat Mr. Morrison erzählt?«

»Warum sagst du es mir nicht?«

Sie nahm eine ablehnende Haltung ein, denn sein Tonfall gefiel ihr noch weniger als seine mörderische Miene. »Ich bin diesem Mann noch nie begegnet. Ich habe nicht den leisesten Schimmer, was er wohl zu sagen gehabt hat.«

Blackwood trat dicht vor sie, allein sein Blick war eine einzige Herausforderung. »Dann hattest du also auch keine Ahnung, dass der Graf von Fenwick vorhatte, sein Testament zu ändern.« Er durchbohrte sie förmlich mit seinem wütenden Blick. »Dass er alles vorbereitet hatte, damit du den größten Teil seiner Ländereien und seines Vermögens erben solltest.«

Jillian stockte der Atem. Eine Schraubzwinge schien sich um ihren Brustkorb gelegt zu haben, nachdem sie das letzte Mal Luft geholt hatte.

»Es war nur Pech für dich«, fuhr der Graf fort, »dass der alte Mann seinen Termin zum Unterzeichnen der Dokumente zwei Tage vor seiner Ermordung absagte. Die Gicht machte ihm wieder zu schaffen. Du verstehst. Er wollte einen neuen Termin vereinbaren, aber er starb, ehe er die Angelegenheit zu einem Ende bringen konnte.«

Nach außen hin ruhig wirkend, kam er auf sie zu, doch sie sah, dass ein Muskel in seinem angespannten Kiefer zuckte. »Vielleicht hast du das nicht gewusst. Vielleicht hattest du bis zum jetzigen Zeitpunkt gar nicht gewusst, dass dein Plan schief gegangen ist. Vielleicht ist das der Grund, warum dein reizendes, trügerisches Antlitz jetzt so blass ist.«

Jillian sank auf das Sofa. Ihre Beine waren plötzlich so schwach, dass sie sie nicht mehr trugen. Ihre Lippen zitterten. Sie presste sie aufeinander, bevor sie wieder in der Lage war zu sprechen.

»Der Graf hat nie irgendein Testament erwähnt«, sagte sie. »Wir haben nie darüber gesprochen.«

»Dann wusstest du also gar nicht, dass der liebe alte Fenwick ein Vermögen wert war, das er zum größten Teil selbst verdient und nicht mit dem Titel geerbt hatte. Geld also, das er dir ohne weiteres hätte vermachen können.«

Sie schüttelte nur den Kopf. Sie konnte nicht atmen. Das gemütliche kleine Zimmer, von dem aus man in den Garten schauen konnte, erschien ihr nun stickig und viel zu warm.

»Sein Neffe, Howard, war der Erbe«, sagte sie. »Das ist nie in Frage gestellt worden. Wir haben nie über Geld geredet. Das ging mich nichts an. Es kam einfach nie zur Sprache.«

Er trat noch dichter an sie heran, legte seine Finger um ihre Schultern und zog sie vom Sofa hoch. »Das ging dich nichts an? Ich glaube nicht, dass Lord Fenwick das ebenso gesehen hat - denn es war sein größter Wunsch, dass das ganze Vermögen, das er über die Jahre angehäuft hatte, an dich fallen sollte!« Beim Anblick des sardonischen Ausdrucks auf seinem Gesicht verkrampfte sich ihr Magen. »Kein schlechter Preis für ein paar Monate im Bett des alten Mannes.«

Jillian schwankte. Der Schock war so groß, dass sie einen Augenblick nur dastand und in sein wütendes Gesicht starrte. Dann riss sie sich los und verlor schäumend vor Wut die Beherrschung.

»Das denkst du also von mir? Du glaubst, dass ich Lord Fenwicks Mätresse war?«

Er antwortete nicht darauf, doch sein Gesichtsausdruck sagte auch ohne Worte, dass er genau das dachte - wie der gesamte Rest der feinen Gesellschaft von London. Dasselbe, womit die Klatschmäuler ihr das Leben in den letzten Monaten fast unerträglich gemacht hatten. Und die ganze Zeit hatte sie gedacht, dass der Graf von Blackwood jemand sei, dem sie vertrauen könnte.

Die ganze Zeit hatte er gedacht, dass sie eine Hure sei.

Jetzt war er davon überzeugt, dass sie den Grafen ermordet hatte.

Sie blinzelte die Tränen fort, die plötzlich in ihren Augen brannten, und hob das Kinn. »Als ich dir an jenem ersten Tag im Park begegnet bin, dachte ich mir, dass du vielleicht die Gerüchte gehört hättest. Später, als du beschlossen hattest, mir zu helfen, nahm ich an, dass dir nichts zu Ohren gekommen wäre oder wenn doch, dass du dem Gerede keinen Glauben schenken würdest.«

Sie richtete sich sehr gerade auf und straffte die Schultern. »Doch jetzt sehe ich den Grund, warum du dich entschlossen hattest, mir zu helfen. Du dachtest, dass ich dir dann so dankbar sein würde, dass…dass…dass ich dir deine Großzügigkeit zurückzahlen würde, indem ich… ich…«

»Ich habe noch nie eine Frau erpressen müssen, damit sie in mein Bett kommt. Ich hatte nicht vor, bei dir damit den Anfang zu machen.«

»Aber du hattest vor, mich zu verführen.«

Er zuckte die Achseln, als würde er keinen Zweifel daran hegen, dass es dazu kommen würde. »Ich dachte, wenn die Zeit reif wäre, würdest du bereitwillig in mein Bett kommen.«

Sie schluckte und wandte den Blick ab. »Wenn du das von mir wolltest, warum hast du dann letzte Nacht nicht weitergemacht?«

»Ich schlafe nicht mit einer Mörderin, Jillian, egal wie begehrenswert sie auch sein mag.«

Der Hals wurde ihr plötzlich ganz eng. Sie zwang sich dazu, ihm wieder ins Gesicht zu sehen. »Ich bin keine Mörderin. Und ich war auch nicht Lord Fenwicks Mätresse.«

Der strenge Ausdruck auf seinem Gesicht änderte sich nicht.

»Lord Fenwick nahm mich bei sich auf, weil dies der größte Wunsch meines Vaters war. Er war nett und über die Maßen großzügig. Mir gegenüber hat er sich immer wie ein Gentleman verhalten. Ich liebte ihn wie den Vater, den ich verloren hatte, und er liebte mich wie die Tochter, die er nie hatte. Seit seinem Tod vergeht kein Tag, an dem ich ihn nicht vermisse, und ich hätte nie etwas getan, was ihm Schaden zufügen würde.«

Der Graf erwiderte nichts darauf, aber sie konnte sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete. »Du hast nie mit dem Grafen geschlafen?«

Ihr Gesicht lief rot an. »Nein.« Sie schaute nach unten auf ihre Schuhspitzen, die unter dem Saum ihres Rockes hervorschauten. »Ich bin eine unverheiratete Frau. Und ich habe mich immer wie eine solche benommen. Lord Fenwick hätte mein Großvater sein können. Ich weiß überhaupt nicht, wie so ein dummes Gerücht entstehen konnte.«

Sie schaute zu ihm auf und sah, wie er sie betrachtete - als könne er irgendwo in ihrem Gesicht die Wahrheit finden.

Der Graf strich mit einer Hand durch sein zerzaustes Haar, doch ein paar dicke schwarze Strähnen fielen ihm wieder in die Stirn. »Du behauptest also, Jungfrau zu sein.«

Sie kämpfte gegen ihre Verlegenheit. Diese Unterhaltung war zu wichtig, um sich jetzt in weibliches Getue zu flüchten. »Der Graf war ein lieber und mir zugetaner Freund. Der einzige Mann, der mich je berührt hat - bist du.«

Ein Muskel spannte sich in seinem Kiefer an, aber er sagte nichts.

»Ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen soll, um dich zu überzeugen. Irgendwann muss ein Mensch in sich selbst hineinschauen, um Antworten zu finden. Er muss das glauben, was sein Herz ihm vorgibt. Ich wusste nichts von der Änderung des Testaments, und ich schwöre dir bei meiner Ehre und meinem Leben, dass ich den Grafen von Fenwick nicht ermordet habe.« Einen Moment lang schwiegen beide. Sie konnte den inneren Kampf sehen, der sich auf seinem Gesicht widerspiegelte. Die Gedanken, die sich formten, untersucht und verworfen wurden, die Schlussfolgerungen, die er zu ziehen versuchte.

»Glaubst du, dass ich die Wahrheit sage?«

Blackwood atmete tief und leicht bebend ein. Augen, die in einem durchdringenden Mitternachtsblau strahlten, bohrten sich förmlich in ihr Antlitz. »Ich muss zugeben, dass es mir schwer fällt, mir vorzustellen, dass die Frau, die ich so liebevoll Enten füttern sah, einen alten Mann kaltblütig ermordet.«

»Heißt das, dass du an meine Unschuld glaubst?«

Für einen kurzen Moment schloss er die Augen. »Gott stehe mir bei, ich weiß, dass ich es nicht sollte, aber ich tue es.«

Tränen begannen über ihre Wangen zu laufen. Sie wusste nicht, wie es dazu gekommen war, aber plötzlich lag sie in seinen Armen. Er hielt sie fest umschlungen, und sie wollte auf einmal nie mehr wieder von ihm losgelassen werden.

Eine ganze Weile standen sie eng umschlungen da. Sie konnte die Hitze seines Körpers spüren, die Feuchtigkeit des Nebels, die noch in seiner Kleidung hing. Im Nacken war sein Haar nass vom Regen und lockte sich verführerisch um ihre Finger. Ihr Herz begann zu rasen, und ihre Beine fingen an zu zittern. Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und wünschte sich, dass er sie küssen würde. Und weil sie das tat, zwang sie sich, sich von ihm zu lösen.

Jillian wischte sich über die feuchten Wangen und begegnete seinem unsicheren Blick.

»Ich versichere dir, wenn ich wirklich die Ränkeschmiedin wäre, für die mich alle halten, wäre ich schlau genug gewesen, dafür zu sorgen, dass der Graf das neue Testament unterschreibt, bevor ich ihn erschieße.«

Blackwoods Mundwinkel zogen sich leicht nach oben.

»Vielleicht ist das der Grund, warum ich dir glaube. Ich halte dich für zu intelligent, um all diese Schwierigkeiten auf dich zu nehmen, ohne dich vorher des Ausgangs des Ganzen zu versichern.«

Sie entspannte sich ein wenig. Er glaubte ihr. Sie konnte es in seinen Augen sehen. »Ja, aber vielleicht gibt es da eine Verbindung.«

Er nickte. Auch er wirkte jetzt etwas entspannter. »Das ist sehr gut möglich. Du wusstest nichts von der Testamentsänderung, aber vielleicht hatte jemand anders herausgefunden, was er vorhatte.«

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Du meinst doch nicht etwa Howard Telford?«

»Howard hatte am meisten zu gewinnen. Telford hatte allen Grund, für Fenwicks Tod zu sorgen, wenn er gewusst hat, dass der Graf den größten Teil seines Vermögens dir hinterlassen wollte.«

Ihr Herz machte einen hoffnungsvollen Sprung. »Wie sollen wir herausfinden, ob er davon wusste?«

»Morgen früh werde ich eine Nachricht an Peter Fräser schicken und ihn bitten, etwas herauszufinden.« Er sah an sich herunter und schien jetzt erst den unordentlichen Zustand seiner Kleidung zu bemerken. »Davon abgesehen war es für mich ein sehr langer Tag. Ich bin todmüde und brauche etwas Zeit, um mir über alles klar zu werden. Wenn du mich bitte entschuldigst, werde ich mich jetzt nach oben begeben. Wir können morgen weiterreden.«

Er tat einen Schritt auf sie zu und streckte eine Hand aus, die er an ihre Wange legte. »Gute Nacht, Jillian.« Es waren die gleichen Worte, die er ihr auch gestern Abend gesagt hatte. Doch diesmal klangen sie ganz weich, als hätte sich etwas zwischen ihnen verändert.

»Gute Nacht, Mylord.«

»Adam«, erinnerte er sie.

»Gute Nacht… Adam.«




Er nickte und drehte sich um. Er glaubte an ihre Unschuld, aber er sah nicht so erfreut aus, wie er es hätte sein sollen. Sie nahm an, dass es vielleicht etwas damit zu tun hatte, dass sie ihm erzählt hatte, dass sie noch Jungfrau sei.

Während sie daran dachte, wie es sich angefühlt hatte, als er sie hielt, war auch Jillian sich nicht sicher, ob sie darüber erfreut sein sollte.

 




Adam hatte sich in einen mit Samt bezogenen Sessel vor dem Kamin in seinem Schlafzimmer geworfen, schwenkte den Brandy in seinem Glas und nahm einen Schluck. Nachdem er ein Bad genommen und einen burgunderfarbenen Hausmantel aus Seide angezogen hatte, fühlte er sich etwas besser. Er nahm das Abendessen, eine Mahlzeit, die aus geröstetem Kapaun und Austern bestand, in seinem Zimmer ein und begann wie ein vernünftiger, klar denkender Mensch zu überlegen.

Leider kam ihm ausgerechnet in diesem Moment immer wieder in den Sinn, wie rot Jillians Wangen geworden waren, als sie ihm erzählte, dass sie noch Jungfrau sei.




Eine Jungfrau. Lieber Himmel.




Adam wirbelte den Brandy herum und starrte am Glas vorbei ins Feuer. Caroline Harding war Jungfrau gewesen, als sie das erste Mal miteinander geschlafen hatten. Aber sie hatten ja auch vorgehabt zu heiraten, und eigentlich war die Verführung eher von ihrer Seite ausgegangen. Seitdem hatte er sich nie wieder einer jungen, unverheirateten Frau genähert. Er war nie wirklich in Versuchung geraten.

Doch Jillian führte ihn gewaltig in Versuchung.

Er nahm noch einen Schluck von seinem Brandy. Der Alkohol wärmte ihn und klärte seine Gedanken. Das erste Mal, als er sie geküsst hatte, hatte er ihre unschuldige Erwiderung bemerkt. Da hätte er es wissen müssen, hätte es erkennen müssen, aber er war einfach nicht überzeugt gewesen.

Er traute Frauen nicht - fast keiner -, und es passte ja auch viel besser in seinen Plan zu glauben, dass sie das Flittchen war, als das die Klatschmäuler sie bezeichneten. Fenwicks Dienstboten hielten sie für eins - zumindest einige von ihnen. Sogar der Neffe des alten Mannes, Howard Telford, glaubte, dass Jillian den alternden Grafen verführt hatte.

Aber was er heute Abend gesagt hatte, entsprach der Wahrheit. Auch das Wissen um die Absicht des Grafen, ihr sein Vermögen zu hinterlassen, hatte seinen Glauben nicht ins Wanken bringen können, dass sie an dem Verbrechen nicht beteiligt gewesen war. In der Tat war er nach ihrem Geständnis sogar noch mehr davon überzeugt, dass sie unschuldig war und er es als seine Pflicht betrachten musste, ihr zu helfen, dies zu beweisen.

Warum er diese Verpflichtung so ernst nahm, konnte er nicht erklären. Vielleicht tat er es für Sergeant Rimfield. Oder vielleicht wegen der falschen Anschuldigungen, die Maria vorgebracht hatte.

Adam merkte, dass sein Glas leer war, und stand auf, um zu dem Silbertablett mit der Brandyflasche zu gehen, das auf dem Ankleidetisch stand. So müde, wie er war, hätte der Alkohol ihm eigentlich die nötige Bettschwere geben müssen. Allerdings hielt sich bei ihm hartnäckig der Wunsch nach einer anderen Form von Beruhigungsmittel, das ihm den ersehnten Schlaf hätte bringen können. Statt des Brandys stellte er sich eine Frau vor, deren Haar den gleichen goldenen Rotton aufwies und die einen Körper besaß, der wie geschaffen dafür war, einem Mann Vergnügen zu bereiten.

Die Erinnerung an Jillians nackte Brüste kehrte zurück, und er musste wieder daran denken, wie viel voller sie gewesen waren, als er erwartet hatte, viel schwerer und runder, sodass ihre Brustwarzen ganz leicht nach oben ragten.

Adam fluchte, als er unter seinem Hausmantel steif wurde, und erinnerte sich daran, dass er die Nacht zuvor die Gelegenheit verpasst hatte, sich bei einer Frau Erleichterung zu verschaffen. Er hatte gehofft, dass Jillian schon bald sein Bett teilen würde. Das war der Grund, warum er sie im Zimmer neben seinem untergebracht hatte. Stattdessen war nun die Tatsache, dass sie noch eine Jungfrau war, zu einem weiteren Hindernis geworden, und er wusste nicht recht, wie er sich verhalten sollte.

Adam legte den Kopf in den Nacken und trank den frisch eingeschenkten Drink in einem einzigen Zug aus. Dann setzte er das Glas ab und tappte zu seinem großen Himmelbett. Morgen würde er klarer denken können und dann entscheiden, wie er weiter vorgehen würde.




Morgen, dachte er, als er aus seinem Hausmantel schlüpfte und ihn auf das Fußende des Bettes warf. Allerdings konnte er sich nicht vorstellen, dass das störende Verlangen, das er für Jillian Whitney empfand, weichen würde oder sein steifer Schaft, der Nacht für Nacht unter den Laken pochte, sich beruhigen würde, weil ein neuer Tag anbrach.
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Jillian legte das pelzbesetzte Cape um ihre Schultern und schloss die Schnalle. Sie wollte sich mit Peter Fräser treffen, dem Detektiv, den der Graf mit der Ermittlung beauftragt hatte. Sie wollte selbst herausfinden, welche Fortschritte er dabei machte. Sie musste wissen, was genau vor sich ging.

Davon abgesehen würde sie noch verrückt werden, wenn sie die ganze Zeit im Haus saß.

Sie hatte den unteren Treppenabsatz erreicht, als sie Adam sah, der mit langen Schritten auf sie zukam, wobei er mit der Morgenausgabe der Times herumfuchtelte. Der finstere Ausdruck auf seinem Gesicht ließ ihren Puls vor Angst in die Höhe schnellen.

»Telford verlangt, dass du bis zur Verhandlung wieder nach Newgate gebracht werden sollst.« »Oh Gott.«

»Er hat ein fürchterliches Geschrei angestimmt, wirft mir unschickliches und dir unzüchtiges Verhalten vor und Gott allein weiß, was sonst noch. Wir müssen die Situation entschärfen, ehe sie außer Kontrolle gerät. Wir werden London heute Nachmittag verlassen.«

»Was!« Sie knüllte den Saum ihres Capes in ihrer Faust zusammen. »Ich kann London nicht verlassen. Ich muss herausfinden, wer den Grafen umgebracht hat.«

»Du hast keine andere Wahl. Hier zu bleiben und ohne Anstandsdame mit mir unter demselben Dach zu wohnen verschlimmert deine Situation nur noch.«

»Ich muss bleiben. Ich muss meine Unschuld beweisen.«

»Das wirst du hier nicht können. Du bist eine Ausgestoßene in dieser Stadt. Dafür hat Howard Telford gesorgt. Niemand wird mit dir reden. Man wird dich noch nicht einmal durch die Haustür lassen.«

»Ich werde nicht gehen. Ich kann einfach nicht.«

Seine Augen nahmen einen eisigen dunkelblauen Farbton an. »Ich lasse dir in dieser Sache keine andere Wahl. Man hat dich in meinen Gewahrsam gegeben, bis alles geklärt ist. Das heißt, dass du das tun wirst, was ich dir sage.«

Sie schäumte vor Wut, erwiderte aber nichts. Sie kannte diesen Ausdruck bei ihm und wusste, dass er seine Meinung nicht ändern würde.

»Wir werden nach Blackwood Manor aufbrechen, sobald unsere Koffer gepackt sind. Meine Mutter lebt in einem Haus auf demselben Landsitz. Das gibt dem Ganzen einen respektablen Anstrich und wird die Klatschmäuler zum Schweigen bringen.«

»Deine Mutter? Wie kannst du erwarten, dass die Gräfin von Blackwood jemanden bei sich aufnimmt, der unter Mordverdacht steht?«

»Meine Mutter wird nichts davon erfahren. Vor einigen Jahren hat sie einen Schlaganfall erlitten. Sie hat gelegentlich ihre klaren Momente, aber meistens träumt sie nur vor sich hin.«

Ein Teil ihrer Wut verrauchte. »Das tut mir Leid. Ich kann wohl nur ahnen, wie schwer das für dich sein muss.«

»Meine Mutter hat genau wie dein Vater erst spät Kinder bekommen. Sie hat viele schöne Jahre erlebt, und in welcher Welt sie jetzt auch leben mag - dort ist sie glücklich. Sie ist immer noch eine freundliche und großzügige Frau. Ich glaube, dass du sie mögen wirst.«

»Ich halte das für keine gute Idee. Es ist einfach nicht richtig, deine Familie mit in diese Sache hineinzuziehen. Bestimmt gibt es doch einen anderen Ort, an den du mich bringen kannst.«

Der Blick, den er ihr zuwarf, zeigte, dass seine Entscheidung gefällt war. »Die ganze Situation ist mir einfach zu unberechenbar. Ich will, dass du in Sicherheit bist. Auf Blackwood Manor kann dir nichts passieren.«

»Und was ist mit deiner Familie?«

»Sobald bewiesen ist, dass du unschuldig bist, wird der Skandal in Vergessenheit geraten.«

Auch wenn das nicht so war, würde er ihr keine andere Wahl lassen.

Wie der Graf befohlen hatte, waren Jillians Sachen bis zum Mittag alle gepackt. Ihre Lederkoffer, die mit ihren wundervollen Kleidern gefüllt waren, auf deren Kauf der liebe alte Graf bestanden hatte, waren vom Reitknecht bei Mrs. Madigan, Lord Fenwicks Haushälterin, abgeholt worden.

Blackwoods schöne schwarze, von vier Pferden gezogene Reisekutsche wartete unten, und obwohl sie lieber bleiben wollte, befand sie sich nach dem Gesetz in seinem Gewahrsam und hatte somit keine andere Wahl, als zu gehorchen.

Dieser Gedanke machte sie gereizt und unruhig, während sie in ihrem Schlafzimmer auf und ab marschierte. Zumindest würde sie endlich der Stadt den Rücken kehren und das weite Grün der Landschaft genießen können, wo der blaue Himmel nicht von Rauch und Nebel verunstaltet wurde.

Sie sollte dankbar sein, sagte sie sich. Er bot ihr seine Hilfe an, zu der kein anderer sich bereit erklärt hatte. Ihr Magen verkrampfte sich. Er hatte ihr seine Hilfe angeboten, aber inzwischen wusste sie, was er als Gegenleistung erwartete.

Es würde nicht dazu kommen, sagte sie sich. Der Graf war ein vernünftiger Mann - meistens zumindest. Wenn erst der Verdacht beseitigt war, der ihre Beziehung belastete, würde sie eine Möglichkeit finden, ihn zu entschädigen - ohne mit ihrem Körper bezahlen zu müssen.

Vielleicht würde er ihr dabei helfen, irgendwo eine Stellung als Gouvernante zu finden. Sie liebte Kinder, und sie war im Unterrichten sehr gut gewesen. In den vergangenen Monaten hatte sie den Klang ihres Lachens und die Freude auf ihren Gesichtern vermisst, wenn sie sich ihr Lob verdient hatten.

Sie schaute auf die Uhr, die an der Wand hing. Fast zwölf Uhr. Zeit zu gehen. Ach Gott, sie wollte so gerne bleiben.

Sie war schlecht gelaunt und fühlte sich wie eine Gefangene, als sie die Treppe nach unten ging. Reggie und Maude warteten an der Haustür. Sie hatte die beiden fast erreicht, als sie Lord Blackwood aus seinem Arbeitszimmer treten und durch die Halle auf sich zukommen sah. Er trug weder Gehrock noch Weste, und sein Halstuch war nachlässig gebunden. Die hochgekrempelten Ärmel enthüllten sonnengebräunte, muskulöse Unterarme. Bei dem schönen Bild, das er abgab, stockte ihr kurz der Atem, und ihre Verärgerung nahm noch ein wenig zu.

Er rollte seine Ärmel herunter, als er sich näherte. »Entschuldigung. Ich hatte noch ein bisschen Papierkram zu erledigen, bevor wir gehen. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass es so lange dauern würde.«

»Ich habe meine Meinung geändert«, erklärte sie nur, um ihn zu ärgern. »Ich habe beschlossen, in London zu bleiben. Wenn ich hier bleibe, kann ich vielleicht jemanden finden, der mir hilft, meinen Namen reinzuwaschen.«

Streng blickende dunkelblaue Augen durchbohrten sie förmlich. »Ich glaube, du hast es immer noch nicht begriffen. Ich bürge mit meinem Namen für dich, und bis dies alles vorbei ist, gehst du dahin, wo ich auch hingehe. Täusche dich nicht. Ich verlasse die Stadt, und du wirst dasselbe tun.«

Sie sah ihm hinterher, als er in seinen kniehohen Stiefeln, den engen, schwarzen Hosen und dem weiten, weißen Hemd die Treppe hochging, und wünschte, dass er nicht so verdammt gut aussehen würde.

Ärgerlich über die Richtung, die ihre Gedanken nahmen, schüttelte Jillian den Kopf. Was machte es schon, wenn sie ihn attraktiv fand? Was machte es schon, dass seine Küsse so wundervoll waren? Der Graf war offensichtlich ein sehr maskuliner Mann, und ihre kurze Erfahrung mit der Leidenschaft hatte ihr gezeigt, welche Macht dieser Empfindung innewohnte.

Er war attraktiv, ja, aber er war auch arrogant und viel zu dominant.

Was auch passieren mochte. Eines war klar - der Graf von Blackwood würde kaum ein ernsthaftes Interesse an einer mittellosen Frau haben, die in einen Skandal verwickelt war und unter Mordverdacht stand.

Egal wie gut er aussah, egal wie erregend seine Küsse auch sein mochten, zwischen ihnen würde es nie etwas Ernsthaftes geben. Daran musste sie immer denken.

Jillian drehte sich um, als er ein paar Minuten später gefolgt von seinem Kammerdiener Harley Smythe wieder die Treppe herunterkam. Harley war ein alter, weißhaariger und magerer Mann, der so gerade ging, dass sich sein Rückgrat fast ein wenig nach hinten neigte. Offensichtlich war auch er jemand, den der Graf bei der Armee kennen gelernt hatte.

Mit knackenden Gelenken ging Harley zur Tür und schaute zur schwer beladenen Kutsche. »Es scheint alles fertig zu sein, Mylord.« Er trug ein kleines Ledertäschchen, das letzte Gepäckstück des Grafen. Etwas Schwereres hätte er wahrscheinlich gar nicht tragen können.

»In Ordnung. Dann wollen wir mal los.« Der Graf nahm Jillians Arm und führte sie mit festem Griff zur Tür.

Kurz nach zwölf Uhr fuhr ein Zug aus drei Kutschen, die das Wappen von Blackwood trugen, aus der Stadt. Ram-ses, der schwarze Hengst des Grafen, war an der letzten angebunden. Eine Kutsche transportierte das Gepäck, und Reggie, Maude und Harley fuhren in der zweiten. Im Gespann, das den Zug anführte, saß Jillian dem Grafen gegenüber.

Sobald sie den Stadtverkehr hinter sich gelassen hatten, nahmen die Kutschen Fahrt auf und fuhren in zügigem Tempo Richtung Black’s Wood, einem kleinen Dörfchen in der Nähe von Seaford, wo sich auch der Landsitz des Grafen, Blackwood Manor, befand.

Die Reise wurde schon bald langweilig. Seine Lordschaft hatte entschieden, dass sie so schnell wie möglich reisen sollten. Er wollte verhindern, dass man Jillian irgendwo erkannte, und es dann zu einer unangenehmen Szene käme.

Aus diesem Grunde legten sie die sechzig Meilen in zwei Tagen zurück und übernachteten nur einmal im Hare&This-tle. Adam fuhr nur immer wieder kurz in der Kutsche mit. Er zog es vor, seinen Hengst, Ramses, zu reiten und die frische Luft zu genießen. Jillian versuchte, nicht darauf zu achten, wie gut er auf seinem großen schwarzen Pferd aussah und mit welcher Leichtigkeit er es ritt. Auch seinen aufrechten, militärischen Sitz oder die langen, starken Muskeln seiner Beine, die sich unter seinen Hosen abzeichneten, wollte sie lieber nicht sehen.

Sie war erschöpft, als sie endlich am zweiten Abend - die Dämmerung senkte sich bereits herab - ihr Ziel erreichten. Ihr stockte der Atem, als ihr Blick das erste Mal auf Blackwood Manor fiel. Es lag auf einer Klippe hoch über dem Meer und bestand aus einer Ansammlung von Rundtürmen, roten Ziegelschornsteinen und viereckigen Türmen. Die untergehende Sonne tauchte das Haus in strahlendes Gold, während die Klippen durch die See dunkelblau leuchteten. Die Wirkung war faszinierend. So müde sie auch sein mochte, war der Anblick doch so beeindruckend, dass die Erschöpfung von ihr abfiel.




»Was hältst du davon?« In der tiefen Stimme des Grafen klang Stolz mit, als er das lang gestreckte Gebäude betrachtete, das sein Zuhause war. Beide waren aus der Kutsche ausgestiegen und betrachteten die weiten Rasenflächen, die sich von den Klippen bis vor das Haus erstreckten und dahinter in eine grüne Hügellandschaft übergingen.




»Es ist atemberaubend. Es sieht aus, als ob es hier schon seit Hunderten von Jahren stehen würde.«

»Das Haus wurde ursprünglich um zwölfhundert als Kloster errichtet. König Johann schenkte es den Zisterziensern, aber im frühen sechzehnten Jahrhundert wurde der größte Teil des Gebäudes durch ein Feuer zerstört. Der erste Graf von Blackwood kaufte das Land - ein bisschen mehr als dreitausend Hektar - und das, was vom Kloster übrig geblieben war. Doch das meiste, was du hier siehst, ist elisabethanisch, errichtet vom dritten Grafen im frühen siebzehnten Jahrhundert.«

Überall waren Fenster, und das Haus lag so auf der Hügelkuppe, dass die gesamte Vorderfront aufs Meer hinausschaute.

»Es wirkt ein wenig wie aus einem Märchen.« Ihr Mund wurde schmal. »Ziemlich luxuriös… für ein Gefängnis.«

Der Graf warf ihr einen strengen Blick zu. »Wenn du es so sehen willst, dann kannst du deinen Aufenthalt hier ja genießen. Wie du weißt, kommst du hier nicht weg - zumindest nicht, solange ich es verbiete.«

Ihr Rücken wurde ganz steif, und sie begann, den Weg zur massiven, geschnitzten Tür hinaufzugehen. Sie traten in die Halle, und auch wenn sie es versucht hätte, konnte ihr doch nicht die atemberaubende Schönheit des Innern entgehen.

»Dein Haus ist wunderschön.« Glänzender Parkettboden schimmerte im Licht eines schmiedeeisernen Kronleuchters, der von einer weiß verputzten und von dicken Holzbalken getragenen Decke hing. Ins Parkett waren kostbare Intarsien eingelegt.

»Wir haben einen Landsitz in Kent, der Woodlands heißt und meinem Bruder und meiner Schwester besser gefällt. Aber ich habe mich immer zu diesem Ort hier hingezogen gefühlt.«

Überrascht drehte sie sich zu ihm um. »Du hast eine Schwester?«

»Margaret. Wir nennen sie Maggie. Sie ist zwölf Jahre jünger als ich, erst achtzehn. Sie lebt zurzeit bei einer Tante in Tunbridge Wells.«

»Dann ist sie also unverheiratet?«

Er nickte. »Sie ist letztes Jahr in die Gesellschaft eingeführt worden, aber Maggie ist ziemlich romantisch. Sie ist entschlossen, aus Liebe zu heiraten, und offensichtlich ist es bisher noch nicht passiert. Ich bin mir sicher, dass sie mit der Zeit vernünftiger über die Sache denken wird.«

Ob es nun vernünftig war oder nicht, so stimmte Jillian doch mit Maggie hinsichtlich der Gründe für eine Ehe überein, und sie nahm an, dass sie sich mit der jüngeren Schwester des Grafen bestimmt gut verstehen würde.

Plötzlich wurde sie erneut von Schuldgefühlen gepackt. »Ach, du lieber Himmel. Diese ganze Sache wird bestimmt die Heiratsaussichten deiner Schwester beeinflussen. Auch wenn sie sich verlieben sollte, wird doch kein Mann eine Frau heiraten wollen, die - wenn auch nur weitläufig - mit einem Skandal in Verbindung gebracht wird.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich wusste, dass es ein Fehler war, hierher zu kommen. Jetzt hat deine Schwester bestimmt darunter zu leiden und…«

»Maggie ist eine Erbin und die Schwester eines Grafen. Darüber hinaus ist sie ausgesprochen reizend. Sie wollte nie Verehrer haben, und ich bezweifle, dass sich das je ändern wird.«

»Trotzdem ist es ein Problem - das weißt du. An diesem Punkt ihres Lebens könnte jede Art von Klatsch schwere Folgen haben.«

Sein Blick enthielt eine leichte Warnung. »Das Problem wird verschwinden - sobald deine Unschuld bewiesen ist.«

»Mit deiner Hilfe wird es mir gelingen.«

Seine Gesichtszüge entspannten sich nur ganz leicht. »In diesem Fall gibt es nichts, worüber Maggie sich Sorgen machen müsste.«

Doch das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Da waren immer noch die Gerüchte, dass sie Lord Fenwicks Mätresse gewesen war. Leider wäre es für seine Schwester auch nicht vorteilhaft, wenn man ihn mit einer Frau in Verbindung brachte, die vom ton als liederliches Weibsbild angesehen wurde.

Und doch blieb ihr keine andere Wahl, als das zu tun, was er befahl. Dafür hatte die Gerichtsbarkeit gesorgt.

Sie wartete in der Eingangshalle, während der Graf Anweisungen gab, und nahm ihre Umgebung genauer in Augenschein. Das Innere des Hauses besaß eine herbe, männliche Ausstrahlung. In den Gängen, die mit Holz getäfelt waren, hingen in regelmäßigen Abständen eiserne Wandleuchter. Doch der warme, gelbe Schein der Lampen und der Schimmer des polierten dunklen Holzes milderten die Wirkung und verliehen den Räumlichkeiten eine elegante, fast schon anmutig zu nennende Note.

Und auch wenn es ihr einen leichten Verdruss bereitete, musste sie doch feststellen, dass das Haus perfekt zum Grafen passte.

»Dies ist Mrs. Finley«, stellte Blackwood ihr eine streng wirkende Frau mit braunen Haaren vor, die auf der Türschwelle erschienen war. »Sie wird dich zu deinem Zimmer begleiten.«

Jillian nickte nur, denn die anstrengende Reise forderte allmählich ihren Tribut. »Danke.« Sie folgte der Frau, die um die vierzig sein musste, die geschwungene Holztreppe hinauf. An den Zimmern des Hausherrn vorbei gelangten sie auf der gegenüberliegenden Seite zu ihrem Zimmer, und sie fragte sich unwillkürlich, ob er wohl Angst hatte, sie könne versuchen zu fliehen.

»Das Zimmer ist reizend.« Als sie ins Schlafzimmer blickte, war sie überrascht, dass sich in dessen Ausstattung weder das Alter noch der männliche Geschmack des übrigen Hauses widerspiegelte. Es war in einem hellen Seegrün gehalten und mit elfenbeinfarbenen, vergoldeten Möbelstücken eingerichtet. Vorhänge aus seegrüner Seide verhüllten ein großes Himmelbett. Die Gardinen und die Teppiche wiesen den gleichen hellen Farbton auf. Außerdem gab es einen herrlichen, mit weißem Marmor eingefassten Kamin, vor dem eine elegante Sitzgruppe stand.

»Die meisten Zimmer im ersten Stock dieses Flügels sind von der Mutter seiner Lordschaft neu eingerichtet worden«, erklärte Mrs. Finley. »Sie hatte immer einen ausgezeichneten Geschmack.« Dies sagte sie in einem irgendwie wehmütigen Tonfall, und Jillian musste an die Gräfin von Blackwood denken, die nicht mehr die war, die sie mal gewesen war, und jetzt im Witwenwohnsitz auf dem Gelände lebte.

»Ihre Ladyschaft hat wundervolle Arbeit geleistet.«

Mrs. Finley nickte und freute sich anscheinend über Jillians Worte. »Wenn Sie irgendetwas brauchen, müssen Sie es mich nur wissen lassen.«

»Danke, ich bin sicher, dass mir alles sehr gut gefallen wird.« Das Zimmer war elegant und gleichzeitig gemütlich. Es war sogar so gemütlich, dass sie nicht zum Abendessen nach unten ging, sondern sich ein Tablett nach oben bringen ließ. Nachdem Maude ihr beim Auskleiden geholfen hatte, kroch Jillian unter ihre Bettdecke und schlief sofort ein.

Kurz nach Sonnenaufgang wachte sie auf und war sofort wieder von der sie in letzter Zeit ständig begleitenden Ruhelosigkeit erfüllt. Sie wünschte sich, dass sie wieder in London wäre, wo sie vielleicht etwas Nützliches tun könnte. Andererseits fühlte sie sich ungewohnt ausgeruht. Nachdem sie sich für ein gelbes Musselinkleid entschieden hatte, begab sie sich nach unten und traf den Grafen an der Anrichte im Frühstückszimmer.

»Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du so früh aufstehen würdest«, meinte er, während er sich seinen Teller mit den Speisen füllte, die auf Warmhalteplatten arrangiert waren. »Aber eigentlich sollte ich mich mittlerweile an deine morgendlichen Ausflüge gewöhnt haben.« Mit einem langen Blick musterte er ihr gelbes Kleid und die hochgesteckten Haare. Er stellte seinen Teller ab, rückte einen Stuhl für sie zurecht, um sich dann wieder zur Anrichte zu begeben und einen zweiten Teller für sie zu füllen.

Er trug seine Reitkleidung, und sein Reitjackett hing über der Rückenlehne eines Stuhles. Sein Haar war immer noch feucht und schimmerte im Sonnenlicht, das durch eines der Fenster fiel. Jillian verfolgte seine eleganten Bewegungen, beobachtete, wie der weiche, weiße Stoff seines Hemdes über seinen Brustmuskeln lag, und erhaschte einen kurzen Blick auf die dunkle Haut in seiner Halsbeuge. Plötzlich wurde ihr Mund ganz trocken.

Sie erinnerte sich wieder an die Nacht, in der sie in sein Zimmer gegangen war, erinnerte sich an den nackten, herrlich geformten Körper, der sie tief in die Matratze gedrückt hatte, und ihre Wangen röteten sich.

Sie wandte sich ab, ehe er etwas bemerken konnte, und zwang sich, ihre Gedanken in ungefährlichere Bahnen zu lenken. »Vielleicht liegt es an der frischen Seeluft oder einfach nur an diesem wundervollen Haus, aber ich fühle mich heute Morgen ganz herrlich, als müsse ich mir über nichts auf der Welt Sorgen machen.« Das war natürlich eine Lüge. Sie machte sich Sorgen und war nervös. Eigentlich wollte sie nicht hier sein und schon gar nicht mit ihm.

Eine seiner schönen schwarzen Augenbrauen hob sich, während er sie musterte. Blackwood stellte einen Porzellanteller vor sie hin, der wie seiner mit Eiern und Bohnen gefüllt war, wozu es noch frisch gebackenes Brot und warmes Apfelkompott gab. »Wie wäre es mit Kaffee? Den magst du doch am liebsten, wenn ich mich recht erinnere.«

»Kaffee, ja. Danke.« Er gab einem der Dienstboten einen Wink, der daraufhin verschwand und kurz darauf mit einer glänzenden Silberkanne wieder erschien.

»Wenn wir fertig sind, werde ich dich im Haus herumführen und dich dann meiner Mutter vorstellen.« Er wartete, bis der Diener ihre Tasse gefüllt hatte, nahm einen Schluck aus seiner eigenen Tasse, um dann nach seiner Gabel zu greifen und mit dem Essen anzufangen.

Köstliche Düfte stiegen Jillian in die Nase. Sie kostete von ihrem Essen, aber sie hatte plötzlich keinen Hunger mehr. Sie würde seine Mutter kennen lernen, die Gräfin von Blackwood. Irgendwie erschien es ihr falsch angesichts des Verdachts, der immer noch nicht ausgeräumt war.

Sie beendeten ihre Mahlzeit, und er machte mit ihr einen Rundgang durchs Haus, das im Verlaufe der Jahre elegant eingerichtet und sorgfältig gepflegt worden war. Die meisten Räume im Erdgeschoss waren vor kurzem, noch vor dem Schlaganfall seiner Mutter, neu eingerichtet worden, erzählte er ihr.

»Sie hatte immer ein besonderes Gespür für Farben und Stilrichtungen. Es hat sie einiges an Mühe gekostet, aber es ist ihr gelungen, den Charme und die Ausstrahlung der älteren Teile des Hauses zu erhalten und die Schlafzimmer trotzdem modern und bequem zu gestalten.«

»Ja, mein Zimmer ist sehr schön und elegant - und trotzdem wohnlich.« Sein Schritt verlangsamte sich, als sie an einer offenen Tür vorbeikamen, die in einen Raum im hinteren Teil des Hauses führte, der mit dunklem Holz getäfelt, mit dunkelroter Seidentapete bespannt und schweren geschnitzten Möbelstücken ausgestattet war.

An den Wänden waren Regale angebracht, in denen einige Artefakte aus der ägyptischen Sammlung des Grafen standen. »Du hast einige sehr schöne Stücke«, meinte sie nach einem Blick durch die offene Tür. »Mein Vater hätte es sehr genossen, sie sich anzuschauen.«

»Professor Whitney war ein brillanter Wissenschaftler. Ich wünschte, ich hätte ihn kennen gelernt.«

Sie warf ihm einen nachdenklichen Blick zu, während sie sich fragte, wie die beiden Männer wohl miteinander zurechtgekommen wären.

Sie spürte seine Hand an ihrer Taille. »Komm. Es ist langsam Zeit, dass du meine Mutter kennen lernst.«

Jillian ignorierte den Anflug von Nervosität, der sie überkam, als er sie durch den hinteren Teil des Hauses führte, wobei sie an einer modernen, hell erleuchteten, leicht verqualmten Küche vorbeikamen, aus der es nach Zimt und Hefe duftete. Sie traten durch die Hintertür und gingen über einen Weg, der sich an Blumenbeeten vorbeischlängelte, auf ein doppelstöckiges Haus zu, dessen hohes Schieferdach in der Ferne über einer Hecke aus Eiben zu erkennen war.

»Nach dem Tod meines Vaters bestand meine Mutter darauf, in den Witwensitz umzuziehen. Sie dachte, Carter solle das Haupthaus für sich selbst haben, aber ich glaube, dass für sie einfach zu viele Erinnerungen damit verbunden waren.«

Das weckte ihr Interesse. »War es eine Liebesheirat?«

Er zuckte die Achseln. »Sie haben einander respektiert. Mehr als das war es eigentlich nicht.«

An seiner Miene konnte sie die Worte ablesen, die er nicht ausgesprochen hatte. »Das heißt, dass dein Vater Mätressen hatte.«

Sein Blick richtete sich auf den Witwensitz, der bereits deutlich größer wirkte, während sie den flachen Hügel hinaufliefen, auf dem er lag. »Das ist doch der Lauf der Welt, oder etwa nicht?«

»In meiner Familie nicht. Ich fürchte, ich bin der altmodischen Ansicht, dass ein Mann der Frau, die er heiratet, treu sein soll.«

Sein Blick richtete sich auf ihr Gesicht. »Ich glaube, unsere gemeinsame Bekannte, die Herzogin von Rathmore, würde dir zustimmen.«

»Das ist schön. Ich wusste, dass mir die Frau gefällt.«

Ein leises Lächeln spielte um seine Mundwinkel. Sie blieben vor der Tür des Witwenhauses stehen, und er klopfte kurz an. Als keiner öffnete, drehte er den Knauf, schob die Tür auf und ging einfach hinein. Ein grauhaariger Butler eilte in der Eingangshalle auf sie zu.

»Es tut mir schrecklich Leid, Mylord. Ich habe Sie nicht klopfen gehört. Bitte, kommen Sie herein.«

»Guten Morgen, Patterson. Es ist schön, Sie zu sehen.«

Der alte Mann strahlte vor Freude. »Mrs. Finley hat uns Bescheid gesagt, dass Sie wieder da sind. Ihre Mutter wird sich freuen, Sie zu sehen.«

»Wie geht es ihr?«

»Unverändert. Aber Sie haben einen guten Moment abge-passt. Sie ist heute Morgen recht klar.«

»Wo hält sie sich auf?«

»Sie ist draußen im Garten, Mylord.«

»Danke, Patterson.« Sie spürte Blackwoods Hand an ihrer Taille, mit der er ihr die Richtung wies. Sie kamen an einigen wunderschön eingerichteten Salons vorbei, die alle Zeugnis vom stilsicheren Geschmack seiner Mutter ablegten.

Aus diesem Grunde war sie überrascht, als sie in den Garten hinter dem Haus traten und sie die Gräfin von Blackwood mit dreckverschmierten Wangen, zerzaustem, grauem Haar, das sich aus den Nadeln gelöst hatte, auf der Erde knien und in einem der Blumenbeete Stiefmütterchen pflanzen sah.

Blackwood schien das nicht zu bemerken. »Guten Morgen, Mutter«, sagte er leise, als hätte er Angst, sie zu verscheuchen.

Sie drehte sich um und blickte ihm entgegen. »Carter?«

»Ich bin’s, Mutter, Adam.«

Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, das einige der Falten verschwinden und sie damit Jahre jünger aussehen ließ. Sie war groß und gertenschlank. Sie musste wohl um die sechzig sein, die einst wahrscheinlich etwas herben Gesichtszüge waren durchs Alter weicher geworden, und die blauen Augen wirkten etwas trüb.

»Adam!« Sie streckte die Hände nach ihm aus, und er schloss sie in seine Arme. Er behandelte sie mit einer Wärme, die Jillian überraschte.

Plötzlich erinnerte sie sich wieder an eine Szene in Newgate, als Blackwood in ihrer Zelle stand und sie in seinen Armen hielt, während sie an seiner Schulter weinte. Er hatte sie gerettet, und obwohl er keinen Zweifel daran ließ, dass sie nirgends hin durfte, hatte er sie an einen wahren Zufluchtsort voller Sonnenlicht und Blumen gebracht.

Vielleicht war sein Verhalten also doch nicht so überraschend.

»Hier ist jemand, den ich dir gerne vorstellen möchte, Mutter.« Er drehte sich um, und Jillian trat einen Schritt näher. »Das ist Miss Whitney. Sie wird eine Weile unser Gast sein.«

»Oh, mein Liebling. Du hättest mich vorwarnen sollen. Ich sehe bestimmt schrecklich aus.«

»Sie sehen aus, als hätten Sie gerade im Garten gearbeitet«, meinte Jillian mit einem Lächeln. »Da ich es selbst auch liebe, im Garten zu arbeiten, freut es mich, jemanden kennen zu lernen, der es genauso gern tut.«

Seine Mutter sah erfreut aus. »Wie nett, Sie kennen zu lernen, meine Liebe. Adam sagt, Sie werden eine Weile bei uns bleiben. Vielleicht würden Sie ja gern einmal vorbeikommen, damit ich Ihnen meine Rosen zeigen kann. Ich liebe Rosen so sehr.«

»Ich liebe Rosen auch. Ich würde sie mir sehr gerne anschauen.«

Die Gräfin ließ den Blick zwischen beiden hin und her schweifen, und das Lächeln kehrte auf ihr Gesicht zurück. »Ich habe mich so sehr nach Enkelkindern gesehnt. Jetzt, wo ich weiß, dass mein Sohn sich endlich eine Frau genommen hat, werde ich beruhigter gehen.«

Jillians Wangen liefen knallrot an. Sie versuchte, dem Grafen nicht ins Gesicht zu schauen, aber irgendwie trafen sich ihre Blicke doch. Sein Kiefer war angespannt und seine Miene streng.

»Miss Whitney ist nur eine Freundin, Mutter. Wegen der Enkelkinder, die du willst, wirst du dich an Maggie halten müssen.«

Sie hatte gewusst, dass er sie nie als Ehefrau in Betracht ziehen würde, aber es überraschte sie, dass er keine eigenen Kinder haben wollte. Unwillkürlich fragte sie sich, was wohl seine Gründe dafür sein mochten.

»Enkelkinder?«, fragte seine Mutter, die plötzlich gebrechlich und immer verwirrter aussah. »Ich habe Enkelkinder?«

Blackwoods Miene drückte plötzlich Bedauern aus. »Nein, Mutter. Erst wenn Maggie heiratet. Warum pflanzen wir nicht die Stiefmütterchen zu Ende ein?« Er kniete sich neben ihr hin und achtete nicht auf die Erde, die seine Reithosen beschmutzte. Er grub ein Loch, nahm eine der Pflanzen, die in einer Kiste lagen, und setzte sie in die Erde. Seine Mutter schloss sich ihm an, und innerhalb von wenigen Minuten versank sie wieder völlig in ihrer Gartenarbeit.

Unbemerkt zog Blackwood sich zurück, während seine Mutter weiterarbeitete und leise vor sich hinsummte, während sie in der fruchtbaren, schwarzen Erde grub.

Mit einer Hand an ihrer Taille führte der Graf Jillian aus dem Garten.

»Für einen Augenblick war sie wieder sie selbst«, meinte er, während sie zum Haus zurückgingen. »Ich merke, dass ich immer wieder anfange zu hoffen…«

»Deine Mutter ist ganz reizend.«

»Ich weiß. Ich wünschte nur…« Er holte tief Atem. »Da mein Vater und Carter tot sind, bin ich nur froh, sie überhaupt noch zu haben.«

Sie gingen zum Haus zurück, und Jillian dachte an die Frau im Garten und die Liebe und den Respekt, den ihr Sohn ihr entgegenbrachte. Der Mann, den Jillian einmal für hart und gefühllos gehalten hatte, schien mehr verborgene Qualitäten zu besitzen, als sie zunächst angenommen hatte.

Sie spürte, dass sein Blick auf ihr ruhte, und ein leichtes Beben erfasste ihren Körper. Er sah so unglaublich gut aus. Und wirkte immer anziehender auf sie. Jillian mahnte sich zur Vorsicht. Sie wusste, was er wollte, was er zweifellos immer noch als Bezahlung für seine Hilfe einzuholen plante.




Sie ignorierte seinen feurigen Blick, als er die Tür öffnete, und ebenso die Wärme, die sich in ihrem Bauch ausbreitete, und ließ sich von ihm ins Haus geleiten.
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Adam ging im maskulin eingerichteten Falkenzimmer, einem in Dunkelrot und schwerem Holz gehaltenen Raum, den er immer wieder gern aufsuchte, auf und ab. Draußen war es bereits dunkel, der Himmel war mit strahlend weißen Sternen übersät. Nach einem Abendessen, das aus Wachteln und Austern bestanden hatte, war Jillian nach oben entschwunden und hatte ihn allein gelassen.

Den ganzen Nachmittag hatte er über sie nachgedacht, sich wieder an die Freundlichkeit erinnert, mit der sie seine Mutter behandelt, das Interesse, das sie seinen Antiquitäten entgegengebracht hatte. Sie war nicht nur intelligent, sondern auch reizvoll und charmant - eine interessante Mischung, besonders im Bett.

Durch die französischen Fenster konnte er sie draußen auf der Terrasse in blassgelbe Seide gehüllt stehen sehen. Im Gegensatz zu den geliehenen, freizügigeren Kleidern, die dazu beigetragen hatten, ihn davon zu überzeugen, dass sie die Hure eines alten Mannes war, ließ dieses sie jung und unschuldig aussehen und erinnerte ihn daran, dass sie wahrscheinlich eine Jungfrau war.

Sein Körper reagierte auf dieses Wissen umgehend, und er wurde steif. Verflucht. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass es ihn je so stark nach einer Frau verlangt hätte.

Er konnte den Umriss von Jillians Körper sehen, während diese zum bleichen Hof des Mondes aufschaute, der durch die Wolken hindurchschimmerte. Das Licht der Fackeln spiegelte sich in ihrem kupferroten Haar, und in seinen Lenden begann es zu pochen. Trotz des schwachen Mondlichts konnte er das Heben und Senken ihrer Brüste sehen, sodass plötzlich wieder die Erinnerung an ihren vollen Busen über ihn kam, wie er in seiner Hand gelegen hatte. Ihre Augen waren von so einem strahlenden Kornblumenblau, dass man meinte, darin ertrinken zu können.

Er wollte die Türen öffnen und zu ihr gehen. Wenn er das tat, würde er sie küssen. Er würde ihre Brüste umfassen, wie er es schon einmal getan hatte, ihre Fülle genießen, über ihre Nippel streichen, bis sie sich unter seinen Fingern aufrichteten. Aber er war sich nicht sicher, ob er nach ein paar heißen Küssen und einigen kurzen Liebkosungen aufhören könnte, und wenn Jillian noch eine Jungfrau war…

Gar nicht zu reden von dem Mordverdacht, unter dem sie stand.

Er glaubte, dass sie ihm die Wahrheit gesagt hatte, dass sie nichts mit dem Verbrechen zu tun hatte.

Doch die Erfahrung hatte ihn gelehrt, vorsichtig zu sein.

Er hatte Caroline Harding vertraut. Naiver Dummkopf, der er gewesen war, hatte er sogar geglaubt, sie zu lieben. Er war einundzwanzig Jahre alt gewesen und hatte mit dem unverdorbenen Blick jugendlicher Männlichkeit in die Welt geschaut. Er hatte sich noch gar nicht recht entschieden, was er mit seinem Leben anfangen wollte, doch er hatte eine kleine Erbschaft von Seiten seiner Großmutter gemacht und war der Meinung gewesen, dass die Kirche vielleicht das Richtige für ihn wäre - irgendeine kleine Pfarrei auf dem Lande, der er als Vikar vorstehen würde.

Als Vikar. Angesichts der Gemetzel, die er gesehen und an denen er selbst beteiligt gewesen war, erschien ihm das aus heutiger Sicht fast schon lächerlich.

Doch damals war er ein anderer Mensch gewesen. Er hatte Pläne geschmiedet, die er mit seiner zukünftigen Braut hatte besprechen wollen, als er unangekündigt zu ihr nach Hause gekommen war. Da sie in der Nähe von Seaford lebte, hatte er für den Weg nur eine Stunde gebraucht.

Caroline war nicht da gewesen, als er ankam. Er wusste, dass sie sich wie er mit der Aufzucht von Blumen beschäftigte und viel Zeit in dem alten Steincottage verbrachte, das ihre Familie ihr als Gewächshaus hergerichtet hatte und wo sie ihre Pflanzen umtopfen konnte. Ein Brauner mit weißen Fesseln graste im Schatten hinter dem Anbau, doch er dachte sich nichts dabei.

Es waren die Geräusche, die er hörte, als er sich der Vordertür näherte, das gutturale Stöhnen und die Schreie höchster Leidenschaft, die ihm die Gedärme zusammenzogen. Vor zwei Wochen waren die gleichen unmissverständlichen Laute vermischt mit Liebesgeflüster und Gelächter nach draußen gedrungen, als er und Caroline sich geliebt hatten. Adam hielt sich nicht damit auf, an die Tür zu klopfen, sondern stieß sie einfach nur auf und ging hinein.

Caroline lag auf einem der Tische mit den groben Holzplanken. Ihr apfelgrüner Rock war bis zur Taille hochgeschoben und ihre blassen Beine weit gespreizt. Sein Cousin, Robert Hawthorne, stand dazwischen und stieß immer wieder tief hinein. Er war ein großer Mann mit dunkelbraunen Haaren und der schlanken, breitschultrigen Figur aller Blackwoods. Adam wartete gerade so lange, dass sie ihn bemerkten und seine Abscheu sahen. Dann drehte er sich um und ging.

Am nächsten Tag forderte er Robert zum Duell, aber sein Cousin weigerte sich, sich mit ihm zu schlagen. Robert sagte, dass es ihm Leid täte, dass er nie gewollt hätte, dass so etwas geschähe, und dass es für ihn völlig unvorstellbar wäre, sich mit einem Familienmitglied zu duellieren. Adam hielt ihn für einen Feigling.

Da Robert ihr nie die Ehe antrug, sondern einfach zu seiner Familie nach York zurückkehrte und Caroline allein mit dem Skandal fertig werden ließ, war er zweifellos auch einer.

Doch dieses Wissen konnte Adam keine Befriedigung verschaffen. Die Desillusionierung und der Betrug schmerzten einfach zu sehr. Zwei Wochen später trat er in die Armee ein. Er hätte alles getan, um wegzukommen.

Adam schüttelte den Kopf und verdrängte die schmerzhaften Erinnerungen. Er beobachtete Jillian durch die französischen Fenster mit einer Mischung aus Verlangen und etwas anderem, dem er nicht weiter auf den Grund gehen wollte.

An dem Abend, bevor sie London verließen und sein Körper vor sexuellem Verlangen ganz angespannt war, hatte er noch einmal eine Nacht mit Lavinia Dandridge erwogen. Aber am Ende war er dann doch nicht zu ihr gegangen. Er wollte Lavinia nicht. Er wollte Jillian Whitney.




Während er sie dabei beobachtete, wie sie die Terrasse überquerte und leise zurück ins Haus schlüpfte, erinnerte er sich selbst noch einmal daran, dass sie noch unberührt war.

Er fragte sich, ob dieses Wissen wohl ausreichen würde, um ihn aufzuhalten.




 

Jillian konnte nicht schlafen. Früher hatte sie nie Probleme beim Einschlafen, doch seit der Mordnacht hatte sich das geändert. Sie seufzte, als sie das Buch beiseite legte, das sie sich aus der Bibliothek ausgeliehen hatte - Thaddens, ein historischer Roman von Jane Porter -, und schwang die Beine aus dem Bett. Vielleicht würde ja ein Glas warme Milch die gewünschte Wirkung zeigen. Oder vielleicht ein paar Schluck Sherry.

Sie zog sich einen Hausmantel über ihr langes weißes Baumwollnachthemd und ging über den dicken Aubusson-Teppich zur Tür. Sie war gerade auf den Flur getreten, als sie ein Geräusch aus dem Zimmer nebenan hörte.

Adams Zimmer. Sie nahm den Klang seiner tiefen, vertrauten Stimme wahr, die unverständliche Worte hervorstieß und dann ein raues, schmerzerfülltes Stöhnen. Er träumte wieder. Er hatte wieder einmal einen seiner quälenden Alpträume.

Geh einfach weiter, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. Denk daran, was das letzte Mal passiert ist. Wenn sie nur daran dachte, mit welcher Leichtigkeit er sie mit seinem Körper festgehalten, wie sein schlanker, muskulöser Leib sie in die Matratze gedrückt hatte, wurde sie rot, und eine angenehme Wärme breitete sich in ihrem Bauch aus.

Jillian biss sich auf die Lippe und wollte die Erinnerung daran verdrängen.

Wollte darin versinken.

Wieder hörte sie ihn leise murmeln, und der Klang zog sie zur Tür hin. Ihr Zopf fiel über ihre Schulter nach vorn, als sie näher trat, sich nach vorn beugte und ein Ohr gegen das Holz presste. Sogar durch das dicke Holz konnte sie hören, wie er sich unruhig im Bett hin und her warf.

Sie wusste, dass sie eigentlich seinen Kammerdiener, Harley Smythe, rufen sollte, aber der arme alte Harley wäre wohl kaum in der Lage, einen Ringkampf mit dem Grafen durchzustehen, wenn es dazu kam - und Jillian wusste aus erster

Hand, dass dies sehr wohl möglich war. Sie schwor sich, dieses Mal vorsichtig zu sein, als sie den silbernen Türknauf drehte und die Zimmerflucht des Hausherrn betrat.

Wie schon beim letzten Mal konnte sie ihn in seinem Bett liegen sehen. Seine breite Brust war nackt, das Laken nach unten gerutscht, tiefer dieses Mal, bis zu einer Stelle unter seinen Hüftknochen. Eine dünne Linie aus blauschwarzen Haaren zog sich von seinem Brusthaar bis zu einer Stelle knapp über dem frisch gebügelten Laken. Sie konnte seinen flachen Bauch und die quer laufenden festen Muskelstränge sehen.

Die Muskeln spannten sich, als er sich gefangen in den qualvollen Erinnerungen seiner Vergangenheit auf dem Bett hin und her wälzte. Seine Haut war dunkel und glatt, und dann war da noch eine faszinierende, halbmondförmige Narbe über seinen Rippen, an die sie sich noch von ihrem letzten Besuch in seinem Zimmer erinnerte. Während er seinen Kopf hin und her warf, lockte sich sein welliges schwarzes Haar auf dem blendend weißen Kissen, und die Narbe auf seiner Wange trat deutlich hervor. Doch seine Nase war vollkommen gerade und seine Lippen sinnlich geschwungen.

Ihr Magen zog sich zusammen. Himmel, er war so schön. Bei der Erinnerung an seine langen, eleganten Finger, die ihre Brüste kneteten, und seinen dunklen Kopf, der sich nach vorn neigte, um eine der rosigen Knospen in den Mund zu nehmen, richteten sich ihre Brustwarzen auf. Allein der Gedanke daran machte sie benommen.

Es kam ihr in den Sinn, dass er sie wahrscheinlich nicht wieder so berühren würde, da er nun wusste, dass sie nicht Lord Fenwicks Mätresse gewesen war. Auf seine Art war der Graf ziemlich ritterlich, obwohl er das nicht zu wissen schien. Er war ein strenger Mann, der manchmal vielleicht auch unbarmherzig sein konnte, aber sie hielt ihn nicht für einen Menschen, der dazu neigte, eine Situation auszunutzen.

Außer, sie wollte, dass er es tat.

Seine Decke rutschte noch tiefer und enthüllte ein wenig schwarzes, lockiges Haar, das sein Geschlecht umgab. Als sie in einem der Anatomiebücher ihres Vaters über das männliche Glied gelesen hatte, hatte die Beschreibung abstoßend auf sie gewirkt. Doch jetzt, wo sie Blackwoods herrlichen Körper betrachtete, überfiel sie der seltsame Drang, die Decke noch weiter nach unten zu ziehen, um zu sehen, was diese dunklen, faszinierenden Locken schützend umhüllten. Sie wollte wissen, wie er aussah - am ganzen Körper.

Das war der Moment, in dem Jillian erkannte, was sie wollte. Sie wollte, dass der Graf sie ausnutzte. Sie wollte, dass er sie küsste, bis ihre Beine sich in Gelee verwandelten. Sie wollte, dass er sie berührte, bis sie ganz heiß war und ihr der Atem und die Worte fehlten, um noch einen Ton von sich zu geben. Sie wollte, dass er sie liebte.

Ihr Herz begann unregelmäßig zu schlagen, und plötzlich war ihr am ganzen Körper heiß. Einen Augenblick lang konnte sie fast seine Hände spüren, wie sie über ihren Körper strichen, fühlen, wie sein Mund über ihre Schultern zu ihrer Brust glitt. Dann stöhnte er wieder und warf sich auf dem Bett herum, sodass sie ihre erotischen Gedanken beiseite schob.

»Adam«, sagte sie leise und trat ein wenig näher. »Adam, ich bin’s, Jillian. Du musst aufwachen. Du hast wieder einen Alptraum.«

Sie war fast etwas enttäuscht, als er seine Augen sofort öffnete und sich kerzengerade aufrichtete. Er blinzelte ein paar Mal, als versuche er, wieder zu sich zu kommen, dann stieß er einen langen, bebenden Atemzug aus.

»Entschuldige«, meinte er und strich sich mit einer dunklen Hand über das Gesicht. »Es war nicht meine Absicht, dich aufzuwecken.«

Sie wandte ihm den Rücken zu, als er die Beine über die Bettkante schwang und aufstand. Sie hörte, wie er sich hinter ihr bewegte, hörte das Rascheln von Stoff und dann den Klang seiner Schritte, als er zum Waschtisch ging und Wasser ins Becken goss.

Als sie sich umdrehte, sah sie, dass er ein Paar schwarzer Hosen übergestreift hatte. Seine Brust war immer noch nackt - kein Hemd, keine Schuhe -, seine Füße waren lang und schmal, genauso elegant geformt wie seine Hände. Er tauchte seine gewölbten Hände ins Wasser und spritzte es sich ins Gesicht. Er spülte sich den Mund aus und fuhr sich mit feuchten Fingern durch sein vom Schlaf zerwühltes Haar, wobei er die dichten schwarzen Wellen aus der Stirn strich.

Er schaute auf und sah, dass sie immer noch neben seinem Bett stand, und runzelte die Stirn. »Ich dachte, du wärst gegangen.«

Sie hätte gehen sollen. Sie hätte längst wieder in ihrem Zimmer sein und in ihrem Bett liegen sollen. Aber sie konnte einfach nicht gehen. Dies war ihre Chance, die einzige Gelegenheit, die sie vielleicht je hätte. Durch den Skandal war sie ruiniert, ihr guter Ruf war vernichtet. Sie würde nie heiraten, nie einen Ehemann haben. Sie würde nie die Freuden zwischen einem Mann und einer Frau kennen lernen - außer, sie ließ alle Vorsicht fahren und ergriff die Gelegenheit.

Sie schluckte und presste die Worte, die bis jetzt nur in ihrem Unterbewusstsein geschlummert hatten, über die Lippen. »Du hast einmal zu mir gesagt, dass du mich begehrst. Als ich heute Nacht in dein Zimmer gekommen bin, habe ich erkannt, wie sehr ich dich begehre.«

Etwas blitzte in den Tiefen seiner Augen auf. »Ich glaube nicht, dass du weißt, was du da sagst.«

»Ich weiß genau, was ich sage. Nach allem, was passiert ist, kommt eine Ehe für mich nicht mehr in Frage. Ich werde nie wissen, wie es ist, mit einem Mann zu schlafen, den ich begehre … außer, du zeigst es mir.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Jillian. Ich bin mir nicht sicher, ob du wirklich weißt…«

»Ich weiß genug. Ich möchte wissen, wie es sich anfühlt, eine Frau zu sein.«

Der Augenblick schien sich endlos hinzuziehen. Sein Blick blieb auf ihr Gesicht geheftet, als er mit langen Schritten, wie ein Panther auf der Jagd, auf sie zukam. Nur wenige Zentimeter vor ihr blieb er stehen. In seinen Augen schien ein Feuer zu lodern. »Bist du dir sicher, dass du das wirklich willst?« Seine Lippen waren schmal, der Kiefer angespannt, und in seinem Gesichtsausdruck lauerten Wildheit und Gefahr.

War sie sich sicher? Sie war sich überhaupt nicht mehr sicher, nicht seit der Nacht, in der sie unter Mordverdacht geraten war. Sie wusste nur, dass ihr Herz sich allein bei dem Gedanken, er könnte seinen Glauben an sie verloren haben, schmerzhaft zusammenzog und dass ihr Körper entflammte, wenn er sie berührte.

»Keiner von uns weiß, was der nächste Tag bringen wird. Wenn du mich willst, dann will ich dich auch. Ich möchte, dass wir die Zeit, die wir haben, miteinander verbringen.«

Es verging gerade einmal ein Herzschlag, ehe er seine Hände nach ihr ausstreckte, die Arme um ihre Taille legte und sie an sich zog. Sie konnte die Hitze seiner nackten Haut spüren, die Anspannung in den Muskelsträngen an seinen Schultern. Sie drückte ihre Hände flach auf seine Brust, und das kurze, lockige schwarze Haar legte sich um ihre Fingerspitzen.

Adam griff nach ihrem Kinn und legte ihren Kopf nach hinten, sodass sie ihm ins Gesicht sehen musste. »Ich will dich«, sagte er. »Ich will dich, seitdem ich dich das erste Mal gesehen habe. Ich kann mich an nichts erinnern, das ich je mehr wollte, als mit dir zu schlafen.«

Er senkte den Kopf und strich mit seinem Mund über ihre Lippen. Einmal, zweimal, eine zärtliche Erforschung ihrer Lippen. Die sanfte Begegnung zweier Lippenpaare, die sich vertiefte und mehr Bedeutung gewann. Jillian öffnete sich ihm, und seine Zunge glitt, heiß, nass, hungrig und unglaublich erregend, in sie hinein. Ihre eigene Zunge schlang sich um seine, und sie hörte ihn stöhnen.

Er vertiefte den Kuss und nahm sich dabei viel Zeit. Seine Lippen waren so viel weicher, als sie einem erschienen, neckten sie erst, um dann alles von ihr zu fordern. All ihre Sinne waren von ihm erfüllt: seinem Geruch, seinem Geschmack, der Beschaffenheit seiner Haut unter ihren Fingern. Sie merkte nicht, als er ihr den Hausmantel abstreifte, hörte kaum, wie er mit einem leisen Rascheln zu Boden fiel. Er zog an der rosafarbenen Schleife, die ihr Nachthemd vorne zusammenhielt, und strich es dann von ihren Schultern, sodass es sich zu ihrem Hausmantel auf dem Boden gesellte.

Als sie schließlich nackt vor ihm stand, unterdrückte sie das Verlangen, sich zu bedecken. Der Gedanke verflog, als sie seinen feurigen Blick sah.

»Wunderschön«, sagte er. »Du bestehst nur aus sanften Rundungen und hohen, üppigen Brüsten.« Er nahm ihre Hand und drückte sie vorne gegen seine Hose. Sie konnte seine Härte fühlen - lang, dick und schwer - größer, als ein Mann in ihrer Vorstellung hätte sein können. Er war heiß und schien zu pulsieren, und sie war die Ursache. Dieses Wissen erfüllte sie mit einem Gefühl der Macht.

»Ich brenne nach dir, Jillian. Das habe ich vom ersten Tag an getan.«

Er umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen und küsste sie, versenkte seine Zunge ganz tief in ihrem Mund. Ein leises Stöhnen entschlüpfte ihm, als sie ihre Arme um seinen Hals schlang und sich sein feuchtes schwarzes Haar um ihre Finger wickelte. Ihr Herz klopfte unregelmäßig. Ihre Haut fühlte sich zu eng für ihren Körper an, und zwischen ihren Beinen pochte und brannte es.

Adam griff nach ihrem Zopf, streifte die Schleife ab, die ihn zusammenhielt, um dann die Finger durch ihr Haar zu ziehen und es um ihre Schultern zu verteilen.

»Wie Feuer«, murmelte er leise. »Kühles, seidiges Feuer.«

Er beugte sich leicht nach vorn, ließ einen Arm unter ihre Knie gleiten und hob sie hoch, um sie zu seinem großen Himmelbett zu tragen. Er legte sie auf die dicke Federmatratze, küsste sie wieder, wobei er an ihren Mundwinkeln knabberte und ihre Unterlippe zwischen seine Zähne zog. Die köstlichen Empfindungen, die er damit auslöste, erzeugten eine Gänsehaut auf ihrem ganzen Körper. Er hielt nur ganz kurz inne, um seine Hose abzustreifen, dann glitt er nackt zu ihr ins Bett.

Im Mondlicht, das durch die Fenster fiel, konnte sie sein gewaltiges männliches Geschlecht sehen, das sich fast gegen seinen flachen Bauch drückte.

»Hab keine Angst«, sagte er im selben Moment, als ihr dieser Gedanke hatte kommen wollen. »Wir werden uns Zeit lassen. Ich werde dir nicht wehtun.«

Sie ließ ihren Blick über seine breite Brust und die Sehnen an seinen Armen und Schultern wandern. Sie hatte keine Angst. Nicht wenn sie die Sorge hörte, die in seiner Stimme mitschwang. »Ich will dich berühren«, sagte sie und überraschte ihn damit, überraschte sich selbst. »Ich will spüren, wie sich deine Haut über deinen Rippen spannt, wie sich deine Muskeln zusammenziehen, wenn du dich bewegst.« Es zeugte von großer Kühnheit, so etwas zu sagen, aber die Zukunft war ungewiss. Die gemeinsam verbrachte Zeit konnte jeden Augenblick zu Ende sein. »Ich will wissen, wie es sich anfühlt, wenn du in mir bist.«

Sie wusste nur das Wenige, was sie gelesen hatte, dass er sein steifes Glied irgendwie in sie hineinstecken würde. Dass es von der Natur vorgesehen war, dass die Körper von Männern und Frauen sich miteinander vereinigten.

»Jillian….« Adam küsste sie, als sie die Hand ausstreckte, um ihn zu berühren. Vorsichtig strich sie mit einem Finger über eine seiner flachen braunen Brustwarzen, spürte die Muskeln, die unter seiner Haut lagen, und wie sie bebten und sich anspannten. Seine Sehnen verkrampften sich. »Himmel, du treibst mich noch in den Wahnsinn.«

Dann strich er mit seinem Mund an ihrem Hals entlang über ihre Schultern und weiter nach unten zu ihren Brüsten. Er kostete von jeder, leckte an den Spitzen und ließ sie hart werden, sodass Schauer der Erregung durch ihren Körper jagten. Die ganze Zeit strichen ihre Hände immer wieder über seinen Körper und erforschten die Muskeln und Sehnen, die sich anspannten und bewegten, die Glätte seiner Haut und die Narbe über seinen Rippen. Ein Laut, fast ein Stöhnen, drang ganz tief aus Adams Kehle.

Jillian zitterte bei dem Gefühl, das seine dunkle Hand hervorrief, als er damit durch die Locken zwischen ihren Beinen strich, noch tiefer glitt und dann einen Finger erst prüfend und ganz leicht in sie hineinschob.

Ihr Körper wölbte sich nach oben. Himmel, sie war so heiß. Adam wusste genau, wo er sie berühren, wie fest er zugreifen, wann er sanfter werden musste. Wie Wellen strömte die Wärme durch ihre Glieder, und köstliche Erregung ließ die Anspannung in ihrem Bauch steigen. Als er sich dann endlich zwischen ihre Beine schob, stand sie kurz davor zu explodieren. Sie wand sich hin und her und stöhnte, flehte ihn an… um was? Sie wusste es nicht genau.

»Ganz ruhig. Wir brauchen uns nicht zu beeilen.«

Oh doch, sie musste. Sie war auf der fieberhaften Suche nach irgendetwas. Es wollte ihr nur nicht einfallen, was das war. Sie spürte sein langes, steifes Glied, das sich prüfend an sie drängte und dann langsam in sie hineinglitt.

Er bewegte sich nicht mehr, als er ihr Jungfernhäutchen erreichte, und hielt auf einmal ganz still. Es kam ihr in den Sinn, dass er ihr bis zu diesem Augenblick nicht ganz geglaubt hatte, nicht geglaubt hatte, dass sie ihm die Wahrheit über den Grafen erzählt hatte, doch sie verdrängte dieses vage Gefühl der Enttäuschung.

»Ich werde es so schmerzlos wie möglich für dich machen.« Er gab ihr wieder einen innigen Kuss. »Wenn es doch wehtut, wird es nur dieses eine Mal so sein.«

Sie konnte die Anspannung seines Körpers spüren, spürte, wie viel Beherrschung es ihm abverlangte, nicht die Kontrolle zu verlieren und sich zurückzuhalten. Feurig strich er mit seinem Mund über ihren, entfachte aufs Neue das Verlangen, um sich dann durch das zarte Hindernis ihres Jungfernhäutchens zu schieben. Der stechende Schmerz, der sie durchzuckte, ließ ihr den Atem stocken und sie mit den Zähnen malmen. Leise fluchend und bebend stützte Adam sich auf den Ellbogen auf und versuchte, sich nicht mehr zu bewegen.

»Verdammt, ich habe versucht, dir nicht wehzutun. Ich…«

Mit einem Finger auf seinen Lippen brachte sie ihn zum Schweigen. »Der Schmerz vergeht bereits. Mir gefällt es, wie du dich anfühlst, wie du mich von innen her ausfüllst. Als ob ein Teil von mir gefehlt hätte und jetzt wieder da ist.«

Er starrte ihr ins Gesicht, und in seinen Augen lag ein Ausdruck, den sie nicht erklären konnte, obwohl sie sich verzweifelt danach sehnte. Dann senkte er den Kopf und küsste sie. Es war ein tiefer, fordernder, sinnlicher Kuss, der sie fast genauso vollständig ausfüllte wie sein Körper.

Im Zimmer wurde es heißer, als er anfing, sich erst langsam und dann immer schneller zu bewegen. Ihr stockte der Atem. Ihr Körper begann zu zittern, sich zu krümmen und anzuspannen und sich immer fester um sein Geschlecht zu schließen, das immer wieder in die schmale Pforte ihrer Weiblichkeit stieß. Der Rhythmus wurde schneller, tiefer, fester, bis sie seinen Namen wimmerte, sich an seine Schultern klammerte und mit den Nägeln über seinen Rücken fuhr.

»Himmel…«, flüsterte er und stieß noch tiefer in sie hinein. »Du fühlst dich so… Ich weiß nicht, wie lange ich noch durchhalten kann.«

Sie war sich nicht sicher, was er damit meinte. Sie konnte sich einfach nicht konzentrieren, wenn ihr ganzer Körper langsam, aber sicher außer Kontrolle geriet und drohte, in Flammen aufzugehen. Jeder Stoß ließ den Knoten in ihrem Bauch noch fester werden, bis sie sich schließlich nicht mehr beherrschen konnte.

Sie stöhnte, als eine Woge der Empfindungen sie mit solcher Wucht erfasste, dass sie seinen Namen herausschrie. Helle Lichter blitzten hinter ihren Augen auf, und ein süßer Geschmack breitete sich auf ihrer Zunge aus. Ihr Körper bebte, spannte sich an und schien dann förmlich davonzufließen. Lieber Himmel, es fühlte sich herrlicher an, als sie es sich in ihren wildesten Träumen vorgestellt hatte, und war mit nichts vergleichbar, was sie je erlebt hatte.

Ihr Atem kam stoßweise, und sie umklammerte ihn so fest, dass sie kaum merkte, als seine Muskeln sich verkrampften und sein Körper zu beben begann. Seine Haut fühlte sich unter ihren Fingern warm und feucht an, als er sich langsam auf ihr entspannte, während sie ihn immer noch festhielt.

Mehrere lange Augenblicke lang rührte er sich nicht. Das Letzte, was sie erwartet hätte, war der Klang seines Lachens, das vom Kissen erstickt wurde. Ganz sacht nahm Adam ihre Arme und zog sie von seinem Hals. Erst da merkte sie, dass sie ihn so fest gedrückt hatte, dass er sich nicht hatte befreien können.

Ihr Gesicht wurde ganz warm vom ersten Anflug von Verlegenheit, seitdem sie angefangen hatten, miteinander zu schlafen. »Es tut mir Leid. Ich habe nicht gemerkt…«

Er lächelte ihr ins Gesicht. Was für ein schönes Lächeln. Sie wünschte sich, dass er viel häufiger so lächeln möge.

»Ist schon in Ordnung. Ich bekomme ja noch Luft. Ich glaube nicht, dass du mir wehgetan hast.« Er neckte sie, und ihre ganze Verlegenheit wurde davon hinweggespült.

»Ich hätte nie gedacht, dass es sich so anfühlt… als würde man die Erde verlassen und zu den Sternen fliegen. Ich glaube, es hat mich ein wenig verängstigt.«

Er lag auf der Seite und stützte sich mit einem Ellbogen auf, während seine Lippen sich vor Erheiterung verzogen. »Ich glaube nicht, dass ich jemals zuvor jemanden zu den Sternen geschickt habe. Ich kann verstehen, dass das ein wenig beängstigend ist.«

»Aber es war auch wunderschön. Zum ersten Mal in meinem Leben verstehe ich, was Männer und Frauen so anzieht. Bisher hatte ich das eigentlich nie recht begriffen.«

Wieder blitzte Adams so selten zu sehendes Lächeln auf, wobei er zwei Reihen wunderschöner, weißer Zähne enthüllte. Dann verschwand das Lächeln langsam wieder. »Du warst eine Jungfrau. Es war nicht fair, dass man diese Dinge über dich erzählt hat. Du hättest einen Ehemann und eine Familie verdient.«

Jetzt wirst du das nie bekommen, waren die Worte, die er nicht aussprach. Sie achtete nicht auf den kurzen Stich, den ihr das versetzte. Es gab nichts, womit sie die Vergangenheit hätte ändern können, und auch zur Vermeidung des Geredes hätte sie diese Monate, die sie mit dem liebsten Freund ihres Vaters verbracht hatte, nicht missen wollen.

»Das Leben ist selten fair. Als ein Mann von Welt solltest du das aber eigentlich mittlerweile wissen.«

Er streckte die Hand nach ihr aus und strich eine Strähne ihres Haars von ihrer Wange. »Du hast Recht. Ich weiß das besser als sonst jemand.«

Wie er sie dann anschaute, ließ ihr Herz wieder schneller pochen. Es war Verlangen, das sie in seinen Augen sah. Das wusste sie jetzt. Aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass es so schnell zurückkehren würde. »Machen Männer mehr als einmal pro Nacht Liebe?«

Sofort verdunkelte sich sein Blick. Er schob sich mit seiner ihm angeborenen Eleganz wieder über sie, während sich sein durchdringender Blick an ihren Lippen festsaugte. »Dieser Mann schon«, und dann küsste er sanft ihre Lippen. »Wollen wir doch mal sehen, ob ich dich noch einmal auf eine Reise zu den Sternen schicken kann.«
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Adam betrachtete die Frau, die neben ihm in seinem Bett lag. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, und schwaches graues Licht sickerte zwischen den Samtvorhängen hindurch. Er war vor einer halben Stunde aus einem erstaunlich ruhigen Schlummer erwacht. Bald würde er Jillian wecken müssen, damit sie in ihr Zimmer zurückkehren konnte, ehe die Dienstboten ihre Abwesenheit bemerkten.

Vor ein paar Tagen noch hätte das keine Rolle gespielt. Er hatte sie für eine gefallene Frau gehalten und war entschlossen gewesen, diese Tatsache zu seinem Vorteil zu nutzen. Jetzt, da er wusste, dass sie unschuldig gewesen war und man ihr Leben durch böswillige Unwahrheiten zerstört hatte, wollte er sie vor weiterem Schmerz bewahren.

Adam strich eine Strähne ihres kupferfarbenen Haars von ihrer Wange und dachte an die unglaubliche Nacht, die sie miteinander verbracht hatten. Er hatte sie in der letzten Nacht zur Frau gemacht, doch eigentlich hatte sie nie anders gewirkt. Sie hatte keine falsche Scham zur Schau gestellt und sich ihm mit einer Gier hingegeben, die er unwiderstehlich fand. Sie hatte bei allem mitgemacht und dabei mit einem Verlangen sowohl gefordert als auch gegeben, das dem seinen in nichts nachstand.

Ich will dich berühren, hatte sie gesagt. Ich will wissen, wie es sich anfühlt, wenn du in mir bist. Ihr unschuldiger Wagemut hatte ihn auf eine Art und Weise entflammt, mit der er nicht gerechnet hatte. Er hatte in der letzten Nacht dreimal mit ihr geschlafen und hätte sie heute Morgen noch einmal genommen, wenn das Ganze nicht so neu für sie gewesen wäre. Er schien einfach nicht genug von ihr kriegen zu können. Er genoss ihren Körper und bewunderte ihre Intelligenz.

Trotzdem trug er sich nicht mit dem Gedanken an eine Heirat.

Dieser Gedanke war vor Jahren gestorben, als Caroline ihn mit Robert betrogen hatte. Die Frauen, die er nach ihr kennen gelernt hatte, waren solche wie Lavinia Dandridge gewesen. Damen, die ihren Ehemännern ohne das geringste Bedauern Hörner aufsetzten, oder jemand wie Maria Barrett, die die dunklere Seite seines Charakters angesprochen hatte und ihn fast vernichtet hätte.

Natürlich gab es auch zahlreiche gute Frauen. Seine Mutter und seine Schwester waren die reinsten Engel - zumindest soweit es ihn betraf. Aber diese Sorte Frau war dünn gesät, und er hatte längst aufgegeben, so eine für sich zu finden.

Adam schaute zu Jillian. Er wollte sie in seinem Bett, wollte ihren Verstand und ihre Leidenschaft genießen, aber trotzdem traute er ihr nicht. Nicht vollständig. Sie war eine Frau, das allein genügte, um ihn vorsichtig sein zu lassen.

Er wollte sie immer noch. Er stellte sich vor, die Laken wegzuziehen und deren Wärme durch die Hitze seines Körpers zu ersetzen. Er stellte sich vor, wie er tief in sie hineinglitt, und wurde sofort stocksteif.

Dafür war jetzt keine Zeit. Das wusste er. Schließlich wandelte sich das graue Licht bereits in ein rosiges Gold, ein Vorbote der Sonne, die bald aufgehen würde. Er konzentrierte sich auf das Problem, das mit Jillian zusammenhing, und meinte dann die Lösung gefunden zu haben.

Da ihr Vater und der alte Graf tot waren, besaß Jillian außer einigen entfernten Cousins, mit denen sie schon lange keinen Kontakt mehr hatte, keine weiteren Verwandten. Sie brauchte einen Beschützer, jemanden, der sich um sie kümmerte und für ihre finanziellen Bedürfnisse sorgte. Adam hielt sich für den richtigen Mann dafür.

Sobald der Mord aufgeklärt und sie vom Verdacht befreit war, würde er sie offiziell zu seiner Mätresse machen. Jillian würde es an nichts mangeln, und auch er würde bekommen, was er wollte - eine schöne, intelligente und leidenschaftliche Frau in seinem Bett. Er war sich nicht sicher, wie lange sein Verlangen nach ihr anhalten würde. Mindestens ein paar Monate, vielleicht auch einige Jahre. Sobald die Affäre vorüber war, würden sie zu einer fairen Übereinkunft kommen, sodass sie weiterhin ein komfortables Leben führen konnte, wo immer sie das wollte.

Wenn es Kinder geben sollte - nun, auch dann würde er sich nicht vor seinen Pflichten drücken. Es würde einfach perfekt für beide Seiten laufen.

Die Matratze bewegte sich. Adam drehte sich um und sah, dass Jillian ihn unter gesenkten braunen Wimpern hervor ansah. Er dachte, sie wäre vielleicht verlegen, doch es war Sorge, die er in ihrem Gesicht sah.

»Als ich letzte Nacht in dein Zimmer kam, hattest du wieder einen Alptraum. Willst du mir von deinem Traum erzählen?«

Das war nicht die Frage, mit der er gerechnet hatte. Sie empfand weder Schuld, noch machte sie ihm Vorwürfe, sondern sie sorgte sich einfach nur um ihn. Er musste erst einmal tief Luft holen. Er hatte noch nie über die Alpträume, die ihn quälten, gesprochen. Es hatte einfach keinen Sinn. Und doch merkte er, dass er unwillkürlich wieder an Aboukir dachte, und spürte, wie die Erinnerung zurückkam. Darüber zu sprechen schien die einzige Möglichkeit, die Erinnerung wieder loszuwerden.

»Ich war bereits seit vier Jahren bei der Kavallerie, als mein Regiment nach Ägypten segelte.«

Jillian setzte sich auf und zog dabei die Decke mit sich, mit der sie ihren Busen bedeckte, als sie sich mit dem Rücken gegen das Kopfteil des Bettes lehnte.

»Natürlich hatte ich schon einige Gefechte erlebt. Wir hatten ein paar verdammt gute Männer dabei verloren, doch das war nichts im Vergleich zu dem, was bei Aboukir geschah.«

Er sah noch immer den sich endlos hinziehenden Sand, der nur von einigen vereinzelt stehenden Dattelpalmen durchbrochen wurde. Eine ausgedörrte, eintönige Landschaft, die wie ein ausgetrocknetes Flussbett wirkte, das kein Ende zu nehmen schien. Das Schiff war am Abend gelandet, und es dauerte die ganze Nacht, bis alle Männer und Pferde an Land gebracht waren. Erschwert wurde ihnen ihre Arbeit durch das schwere Artilleriefeuer aus der Festung bei Aboukir, wo die Franzosen sich verschanzt hatten. Schwer bepackt und mit Säbel und Muskete in der Hand, verloren einige der Soldaten ihr Leben schon, als sie ins Wasser stiegen. Andere wurden erschossen, als sie den Strand erreichten, und ihre Leichen trieben mit dem Gesicht nach unten in der Uferbrandung.

»Es war erst März, doch als die Sonne am nächsten Tag aufging, herrschte bald eine unerträgliche Hitze. Fast von Anfang an waren unsere Wasservorräte begrenzt. Ziemlich bald konnten wir an nichts anderes mehr denken. In meinen Träumen ist mein Hals geschwollen und ich habe das Gefühl, als würde ich ersticken.«

Er schüttelte den Kopf bei dieser Erinnerung, doch dann fuhr er fort, als hätte man einen Staudamm geöffnet, dessen Wasser nun nicht mehr aufzuhalten war. »Fast jeden Tag kam es zu Gefechten. Aber erst nach beinahe drei Wochen begann die große Schlacht.«

In jener Nacht hatten zwölftausend französische Soldaten heimlich Fort Aboukir verlassen und die britischen Truppen angegriffen. Wenn er die Augen schloss, konnte er immer noch das Donnern der Kanonen, das Heulen der Gewehre und das Geräusch hören, das entsteht, wenn Bleikugeln in einen menschlichen Körper eindringen. Er erinnerte sich an einen Soldaten zu seiner Linken, der eben noch gestanden hatte und im nächsten Moment wie ein gefällter Baum umstürzte, als eine Kanonenkugel neben ihm einschlug.

»Der Kartätschenbeschuss war mörderisch«, erzählte er mit völlig emotionsloser Stimme. Den Schmerz hatte er sorgfältig hinter die schützende Mauer seines Verstandes gesperrt. »Wohin ich auch blickte, überall sah ich Männer, die im Kugelhagel zerrissen wurden, und Pferde, die vor Schmerz schrieen. Eine französische Kavallerieeinheit fegte über das neunte Infanterieregiment hinweg. Innerhalb von Minuten waren von tausend Soldaten nur noch sechshundert übrig. Die das Gemetzel überlebt hatten, bejubelten die noch höheren Verluste der Franzosen. Männer, die aus dem Sattel gefallen waren, hingen in ihren Steigbügeln fest und wurden von ihren panischen Pferden zu Tode geschleift.«

Adam schluckte. »Meine Brigade fiel von der linken Flanke ein und verwickelte den Feind in ein Säbelgefecht. Ich erinnere mich an einen jungen Leutnant. Ich konnte sehen, wie verängstigt er von den unberechenbaren Bewegungen seiner Klinge war. Er stieß nach einem französischen Kavallerieoffizier, verfehlte ihn und traf stattdessen das Pferd. Das arme Tier stieg, fiel hinten über und begrub den Leutnant unter seinem schweren Leib.« Er strich sich mit zittriger Hand übers Gesicht und sagte sich, dass er endlich aufhören sollte, aber die Worte sprudelten einfach weiter aus ihm heraus.

»In jener Nacht fielen dreitausendfünfhundert Männer. Ich sehe sie immer noch auf dem Schlachtfeld liegen. Ihr Blut tränkte den Sand, so weit das Auge reichte. So viele Männer. Oh Gott, wir verloren so viele gute Männer.«

Er war so tief in seine Erinnerungen versunken, dass er vielleicht einfach weitergeredet hätte, wenn er nicht die leisen, wimmernden Laute gehört hätte, die Jillian neben ihm ausstieß. Mit Gewalt verdrängte er die schrecklichen Bilder, während er sich zu ihr umdrehte und sah, dass sie eine Faust vor den Mund presste und ihre Wangen tränenüberströmt waren.

»Himmel, es tut mir Leid.« Er beugte sich nach vorn und nahm sie in seine Arme. »Ich weiß nicht, warum ich dir das überhaupt erzählt habe. Ich hätte es nicht tun sollen. So etwas sollte eine Frau nie hören.«

Sie reagierte nicht auf seine Worte, sondern hielt ihn einfach nur weiter wortlos umschlungen, als könne sie so irgendwie helfen, das zu vergessen, was er gesehen hatte. Der Hals wurde ihm eng.

»Ich bin froh, dass du es mir erzählt hast. Kein Mensch Sollte solch schreckliche Erinnerungen in sich verschlossen halten.«

Er schüttelte nur den Kopf. Draußen vor dem Fenster wurde der Himmel allmählich heller. Er musste sie aus seinem Zimmer schaffen, ehe es zu spät dafür war. Sie streckte die Hand nach ihm aus und strich mit den Fingern über die Narbe auf seiner Brust.

»Hast du die bei jener Schlacht bekommen? Bei Aboukir?«

Er nickte. »Ein Säbelhieb. Ich hatte Glück, dass er nicht allzu tief ging.«

»Auf dem Schenkel hast du auch noch eine Narbe. Ich habe sie letzte Nacht bemerkt.«

»An der ist nichts Heroisches. Bei einer Übung lief was schief, während ich einige Rekruten ausbildete.«

»Und was ist mit der auf deiner Wange?«

Seine Lippen wurden schmal und spannten sich an. »Eine persönliche Angelegenheit. Hatte nichts mit dem Krieg zu tun.« Sie strich mit einem Finger über die schmale Linie und legte dann ihre Hand an seine Wange. Er spürte den sanften Hauch ihrer Lippen an seinen und atmete den leichten, köstlichen Duft ihres Parfüms ein, der sich mit dem Moschusgeruch vom Sex vermischt hatte. Alle rationalen Überlegungen stoben davon.

Er wusste, was sie ihm anbot, und in diesem Moment brauchte er das Gefühl, in ihr zu sein, mehr als die Luft zum Atmen. Er war bereits steif, und sein Glied pulsierte. Er schob sie unter sich, spreizte ihre Beine mit seinem Knie und glitt in ihre einladende Wärme. Er versuchte, sie langsam zu nehmen und dafür zu sorgen, dass auch sie den Höhepunkt erreichte. Aber am Ende konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Er stieß mit aller Kraft in sie hinein, während er ihre leisen Schreie mit seinen Küssen erstickte.

Seine Erlösung kam schnell und stark und erschütterte ihn etwas. Er entschuldigte sich nicht für seine Grobheit, als er von ihr herunterglitt. Er streckte nur die Hand aus und griff nach ihrer, um seine Finger mit ihren zu verschlingen und an seine Lippen zu ziehen. Beim nächsten Mal, wenn sie miteinander schliefen, würde er es wieder gutmachen und dafür sorgen, dass sie so viel Vergnügen empfand, wie es ihr heute Morgen eigentlich zugestanden hätte.




Beim nächsten Mal, wenn sie miteinander schliefen.




Obwohl ihm sein wachsendes Verlangen nach ihr etwas Sorge bereitete, dachte Adam an die Freuden, die er gerade erst angefangen hatte, ihr zu zeigen. Sobald er dafür gesorgt hatte, dass ihr Name reingewaschen war, würde er für sie ein kleines, aber elegantes Stadthaus kaufen, wo er sie häufig besuchen könnte. Er hatte noch nie eine Mätresse ausgehalten, nicht einmal diese Verpflichtung hatte er eingehen wollen. Aber Jillian war anders, und er hatte vor, das Zusammensein mit ihr zu genießen. Bestimmt würde ihre Angelegenheit bald geklärt sein, dann würde er ihr seine Pläne mitteilen. Das würde ihr ein wenig von der Sorge nehmen, die sie in Bezug auf ihre Zukunft hegte.

Während er sich noch mit diesen Gedanken beschäftigte, kletterte Adam aus dem Bett.




 

Heute nahm Jillian ihre heiße Schokolade und den Toast in ihrem Schlafzimmer ein, denn nach den Geschehnissen der letzten Nacht war sie nicht bereit, dem Grafen gegenüberzutreten. Sie konnte immer noch den Schmerz hören, der in seiner Stimme mitgeklungen hatte, während er von der Schlacht erzählte, die in seinen Alpträumen tobte. Doch mehr noch als daran erinnerte sie sich an die Stunden, die sie damit verbracht hatten, sich zu lieben.

Sie versicherte sich, dass es ihr nicht Leid täte, und eigentlich stimmte das auch. Sie hatte sich ihm freiwillig hingegeben, und es war eine unglaubliche Nacht gewesen.

Aber Adam war ein Graf, und auch wenn ihre Unschuld an der Ermordung von Graf Fenwick bewiesen wurde, trug er sich nicht mit Heiratsplänen, und selbst wenn, würde er nicht sie auswählen. Im besten Fall hätten sie eine kurze Affäre miteinander.

Als Jillian die geschwungene Holztreppe herunterkam und durch die getäfelte Eingangshalle ging, lastete dieser Gedanke wie Blei auf ihrer Seele.

»Guten Morgen, Miss.«

»Guten Morgen, Reggie.«

»Lord Blackwood hat eine Nachricht für Sie hinterlassen. Er möchte, dass Sie zu ihm ins Gewächshaus kommen.«

Ihr Magen zog sich zusammen. Lieber Himmel, sie wollte ihm nicht gegenübertreten - noch nicht.

Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Ich weiß nicht, wo das Gewächshaus ist.«

»Sie haben es bestimmt gesehen. Es ist dieser große Kuppelbau hinter den Bäumen im hinteren Teil des Gartens. Dort züchtet der Major - ich meine, seine Lordschaft - seine Orchideen.«




Orchideen?




»Danke, Reggie.« Jillian merkte, dass sie angefangen hatte, die Dienstboten genau wie Lord Blackwood beim Vornamen zu nennen. Ihr gefiel die legere Art, die sie weniger wie Angestellte, sondern eher wie Freunde erscheinen ließ.

Sie überließ Reggie seinen Aufgaben als Butler und begab sich in den hinteren Teil des Hauses. Dabei dachte sie an den Grafen und wurde von Minute zu Minute nervöser, aber gleichzeitig auch faszinierter. Sie konnte sich den finsteren, männlichen Grafen nicht in einem Raum voller Orchideen vorstellen. Allein die Vorstellung hatte etwas Verlockendes.

Als sie zum Gewächshaus ging, erhaschte sie einen kurzen Blick auf den in der Nähe liegenden Witwensitz. Das erinnerte sie an das Versprechen, das sie der Gräfin, Adams Mutter, gegeben hatte. Doch nach dem, was sich in der letzten Nacht zwischen ihr und dem Sohn dieser Lady zugetragen hatte, fühlte Jillian sich im Moment nicht in der Lage, ihr gegenüberzutreten.

Stattdessen setzte sie ihren Weg fort, bis in der Ferne das Gewächshaus auftauchte. Es handelte sich um ein zweistöckiges Gebäude, das aus dem gleichen glatten Stein wie das Haupthaus gebaut war. Längsunterteilte Fenster bildeten den Hauptteil der Wände, die ein kuppeiförmiges Dach trugen, welches ebenfalls aus großen Glasscheiben bestand. Die Scheiben steckten in Kupferrahmen, die im Laufe der Jahre grün angelaufen waren und dem Ort ein besonderes Flair verliehen.

Jillian holte noch einmal tief Luft, um sich zu beruhigen, und trat dann in das warme, feuchte Innere. Sofort umhüllten sie der Geruch von fruchtbarer, schwarzer Erde und der leichtere Duft von Orangenblüten. Als sie an einer Reihe von Miniaturzitronenbäumchen vorbeiging, nahm sie aus dem Augenwinkel wahr, dass sich etwas Schwarzweißes bewegte, und erblickte das weitärmelige weiße Hemd des Grafen, das in einer schwarzen Hose steckte.

Schweißgetränkt klebte das Hemd an den Muskeln zwischen den Schulterblättern, und Jillian erinnerte sich wieder daran, wie ihre Hände in der letzten Nacht über diese Muskeln gestrichen hatten. Sie erinnerte sich an seinen schlanken, nackten Körper, der sie tief in die Federmatratze gedrückt hatte, und ihr Mund wurde trocken. Er hatte die Ärmel bis zu den Ellbogen aufgekrempelt, sodass die straffen Sehnen seiner Unterarme zu sehen waren. Dunkle, mit Erde bedeckte Hände bewegten sich elegant, als er, über seine Blumentöpfe gebeugt, eine seiner Orchideen umtopfte.

Im Gegensatz zur fedrigen Struktur der weißen Blume sah er unglaublich dunkel und männlich aus, und aus Jillians Bauch stieg ein zittriges Gefühl auf. Schweigend beobachtete sie seine ruhigen Bewegungen und wie vorsichtig er mit der Orchidee umging. Das erinnerte sie daran, wie behutsam er sie in der letzten Nacht umworben hatte.

Er musste wohl ihre Anwesenheit dort neben den violett blühenden Schwertlilien bemerkt haben, denn er drehte sich um, setzte die Orchidee ab und richtete sich langsam zu seiner ganzen beeindruckenden Größe auf. Er wusch sich die Hände in einem Eimer mit Wasser, trocknete sie an einem Leinentuch und kam dann auf sie zu.

Jillian zwang sich selbst, auch weiterzugehen. An seiner Miene ließ sich nicht ablesen, was er wohl dachte, und ihr Herz fing an, nervös zu schlagen. Vielleicht bedauerte er ja die letzte Nacht. Vielleicht hatte sich seine ohnehin unsichere Meinung von ihr zum Schlechteren gewandelt. Sie wurde immer langsamer. Plötzlich wünschte sie sich, irgendwo zu sein, nur nicht hier.

»Guten Morgen.« Ein langsames, sinnliches Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, sodass sich ihre Eingeweide in Butter verwandelten.

»Guten Morgen, Mylord.«

»Ich dachte, dir würden meine Orchideen vielleicht gefallen. Hier finde ich meinen Frieden, wenn ich überall sonst nur Probleme zu sehen meine. Ich wollte sie dir gern zeigen.« Er unterzog sie einer intimen Musterung, was sie daran erinnerte, was er letzte Nacht mit ihr getan hatte. »Doch es sind immer andere Dinge dazwischen gekommen.«

Andere Dinge? Wie Mord und Gefängnis - oder sie zwei Stunden lang ununterbrochen zu lieben? Doch sie sah keinen Vorwurf in seiner Miene, nur eine Andeutung jenes feurigen Blicks, den sie schon letzte Nacht in seinen Augen gesehen hatte.

Jillian fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Sie war mehr als nur leicht beunruhigt. »Ich-ich fürchte, dass ich nicht viel über Orchideen weiß. Tatsächlich habe ich bisher kaum welche gesehen.«

»Dann wird es mir ein Vergnügen sein, sie dir zu zeigen.«

Da war ein unmerkliches Zögern vor dem Wort »Vergnügen«, sodass ihr Bauch sich zusammenzog. Vergnügen. Adam Hawthorne kannte die wahre Bedeutung dieses Wortes. Die Erkenntnis, wie sehr sie sich danach sehnte, wieder mit ihm zu schlafen, erschreckte sie.

Adam schien nicht zu bemerken, welche Richtung ihre Gedanken genommen hatten.

Er nahm ihre Hand und begann sie an einer Reihe gesprenkelter weißvioletter Orchideen entlangzuführen, um vor einem Topf stehen zu bleiben, der eine kleinere, cremefarbene Pflanze enthielt. Die Orchidee mit den glatten Blättern wies dunkelrote Flecken auf und hatte nur einen einzigen Stamm ausgetrieben.

»Cymbidium ensifolium. Sie ist aus China. Diese Gattung ist fast dreitausend Jahre alt.« Er führte sie durch einen weiteren Gang. »Diese hier sind aus Südamerika.« Diese Blüten wiesen einen erstaunlichen Gelbton auf. »Oncidium nennt man diese Art.« Er zeigte auf eine Gruppe aus herrlichen, breitblättrigen Pflanzen mit violetten Blüten. »Diese hier nennt man orchis mascula. Shakespeare hat über sie geschrieben.« Es gab Orchideen in den Farben Orange, Rosa, Lavendel und Weiß. Sie hatten sternförmige, dreieckige oder herzförmige Blüten, und alle waren einfach wundervoll.

»Sie sind wunderschön.« Doch als sie sah, wie Adam sie voll zärtlichem Stolz betrachtete, konnte sie ihren Blick nicht mehr von seinem Gesicht abwenden. Sie zwang sich, wieder zu den Pflanzen zu schauen. »Sie sind sicher schwer zu züchten, kann ich mir vorstellen.«

Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus und gab ihm ein völlig anderes Aussehen. »Das ist die Herausforderung dabei. Niemand kennt sich richtig mit ihrer Aufzucht aus. Ein Freund von mir aus der Armee brachte mir ein paar Pflanzen aus Westindien mit. Damals ist mein Interesse an ihnen erwacht.«

»Das erinnert ein wenig an dein Interesse für ägyptische Antiquitäten.«

»Ja.« Sein Blick glitt über sie, und sie wusste, dass er an Ägypten dachte und den Traum, der sie letzte Nacht in sein Zimmer gebracht hatte. »Aboukir war ein Alptraum. Ist es immer noch. Aber im Nachhinein… ich weiß nicht… da ist etwas Besonderes an Ägypten, allein die Macht und die Majestät einer Kultur, die Tausende von Jahren überdauert hat.«

Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Orchideen und blieb neben einem Korb stehen, der mit Moos gefüllt war. »Unter diesem Bereich des Gewächshauses wird immer ein Kohlenfeuer in Gang gehalten und warme Luft hineingeleitet. Wasser wird in offenen Rinnen in die Räume gepumpt, um die Luftfeuchtigkeit gleichbleibend hoch zu halten. Ich trage mich mit dem Gedanken, einen Artikel darüber für die Londoner Gartenbaugesellschaft zu schreiben.«

Eine ihrer Augenbrauen zuckte nach oben. »Die Londoner Gartenbaugesellschaft? Aber, Major Hawthorne, wer hätte das denn gedacht?«

»Du machst dich über mich lustig«, meinte er, sah dabei aber leicht amüsiert aus.

»Das passt nicht ganz zu dem Bild, das man sich von dir macht. Eigentlich wirkst du eher geheimnisvoll und gefährlich.« Während sie seine strengen, gut aussehenden Züge betrachtete, überlegte sie, dass gefährlich seinen Charakter genau beschrieb.

Ihre Blicke trafen sich. Er griff nach ihrem Handgelenk und zog sie zu sich heran. »Du hast ja keine Ahnung, Jillian, wie gefährlich ich sein kann.« Schlanke Hände legten sich um ihr Gesicht. »Aber ich habe vor, es dir zu zeigen.« Er legte ihren Kopf nach hinten, und als sein Mund sich auf ihre Lippen senkte, raste eine heiße Woge durch ihren Leib.

»Am liebsten würde ich gleich hier mit dir schlafen«, raunte er an ihrem Ohr. »Ich würde dich zwischen die Orchideen legen, dein Kleid aufknöpfen, es dir abstreifen und meine Hände mit deinen wundervollen hellen Brüsten füllen.«

Jillian stöhnte, als seine langen Finger über das Mieder ihres Kleides glitten und dabei absichtlich ihre Brustwarzen streiften.

Feste Lippen bewegten sich seitlich an ihrem Hals nach unten. »Am liebsten würde ich deine Röcke heben und…«

»Carter? Carter, bist du das?«

Adam fluchte leise, als er die Stimme der Gräfin vernahm. Jillian wurde rot, und beide traten in dem Moment einen Schritt zurück, als seine Mutter ihren Kopf um eine Reihe von Orchideen streckte.

»Carter?«

»Ich bin’s, Mutter, Adam.«

»Adam!« Sie schien immer überrascht und gleichzeitig ganz außer sich vor Freude zu sein, wenn er seinen Namen nannte. Jillian vermutete, dass es vielleicht daran lag, dass ihr zweiter Sohn vor so langer Zeit in die Armee eingetreten war.

Sie kam auf sie zu. »Ich dachte mir, dass ich dich vielleicht hier bei deinen herrlichen Blumen finden würde.« Sie trug ein schlichtes beigefarbenes Musselinkleid. Ihr Haar war zu einem ordentlichen grauen Knoten hochgesteckt. Sie sah eher wie eine Gouvernante denn wie eine Gräfin aus.

Adam griff nach Jillians Hand und zog sie nach vorn. »Erinnerst du dich an Miss Whitney?«

»Aber ja, natürlich. Sie ist hergekommen, um sich meinen Rosengarten anzuschauen.«

Jillian gelang es, ein Lächeln aufzusetzen. »Ich könnte heute Nachmittag vorbeischauen… wenn Ihnen das nicht ungelegen kommt.«

»Nein, nein, natürlich nicht. Aber vielleicht würden Sie sich ihn ja auch gern jetzt anschauen. Zu dieser Tageszeit ist er besonders schön, wenn noch ein Hauch von Tau an den Blütenblättern hängt.«

Jillian ergriff sofort diese Gelegenheit zur Flucht. »Das

würde mir sehr gut gefallen.« Sie warf Adam einen Blick zu. »Mit Ihrer Erlaubnis, Mylord.«

Er nickte kurz mit dem Kopf. Sein dunkler Blick warnte sie, dass er da weitermachen würde, wo sie aufgehört hatten. »Viel Spaß mit den Rosen.«




Ohne die Schwingungen, die in der Luft lagen, überhaupt zu bemerken, hakte Lady Blackwood sich bei Jillian unter, und die beiden Frauen gingen zur Tür. Sie sprachen über Blumen und Pflanzmethoden, als sie das Gewächshaus verließen, doch Jillian fiel es schwer, sich auf das Gespräch zu konzentrieren.

Ihre Gedanken kehrten immer wieder zum Grafen zurück. Und ihre Sorgen wurden mit jedem Mal größer.

 




Fast eine Stunde später verabschiedete Jillian sich von der Gräfin und kehrte ins Haupthaus zurück. Während sie an den Rosenbeeten vorbeigewandert waren, hatte Lady Blackwood über Adam geredet und sie mit Geschichten über seine schwere Jugend unterhalten. Kurz bevor sie sich voneinander trennten, erfuhr Jillian die Geschichte von Adams Verlobung mit Caroline Harding.

»Adam war in sie verliebt«, hatte die Gräfin erzählt.

Jillian hatte das Gefühl, dass die Frau sich vor ihrem Schlaganfall nicht so freimütig über private Angelegenheiten geäußert hätte, aber jetzt schien sie diese Zurückhaltung nicht mehr zu kennen.

»Ich nehme an, dass Caroline ihn davon überzeugt hatte, dass auch sie in ihn verliebt wäre. Auf jeden Fall habe ich die Wahrheit über ihren Verrat erst erfahren, nachdem mein Sohn bereits in die Armee eingetreten war. Dann erst kam mir der Klatsch zu Ohren, dass mein armer, lieber Adam seine geliebte Caroline in einer kompromittierenden Situation mit seinem

Cousin Robert erwischt hatte.« Sie schaute auf. »Höchst kompromittierend. Es muss schrecklich für Adam gewesen sein.«

In der Tat schrecklich. Sich so heftig zu verlieben und dann herauszufinden, dass die Verlobte mit einem anderen Mann schlief! Ihr kam der Gedanke, dass Caroline Harding wahrscheinlich der Grund gewesen war, warum er in die Armee eingetreten war. In gewisser Hinsicht waren die Alpträume, unter denen er litt, auf Carolines Betrug zurückzuführen.

»Aber das liegt jetzt alles hinter ihm«, schloss die Gräfin das Thema, während sie zwischen den Rosenstöcken umherwandelten. »Ich bin sehr erfreut über seine Brautwahl. Sie werden ihm wunderbare Söhne und starke, intelligente Töchter gebären. Ich kann es kaum erwarten, sie zu sehen.«

Jillian schluckte. »Bitte, verstehen Sie doch, Lady Blackwood, Ihr Sohn und ich sind nur Freunde.« Freunde? Adam war ihr Liebhaber. Und auch diese lockere Verbindung würde nicht lange halten. Jillian spürte, wie sich ihr Herz schmerzhaft verkrampfte.

Die Gräfin begann, sich Luft zuzufächeln, als wäre sie mehrere Meilen gelaufen. »Sie werden mich jetzt entschuldigen müssen, meine Liebe. Diese alten Knochen sind einfach nicht mehr das, was sie mal waren. Sagen Sie Carter, dass ich ihn jederzeit gerne sehen würde, wenn er es irgendwie einrichten kann. Und machen Sie sich keine Sorgen, meine Liebe. Ich bin sicher, dass Adam schon sehr bald aus Ägypten heimkehren wird.«

Es war traurig, dachte Jillian, während sie der alten Dame hinterhersah. Doch zumindest hatte Lady Blackwood ein erfülltes Leben gehabt und die Freude genießen dürfen, die eine Familie einem schenkt. Das war eine Erfahrung, die Jillian nie machen würde. Vielleicht würde es ihr sogar verwehrt sein, so alt wie die Gräfin zu werden. Denn wenn es ihr nicht gelang, ihre Unschuld zu beweisen, würde sie wahrscheinlich hängen.




Jillian achtete nicht auf den Schauer, der ihr über den Rücken lief, sie ging zum Haus zurück.
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Den Rest des Tages sah sie nichts mehr von Adam. Er hatte sich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen, um sich seinen Pflichten als Graf zu widmen, die mehr seiner Zeit in Anspruch nahmen, als bürgerliche Menschen sich vorstellen konnten. Er musste sich um die Verwaltung seiner Güter kümmern, nach seinen Pächtern sehen, und dann gab es noch Familienangelegenheiten, die Stunden seiner Zeit und Aufmerksamkeit erforderten.

Während des Abendessens tauchte eine dieser Familienangelegenheiten auf Adams Schwelle auf.

»Entschuldigen Sie, dass ich Sie störe, Major, aber Ihre Schwester, Lady Margaret, ist soeben eingetroffen.« Sie waren gerade dabei, ihr Essen zu beenden, das aus Lachs in Sahnesauce und Trüffelpastete bestanden hatte und das Jillian eigentlich mehr auf dem Teller hin und her geschoben denn gegessen hatte. Sie machte sich Sorgen, und das nicht nur wegen der Mördersuche, die in London weiterging.

Es lag eher an der wachsenden Anziehungskraft, die der Graf auf sie ausübte, sodass sie ständig angespannt war. Der Mann strahlte Macht und sexuelle Anziehungskraft aus, und jedes Mal, wenn er sie anschaute, zeigte sein Blick unmissverständlich seine Absichten. Sie wusste, was er dachte, wusste, dass er vorhatte, heute Nacht zu ihr zu kommen.

Dann trat Reggie ins Esszimmer, und welche Pläne Adam auch gehabt haben mochte, sie zerstoben wie Rauch.

»Sie haben Gesellschaft bekommen, Mylord«, sagte Reggie. »Ich habe Lady Margaret erklärt, dass ich sie eigentlich erst ankündigen sollte, aber….«

»Aber ich sagte ihm, dass er sich nicht die Mühe zu machen bräuchte. Ich bin sehr wohl in der Lage, mich selbst anzukündigen.« Margaret Hawthorne stürmte wie ein wunderschöner, rabenschwarzer Wirbelwind ins Zimmer. Sie trug einen rubinroten Samtrock mit einer kurzen, dazu passenden Jacke, die militärisch geschnitten war, und einen Zylinder, der keck auf ihrem Kopf saß. Sie besaß zarte, vollkommene Gesichtszüge und eine cremeweiße Haut.

Obwohl Adam vom Typ her dunkler war, war die Ähnlichkeit zwischen den beiden unübersehbar, genau wie die Zuneigung, die er für sie empfand.

»Maggie!« Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Ich dachte, du und Tante Sophie wollten nach Tunbridge Wells. Was in drei Teufels Namen machst du hier?«

Lady Margaret warf die Arme um den Hals ihres Bruders und schenkte ihm eine Umarmung, die Adam zärtlich erwiderte. »Tante Sophie hat mich fast in den Wahnsinn getrieben. Ich musste fort, ehe ich völlig verrückt werde.« Sie warf Jillian einen kurzen Blick zu. »Davon abgesehen habe ich gehört, dass du in einen herrlich neuen Skandal verwickelt sein sollst, und ich musste mir einfach die Frau ansehen, die es geschafft hat, dich wieder in ein Netz von Intrigen zu verwickeln.«

Wieder in ein Netz von Intrigen. Jillians Magen zog sich zusammen, obwohl der Wirbelwind sich jetzt in ihre Richtung wandte und sie mit einem strahlenden und offensichtlich arglosen Lächeln bedachte.

»Ich bin Margaret Hawthorne«, sagte sie, bevor ihr Bruder

die Gelegenheit bekam, sie einander vorzustellen. »Alle nennen mich Maggie. Sie müssen Jillian Whitney sein.«

Jillian stand auf und stellte sofort fest, dass Maggie mehrere Zentimeter größer war als sie selbst. Sofort fühlte sie sich im Nachteil. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennen zu lernen, Mylady.«

»Nachdem du uns beim Abendessen gestört hast«, meinte Adam, »und Jillian sich nun wohl fragt, ob du noch ganz bei Trost bist, würdest du uns vielleicht gern beim Essen Gesellschaft leisten?«

Lady Margaret lächelte. Es war das gleiche herrlich strahlende Lächeln, das ihr Bruder so selten sehen ließ. Bei Maggie wirkte es ganz natürlich. »Ich habe schon im George and Dragon im Dorf gegessen. Ich bin so voll wie eine Mastgans.«

Adam kicherte. Dann nahm er ihr Reitkostüm aus Samt in Augenschein und runzelte die Stirn. »Wie bist du hergekommen? Sag jetzt nicht, dass du den ganzen Weg geritten bist.«

»Natürlich nicht. Winifred, meine Zofe, ist mit dem Kutscher und einem Reitknecht in der Kutsche mitgekommen. Sie müssten eigentlich jeden Augenblick eintreffen.«

Adam fluchte leise. »Du hättest bei ihnen bleiben sollen. ‘ Wie oft habe ich dir schon gesagt, wie gefährlich es ist, alleine zu reiten?«

Maggie tat seine Sorgen mit einer lässigen Handbewegung ab. »Ach, sei doch nicht so ein Ekel, Adam. Es ist doch nichts passiert. Ich hasse es, in dieser stickigen alten Kutsche zu reisen, und das weißt du auch ganz genau. Davon abgesehen habe ich dir ja bereits gesagt, dass ich nur die letzten paar Meilen vorausgeritten bin.«

Jillian musste angesichts des finsteren Ausdrucks auf Adams Gesicht ein Lächeln unterdrücken. Er schaute von seiner Schwester zu Jillian und stellte sich wohl den weiteren Verlauf des Abends vor, wäre seine Schwester nicht gekommen. Kurz blitzte Enttäuschung in seinen Augen auf.

»Ich denke, wir sind auch mit dem Essen fertig«, meinte er. »Warum begeben wir uns nicht alle in den Salon? Maggie kann uns mit Geschichten über ihre Reise unterhalten.«

Diese warf Jillian einen Seitenblick zu. »Ich würde viel lieber hören, was es mit diesen Nachforschungen in dem Mordfall auf sich hat, in den Sie verwickelt sind. Vielleicht kann ich ja irgendwie helfen.«

Adam seufzte. »Woher weißt du, dass ich Nachforschungen anstelle?« Er reichte seiner Schwester den einen Arm und Jillian den anderen, um beide Frauen aus dem Esszimmer zu geleiten.

»Es wurde in der Times erwähnt. Und in London pfeifen es die Spatzen von den Dächern. Du scheinst, mein lieber Bruder, vom Ärger magisch angezogen zu werden.«

»Und du, junge Dame, wirst offenbar magisch von anderer Leute Angelegenheiten angezogen.«




»Du bist mein Bruder.« Sie warf Jillian einen bedeutungsvollen Blick zu. »Das macht es zu meiner Angelegenheit.« Bei diesen Worten erkannte Jillian, dass Maggie Hawthorne weit mehr als nur die flatterhafte, freimütige junge Dame war, als die sie sich gab. Sie war hergekommen, um sich ein Bild von der Situation zu machen, in die ihr Bruder geraten war, um ihm unter Umständen zu helfen oder ihn zu beschützen. Jillian fing an, Margaret Hawthorne zu mögen.




Sie war gespannt, wie sich der Abend weiterentwickelte.

 

Wie sich herausstellte, entwickelte sich der Abend ganz anders, als Jillian erwartet hatte. Am Anfang waren es Wortgeplänkel, bei denen Adam leicht gereizt auf die nicht gerade subtilen Aushorchversuche seiner Schwester reagierte, während Jillian es für das Beste hielt, Margaret Hawthornes Fragen wahrheitsgemäß zu beantworten, sodass sie dem Mädchen die Antworten gab, wegen der sie gekommen war.

»Also beschuldigte der Butler Sie, Lord Fenwick ermordet zu haben«, wiederholte Lady Margaret die Informationen, die sie bisher erhalten hatte. »Sie hatten Angst, dass niemand Ihrer Fassung der Geschichte Glauben schenken würde, und deshalb liefen Sie fort.«

»Ja, genau so hat es sich zugetragen. Und wie sich dann herausstellte, tat das auch niemand… bis auf Ihren Bruder.«

Dann erzählte Adam noch den Teil, wie er Jillian in der Gasse gestellt hatte, und fügte hinzu: »Das meiste von dem Gerede, das du über Miss Whitney gehört hast, ist falsch. Lord Fenwick hatte sie unter seine Fittiche genommen und sonst nichts. Und sie hatte auch keinen Grund, ihn umzubringen. Im Gegenteil - wenn der Graf nur ein paar Tage länger gelebt hätte, wäre Miss Whitney eine außerordentlich reiche Frau geworden.«

Bis zum Ende des Abends hatten die beiden Frauen sich so miteinander angefreundet, dass sie sich auf das Du verständigten. Jillian hatte Maggie Hawthorne völlig von ihrer Unschuld überzeugen können.

»Ich wusste nicht, ob ich dich mögen würde«, meinte Maggie mit der ihr eigenen Offenheit in einem Moment, als Adam gerade für einen kurzen Augenblick das Zimmer verlassen hatte. »Mein Bruder ist nicht gerade für seinen guten Geschmack in Bezug auf Frauen bekannt, aber ich glaube, dass er diesmal über eine andere Sorte gestolpert ist.«

»Danke - ich nehme das einfach mal als Kompliment.« Beide Frauen lachten. Sie lächelten immer noch, als Adam in den Salon zurückkehrte.

»Es ist spät geworden«, sagte er mit einem feurigen Blick in Jillians Richtung. »Da ihr beide in so guter Stimmung zu sein scheint, wäre jetzt vielleicht der passende Moment, dass ihr beiden ins Bett geht.«

»Gute Idee.« Maggie stand auf. »Es ist ein ziemlich langer Tag gewesen.« Sie lächelte ihren Bruder an. »Ich bin mir sicher, dass ihr beiden gern noch einen Augenblick für euch selbst hättet. Wenn ihr mich jetzt entschuldigt.« Sie schlüpfte an ihnen vorbei und ging zur Tür, um die beiden allein im Salon zurückzulassen.

Offensichtlich hatte Jillian mit ihrer Vermutung, dass die junge Frau auf ihrer Seite war, Recht gehabt, und sie fühlte sich irgendwie schuldig, dass sie sie in einen so schrecklichen Skandal verwickelte.

»Ich hasse die Auswirkungen, die das Ganze auf deine Familie haben wird«, sagte Jillian. »Deine Schwester ist noch so jung und wirklich reizend. Sie sollte frei unter den in Frage kommenden Junggesellen auswählen können. Aber durch den Skandal, in den ich euch alle verwickelt habe…«

»Maggie ist für ziemlich viele dieser Männer ein bisschen zu freimütig - egal wie reizend sie auch sein mag. Davon abgesehen ist es jetzt zu spät, sich darüber Gedanken zu machen. Sobald die Angelegenheit geklärt ist, werde ich schauen, was ich tun kann, um die Sache wieder zu richten.«

Sie schluckte und nickte. Welche andere Wahl hatte sie denn?

Adam begleitete sie die Treppe hinauf zu ihrem Zimmer, und sie konnte seine Anspannung spüren. Den ganzen Abend hatte er sie mit seinen feurigen, hungrigen Blicken verfolgt. Die Glut, die in seinen Augen brannte, wartete nur darauf, in ein loderndes Feuer auszubrechen.

Als sie die Tür zu ihrem Schlafzimmer erreichten, war dieses Feuer bereits zum Leben erwacht. In der Luft lag eine

Hitze, die es ihr schwer machte, überhaupt noch Luft zu holen. Um Adams Lippen lag ein sinnlicher Zug, als er seinen Kopf nach unten beugte und einen federleichten Kuss auf ihre Lippen hauchte. Dann bewegte sein Mund sich seitlich auf ihren Hals zu.

»Schließ deine Tür nicht ab«, raunte er, während sein warmer Atem durch das flaumige Haar an ihrer Schläfe strich. »Ich komme zu dir, sobald alle im Haus schlafen.«

Ein Teil von ihr wollte das auch - der wilde, lüsterne Teil, der sie in der letzten Nacht auch in sein Zimmer getrieben hatte. In dem Wissen, dass die Dienstboten schliefen und nur sie beide im Haus waren, hatte sie den Mut aufgebracht, sich zu holen, was sie wollte. Doch heute Nacht schlief seine Schwester nur ein paar Türen weiter im selben Haus, und keine anständige Frau würde sich so benehmen. Es war völlig unmöglich, den Grafen zu sich ins Zimmer zu lassen.




Jillian schaute zu ihm auf. »Ich weiß, was du nach der letzten Nacht von mir erwarten musst, aber deine Schwester ist im Haus, und ich kann nicht… es ist irgendwie nicht richtig… wegen…«

Einen Augenblick lang spannten sich seine Gesichtszüge an. Doch dann seufzte er und nickte leicht mit dem Kopf. »Du hast Recht. Ich hätte dich nicht bedrängen sollen, nicht, wenn Maggie im Haus ist. Und seltsamerweise bin ich froh, dass du so darüber denkst.« Er lächelte und trat zurück. Dann zog er ihre Hand galant an die Lippen und küsste sie. »Gute Nacht, Miss Whitney. Ich wünsche angenehme Träume.«

 




Drei Tage vergingen. Eine kühle Brise trieb Wolken von der Küste ins Landesinnere, und durch die hohen Bogenfenster fielen nur die Strahlen einer blassen Sonne. Jillian und Maggie saßen im grünen Salon nebeneinander auf dem Sofa. Adam hatte ihnen gegenüber Platz genommen, während Garth Dut-ton, der Anwalt, den er angestellt hatte, auf einem gepolsterten Stuhl vor dem Kamin saß.

»Ich wünschte, ich könnte Ihnen Erfreulicheres berichten«, meinte Garth zu den Anwesenden, die gemeinsam die Wärme des langsam brennenden Feuers genossen. »Ich weiß, dass Sie gehofft haben, Howard Telford hätte ein Motiv für den Mord an seinem Onkel - außer der Tatsache, dass er dadurch schneller an den Titel gekommen ist. Aber nach dem, was Benjamin Morrison sagt, hatte Telford gar keine Ahnung, dass sein Onkel sein Testament ändern wollte.«

Garth war überdurchschnittlich groß. Ein attraktiver, blonder Mann um die dreißig, den Adam aus Oxford kannte. Garth hatte zu den brillantesten Studenten seines Jahrgangs gezählt. Er war loyal, vertrauenswürdig und entschlossen. Er nahm bereits eine wichtige Position innerhalb seines Berufsstandes ein. Das war genau der Grund, weshalb Adam ihn mit dem Fall beauftragt hatte.

»Morrison sagt, dass er mit niemandem und insbesondere nicht mit dem Neffen des verstorbenen Grafen oder seiner Schwiegertochter - weil diese Begünstigte waren - über das Testament gesprochen hätte.«

»Ich muss auch noch mit den beiden reden. Ich möchte, dass sie mir detailliert über den Inhalt ihrer letzten Unterhaltungen mit dem Grafen Auskunft geben. Mit Howard habe ich bereits kurz gesprochen, doch das Gespräch mit Madeleine steht noch aus. Ich wünschte, ich hätte dafür Zeit gehabt, bevor wir London verließen.«

Adams Sorge ob des wenig erfreulichen Berichts von Garth stand ihm ins Gesicht geschrieben, als er zu Jillian schaute. Maggie griff nach ihrer Hand, um sie zu drücken.

»Lass mich mit Howard und Madeleine sprechen«, bot Garth an. »Zurzeit stehst du nicht gerade weit oben auf ihrer Beliebtheitsskala - nicht weiter verwunderlich, wenn man bedenkt, dass die Hauptverdächtige unter deinem Schutz steht.« Er richtete seine klaren grünen Augen auf Jillian. »Entschuldigen Sie meine Direktheit, Miss Whitney, aber wir haben keine Zeit, um uns mit Wortklaubereien aufzuhalten.«

Sie hob ihr Kinn in einer Art und Weise, die Adam mittlerweile kannte. »Das ist schon in Ordnung, Mr. Dutton. Ich bevorzuge Ihre Offenheit. Sie ist sogar sehr wichtig für mich, wenn man bedenkt, dass mein Leben auf dem Spiel steht.«

Er nickte zustimmend und setzte seine Ausführungen fort. »Es dürfte eigentlich nicht weiter schwer sein, sich mit den beiden zu treffen. Howard ist ein recht guter Bekannter von mir, und Madeleine kenne ich immerhin seit mehreren Jahren. So wie die Dinge stehen, werden sie eher mir etwas Nützliches mitteilen, als dass sie sich dir anvertrauen.«

Adam seufzte. »Vielleicht hast du Recht. Ich wünschte nur, es gäbe noch mehr Spuren, die man verfolgen könnte.«

»Fräser setzt große Hoffnungen auf den diebischen ehemaligen Anwalt seiner Lordschaft, Colin Norton, und will ihn so bald wie möglich finden. Mit etwas Glück gelingt ihm das vielleicht schon bald. Doch erst einmal würde ich Miss Whitney gern ein paar Fragen stellen. Wenn diese Sache vor Gericht kommt, muss ich mehr über meine Klientin erfahren.«

Alle Farbe wich aus Jillians Gesicht.

Verdammt! Er wünschte, er könnte ihr das ersparen, aber Garth hatte Recht. Es bestand die nicht geringe Wahrscheinlichkeit, dass Jillian wegen Mordes vor Gericht gestellt wurde. Unter diesen Umständen war Garth die letzte Chance, die sie hatte.

Die nächsten zwei Stunden gingen sie Jillians Geschichte durch, wobei Garth kein Detail ausließ. Er ließ sich alles erzählen, von dem Moment an, als sie in Lord Fenwicks Arbeitszimmer trat, bis zu dem Augenblick, als sie durch die Hintertür in die Gasse raste und geradewegs in Adams Arme rannte. Ach, wie sehr wünschte er sich, dass sie sich jetzt dort befände. Aber natürlich sagte er das nicht.

»Ich hoffe, dass es nicht dazu kommt«, sagte Garth gerade, »aber wenn Sie doch vor Gericht auftreten müssen, werden Sie meiner Meinung nach eine sehr gute Zeugin abgeben, Miss Whitney. Sie wirken nicht nur sehr beherrscht, sondern vermitteln auch den Eindruck von großer Glaubwürdigkeit.«

Sie richtete sich auf dem kleinen, grün gestreiften Sofa auf. »Es ist nicht weiter schwer, glaubwürdig zu erscheinen, Mr. Dutton, wenn man die Wahrheit sagt.«

Die Mundwinkel des Anwaltes zuckten. Er nickte und wirkte erfreut über die Art, wie sie ihre Uberzeugung kundtat.

»Du bleibst doch über Nacht, nicht wahr?«, fragte Adam. »Es ist ein weiter Weg hierher. Du hast dir eine erholsame Nacht verdient. Morgen früh kannst du die Heimreise antreten.«

»Es stimmt, ich habe eine ganze Menge zu tun, aber wenn du nichts dagegen hast, würde ich gern über Nacht bleiben.« Sein Blick wanderte kurz zu Maggie, die auf dem Sofa saß. »Gegen ein anständiges Essen und eine erholsame Nacht habe ich nichts einzuwenden.«




Aber irgendetwas sagte Adam, dass Garth wohl auch daran interessiert war, den Abend in der Gesellschaft seiner Schwester Maggie zu verbringen. Interessant. Garth hatte selten Zeit für Frauen. In seiner Jugend hatte er viel zu sehr danach gestrebt, seine Studien erfolgreich zu betreiben. Seine Karriere schien vor jeder Art von gesellschaftlichem Leben Vorrang zu haben. Adam fragte sich, was Maggie wohl dazu sagen würde, wenn sie das erfuhr.

Doch Garth hatte seine Aufmerksamkeit wieder auf Jillian und den anstehenden Fall gerichtet. Vielleicht hatte er sich ja geirrt.

 




Maggie Hawthorne trat auf die Terrasse hinaus. Von der Stelle aus, wo sie stand, nahe an der Balustrade, konnte sie das Meer unten an den Klippen erkennen. Vom bleichen Licht des Mondes beschienen, krachte die Brandung gegen das felsige Ufer, und sie konnte hören, wie der Sand unter der Wucht der Wogen knirschte.

Es war spät geworden. Sie hatte sich bei den anderen entschuldigt und war gegangen, denn sie sehnte sich nach ein bisschen frischer Luft und der Gelegenheit, allein zu sein.

Sie machte sich Gedanken um ihren Bruder, seine Verstrickung mit Jillian Whitney bereitete ihr Sorgen.

Obwohl auch sie Jillian immer mehr lieb gewann und wie ihr Bruder zu glauben begann, dass sie an Lord Fenwicks Ermordung unschuldig war, wollte sie nicht, dass Adam verletzt wurde, und es war nicht unwahrscheinlich, dass dies passierte.

Wenn irgendetwas schief ging, wenn Jillian festgenommen und vor Gericht gestellt wurde - wenn sie Unrecht hatten und Jillian sich doch des Verbrechens schuldig gemacht hatte, würde Adam ganz entsetzlich leiden.

Obwohl es höchst unwahrscheinlich war, wenn man sein generelles Misstrauen gegenüber Frauen in Betracht zog, bestand doch die Möglichkeit, dass er sich in sie verliebte. Bei der gegenwärtigen Lage der Dinge war das wirklich das Allerletzte, was er tun sollte.

Maggie seufzte, während sie auf das vom Mondlicht beschienene, mitternachtsblaue Wasser schaute. So hart, wie Adam sich auch während seiner Jahre bei der Armee gelehrt hatte zu sein, so einfühlsam, ja vielleicht sogar weich war er im Innern. Obwohl er Unmengen von Frauen kennen gelernt hatte, war er doch nur in zwei verliebt gewesen, und der Schmerz, den er wegen ihres Verrats erlitten hatte, hatte ihn jahrelang verfolgt.

»Ich habe mir gedacht, dass ich Sie hier draußen finden würde.« Garth Duttons tiefer Bariton, der bestimmt perfekt in einen Gerichtssaal passte, drang durch die Dunkelheit zu ihr. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich zu Ihnen geselle?«

Eigentlich hatte sie etwas dagegen. Sie war nach draußen gekommen, um allein zu sein. »Ich nehme nicht an, dass Sie mir eine andere Wahl lassen.«

Seine Mundwinkel kräuselten sich leicht. »Nicht wirklich, nein. Ich wollte mit Ihnen reden. Ich dachte, dass jetzt vielleicht der richtige Moment dafür wäre.«

Ihr Interesse war geweckt. Die meisten Männer taten genau das, was sie wollte. Wenn sie auch nur die leiseste Andeutung fallen ließ, dass sie gehen sollten, folgte man ihren Wünschen sofort. Es war erfrischend, dass sich dieser Mann nicht von ihr herumkommandieren ließ. »Nun, jetzt sind wir beide hier. Worüber wollten Sie denn mit mir reden?«

»Warum fangen wir nicht mit Miss Whitney an? Schließlich ist sie meine Klientin. Ich möchte gern wissen, was Sie von ihr halten.«

Sie zuckte unverbindlich mit den Achseln. »Es fällt mir schwer zu glauben, dass meine Meinung eine Rolle spielt, aber die Wahrheit ist, dass ich sie mag. Mir gefällt nicht, dass sie meinen Bruder in einen weiteren widerlichen Skandal verwickelt hat. Mir gefällt nicht, dass sein Interesse an ihr offensichtlich über eine Freundschaft hinausgeht. Aber als Mensch mag ich sie.«

»Halten Sie sie für fähig, einen Mord zu begehen?«

Maggie dachte einen Moment darüber nach. »Unter bestimmten Umständen ist jeder Mensch zu einem Mord fähig.«

Er hob eine seiner blonden Augenbrauen. »Sogar Sie?«

Er sah gut aus und verfügte über Selbstbeherrschung; das hatte sie mehr als einmal im Verlaufe des Abends bemerkt - das waren attraktive Eigenschaften bei einem Mann. »Ich würde morden, um meine Familie zu beschützen oder Menschen, die mir etwas bedeuten. Oder um mich zu retten, wenn ich müsste. Aber das wäre wahrscheinlich eine andere Art von Mord, nehme ich an.«

»Glauben Sie, dass Jillian Whitney Lord Fenwick aus einem dieser Gründe ermordet haben könnte?«

»Vielleicht. Aber irgendwie glaube ich das nicht. Ich glaube eher, dass sie es überhaupt nicht getan hat.«

Er rückte näher heran, bis er nur noch Zentimeter von ihr entfernt stand. Sie nahm den Geruch von Pfeifentabak und den schwachen Duft seines Rasierwassers wahr. »Ich glaube das auch nicht.« Da war etwas an seiner Art…etwas, das sie ihn als Mann wahrnehmen ließ. Plötzlich kam ihr der Verdacht, dass er nicht aus dem Grund, den er genannt hatte, zu ihr nach draußen gekommen war.

»Ich glaube nicht, dass Sie hergekommen sind, um mich nach meiner Meinung über Miss Whitney zu befragen.«

»Nicht? Nun, Sie haben Recht, obwohl ich das, was Sie zu sagen hatten, sehr scharfsinnig finde.«

»Was wollen Sie wirklich?«

»Ich könnte Ihnen die Wahrheit sagen, aber dann wäre ich nur ein weiterer Bewunderer in Ihrem Gefolge, einer unter vielen, die alle das Gleiche wollen. Deshalb beschränke ich mich darauf zu sagen, dass ich Sie gern ein wenig näher kennen lernen würde, und das ist auch die Wahrheit.«

Er starrte auf ihren Mund. Er hatte grüne Augen, und da war etwas in der direkten Art, wie er sie musterte, das ihren Herzschlag beschleunigte.

»Warum? Warum wollen Sie mich näher kennen lernen?«

Einer seiner Mundwinkel hob sich leicht. Sein Mund war schön geformt, mit sinnlichen Lippen. »Weil Sie intelligent und freimütig sind. Beide Eigenschaften gefallen mir bei Frauen. Sie sind schön - aber das wissen Sie ja bereits.« Er streckte die Hand aus, griff nach einer Strähne ihres welligen, schwarzen Haars neben ihrer Schläfe und strich sie hinter ihr Ohr. »Vielleicht liegt es aber auch einfach nur daran, dass Ihr Mund mehr zum Küssen einlädt als jeder andere, den ich je gesehen habe.«

Sie konnte sich nicht bewegen. Nie hatte irgendjemand so offen mit ihr geredet. Ihre »Bewunderer«, wie Garth Dutton sie nannte, ließen endlose Gedichte über ihre Schönheit vom Stapel. Sie sagten, sie sei so schön wie eine Blume im Frühling, ihre Augen seien so blau wie ein klarer See. Alles kompletter Blödsinn. Insgeheim lachte sie über all das Geschwätz.

»Was ist los? Sie mögen es doch, wenn man offen redet, oder etwa nicht? Beim Abendessen haben Sie zu allem und jedem Ihre Meinung geäußert - von der britischen Blockade bis hin zu den Kriegssteuern.«

Sie merkte, dass sie langsam zurückwich und dass Garth Dutton jedem ihrer Schritte folgte. Sie fühlte sich wie ein Hase, der vom Fuchs verfolgt wird. Es war lächerlich. Da sie sich weigerte, auch nur einen Augenblick länger das verängstigte Kaninchen zu spielen, blieb sie stehen, sodass er plötzlich über ihr aufragte.

»Ich bin mir sicher, dass Ihr Bruder es im höchsten Maße missbilligen würde, wenn ich Sie küsse. Doch die Frage lautet eher, wie Sie sich dabei fühlen würden?«

Sie schluckte. Natürlich war sie schon geküsst worden - häufiger, als sie hätte zulassen sollen. Langweilige, trockene Küsse, die überhaupt nicht dem entsprachen, wie ein Kuss in ihrer Vorstellung sein sollte. Jetzt schaute sie in Garth Duttons gut aussehendes Gesicht und dachte an seinen schön geformten Mund, der sich auf ihren presste, was sie ein wenig kurzatmig werden ließ.

Plötzlich erwachte ihr Widerstandsgeist. Garth Dutton war nur ein Mann, und sie lehnte es ab, dass irgendein Mann so eine Wirkung auf sie ausübte. Sie drückte ihre Hände gegen seine Brust, schob ihn weg und ging los. Es verwirrte sie etwas, als sie merkte, dass ihre Beine zitterten. Sie konnte es nicht fassen, dass er das nur mit ein paar kleinen Worten geschafft haben sollte.

Sie blieb an der Tür, die in den Salon führte, stehen und drehte sich noch einmal zu ihm um. Sogar im Dunkeln konnte sie sein blondes Haar strahlen sehen.




»Sie haben Recht«, sagte sie. »Mein Bruder würde es überhaupt nicht schätzen, wenn Sie mich küssen. Was mich betrifft, bin ich mir nicht ganz sicher, was ich davon halten soll. Sie sind Anwalt. Vielleicht können Sie mich ja irgendwann davon überzeugen, es auf einen Versuch ankommen zu lassen.«

Einen Augenblick lang sagte er gar nichts, dann drang sein leises Lachen durch die Dunkelheit. Maggie merkte, dass sie dem tiefen, männlichen Laut lauschte, als sie sich umdrehte und ins Haus zurückging.

 




Zwei lange, frustrierende Tage später marschierte Adam zu den Stallungen hinter dem Haus. Garth war in die Stadt zurückgekehrt, im Rahmen der Morduntersuchung war nichts Neues ans Tageslicht gekommen, und aus Achtung vor den beiden Frauen, die im Haus wohnten, hatte er nicht versucht, Jillian wieder in sein Bett zu locken. Er hatte sich von ihr fern gehalten, egal wie sehr sein Blut auch anfing zu brodeln, sobald er sie sah, egal wie sehr sein Körper nachts auch schmerzen mochte.

Wenn er nicht bald wieder schlief, würde er noch verrückt werden, dessen war Adam sich ganz sicher.

Er hatte schon fast die Stallungen erreicht, als er den Stallmeister des Gutes erblickte. Er war aus Irland, hieß Jamie O’Connell, und gerade in diesem Moment kam er mit zwei Pferden auf ihn zu.

»Ich habe Ramses und Cocoa gesattelt. Cocoa ist eine ganz Liebe. Sie ist genau das Richtige für eine Anfängerin.« Es handelte sich um eine geländesichere Fuchsstute mit zwei weißen Fesseln. Adam wusste nicht genau, wie viel oder wenig Reitkenntnisse Jillian besaß. Sie hatte einmal gesagt, dass sie reiten könne, aber nicht sehr gut. Das war egal. Sie musste nur im Sattel bleiben, bis sie den Weg die Klippen hinunter bis zum Strand geritten waren.

Hitze breitete sich in ihm aus, als er an eine andere Art des Reitens dachte, die er für sie im Sinn hatte, sobald er sie an den Ort gebracht hatte, den er dafür vorgesehen hatte.

»Mylord?«

Beim Klang ihrer Stimme drehte er sich um. Jillian stand in der geöffneten Stalltür und war, wie er aufgetragen hatte, für einen Ausritt angezogen. Sie trug ein schlichtes Kostüm aus grauem Kammgarn, das mit schwarzen Paspeln versehen war. Das schöne kupferrote Haar war hochgesteckt und mit einem kleinen schwarzen Zylinder bedeckt. Sie schien sich nicht ganz wohl in ihrer Haut zu fühlen, als er auf sie zukam, und klopfte sich, ohne es zu merken, mit der Reitgerte gegen die Stiefel.

»Du bist sehr pünktlich. Ich dachte, Frauen ließen die Männer immer warten.«

»Das ist doch eigentlich Zeitverschwendung, nicht wahr? Und irgendwie auch ziemlich kindisch.«

»Absolut.« Jillian konnte man kaum als Kind bezeichnen. Er ließ zu, dass sein Blick über ihren Körper glitt, und erinnerte sich dabei an ihre lieblichen Kurven. Ihre Hüften waren schmal, doch ihr Po wohlgerundet und ihr Busen erstaunlich üppig für eine so zierlich gebaute Frau. Seine Lenden zogen sich vor Sehnsucht, sie zu berühren, zusammen.

Er hob sie in den Damensattel und wartete, bis sie die Zügel aufgenommen hatte. »Ich wünsche mir, dass du nur einen einzigen Tag lang aufhörst, an die Probleme zu denken, die in deinem hübschen kleinen Kopf herumwirbeln. Ich möchte, dass du dich entspannst und den Tag genießt.«

Ein Teil ihrer Anspannung schien bei seinen Worten zu schwinden. »Das klingt nach einer hervorragenden Idee.«

»Gut, es wird langsam Zeit, dass wir aufbrechen.«

Adam schnürte eine Decke hinten an seinem Sattel fest und befestigte den Korb, den die Köchin vorbereitet hatte, neben seinem Knie. Keiner der Dienstboten schien sich Gedanken darüber zu machen, dass Jillian unverheiratet und nicht in Begleitung einer Anstandsdame war. Doch andererseits wohnte seine Mutter ja offiziell, wenn auch in einiger Entfernung, hier, und jetzt war auch noch seine Schwester zu Besuch da.

Trotzdem störte ihn das Arrangement irgendwie. Man brachte seine Mätresse einfach nicht auf dem Wohnsitz der Familie unter. Und dann war da auch noch die Sache mit dem Mord. Das Verbrechen war immer noch ungeklärt, und so stark sein Glaube an Jillians Unschuld auch sein mochte, wäre es doch nicht das erste Mal, dass er sich irrte.

Seine Schwester und seine Mätresse.

Himmel, in was für einen Schlamassel hatte er sich da hineinmanövriert.

Adam stieß den Atem aus und verdrängte die unerfreulichen Gedanken. Er war entschlossen, seinen eigenen Rat zu beherzigen und den Nachmittag zu genießen.

Ein leichter Wind war aufgekommen, als sie den Weg erreichten, der von den kalkweißen Klippen zum Strand hinunter führte. Es war ein warmer Tag, der Himmel strahlend blau und fast ganz klar, nur ein paar zarte Wolken zogen über ihnen hinweg. An der Stelle, wo sie mit den Pferden den Abstieg begannen, bildete die Küste eine halbmondförmige Bucht, wo schaumige Wellen auf den Strand spülten.

Sie bewältigten den Abstieg ohne Schwierigkeiten und galoppierten durch die sanfte Brandung. Jillian ritt besser, als sie behauptet hatte. Sie war zwar keine geübte Reiterin, doch durchaus in der Lage, sich im Sattel zu halten. Und ganz offensichtlich genoss sie den Ritt, denn sie lachte, als sie ihr Pferd zum Stehen brachte. Ihr schwarzer Zylinder war ihr verwegen zur Seite gerutscht.

»Oh, Adam, das macht so viel Spaß. Danke, dass du mich dazu eingeladen hast.«

Er nickte nur. Sie wirkte auf eine Art unbekümmert, wie er es noch nie bei ihr gesehen hatte, und lächelte mit solcher Warmherzigkeit, dass ihm die Brust eng wurde. Er stellte fest, dass er sie seit ihrer letzten Begegnung am Ententeich nicht mehr so hatte lächeln sehen. Er fragte sich, ob sie vor dem Tod ihres Vaters wohl unbekümmerter gewesen war, bevor sie sich auf eigene Faust durchs Leben schlagen musste.

»Hast du schon Hunger?«, rief sie ihm über das Getöse der Brandung zu.

»Ich bin am Verhungern«, erwiderte er mit ebenso lauter Stimme. Er hatte schon Hunger, aber nicht auf Essen. Jillian strahlte förmlich vor Leben und Energie und wirkte so glücklich, wie er sie noch nie gesehen hatte. Er wollte sie vom Pferd ziehen und sich mit ihr im Sand wälzen. Er wollte ihre Röcke nach oben schieben, seine Hose öffnen und sie nehmen, während die Brandung über sie hinwegspülte und die Möwen über ihren Köpfen kreischten.

»Ich kenne eine Stelle, wo wir essen können«, sagte er, als sie ihr Pferd an seine Seite lenkte. »Mein Bruder Carter und ich sind als Jungen immer dorthingegangen.« Es war ihr geheimer, besonderer Ort gewesen. Er hatte noch nie eine Frau dorthingebracht - hatte es zuvor noch nie gewollt.

Er band die Pferde am Rand der Bucht an und nahm Jillians Hand. Sie kletterten einen schmalen Weg hoch, der zu einer Höhle führte, und er schirmte sie dabei gegen den Wind ab.

Im Innern der Höhle schaute sie sich erstaunt um. »Warum ist es so hell hier drin?«

Er deutete auf eine kaminähnliche Öffnung, durch die man den kristallblauen Himmel erkennen konnte. »In der Decke ist ein Loch. Das Wasser hat diesen Ort über Hunderte von Jahren ausgehöhlt, aber die Flut steigt nur bei sehr starkem Sturm hoch genug, um hier einzudringen.«

»Es riecht nach Salz und Sonnenschein. Das ist der perfekte Ort für ein Picknick. Ach, ich kann mich gar nicht erinnern, wann ich etwas so sehr genossen habe.«

Adam lächelte. Jetzt, als er darüber nachdachte, konnte er es auch nicht. Jillian schlüpfte aus ihren Schuhen und setzte sich auf die Decke, die er unter dem Loch ausgebreitet hatte. Er folgte ihrem Beispiel und zog ebenfalls Stiefel und Strümpfe aus. Himmel, er konnte sich noch nicht einmal an das letzte Mal erinnern, als er barfuß gegangen war. Aber es war ein erstaunlich schönes Gefühl, die Zehen durch den feinen weißen Sand, der den Boden der Höhle bedeckte, zu ziehen.

Jillian half ihm dabei, die Sachen aus dem Korb zu holen: Lammfleischpasteten und Cheshire-Käse; kaltes Huhn und warmes, frisch gebackenes Brot; kandierte Früchte und Kirschtörtchen als Nachtisch. Adam beugte sich nach vorn und griff nicht besonders hungrig nach einer der Pasteten. Doch Jillian begann das Essen mit so großem Appetit in sich hineinzuschaufeln, dass er laut lachen musste.

»Als du sagtest, dass du Hunger hast, meintest du das im Ernst.«

Sie nahm einen Bissen vom kalten Huhn und gab einen schnurrenden Laut von sich. »Es schmeckt einfach köstlich. Glaubst du, das liegt daran, dass wir am Strand essen?«

Er lächelte. Das tat er schon den ganzen Tag. Er hatte sie hergebracht, um sie zu verführen. Jetzt stellte er fest, dass er derjenige war, der - allerdings auf ganz andere Weise - verführt wurde.

»Ich kann mir vorstellen, dass es zum Teil daran liegt.« Verflucht, er wollte sie küssen, die Krümel von ihren Mundwinkeln lecken und von der Süße ihrer dunklen Höhle kosten.

Sein Körper spannte sich an. Er nahm einen letzten Bissen von der Pastete und versuchte, das krampfhafte Verlangen in seinem Bauch zu ignorieren.

Jillian seufzte und lehnte sich gegen die Wand der Höhle zurück. »Das ist herrlich. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so zufrieden war.«

Ihre Worte trafen ihn mit der Wucht eines Pfeils. Sie lächelte sanft, der Wind hatte ihre Haare zerzaust, und sie sah äußerst reizend aus. Monatelang hatte man über sie geklatscht und sie geschnitten. Man hatte sie des Mordes beschuldigt, sodass sie gezwungen gewesen war, sich im Haus eines Fremden zu verstecken, und schließlich war sie doch ins Gefängnis gesteckt worden. Sie hatte ihre Unschuld an einen Mann verloren, der nicht die Absicht hatte zu heiraten, und auch jetzt drohte ihr noch das Schicksal, am Galgen zu enden.

Adam schloss die Augen, sein Gewissen nagte an ihm, und seine Verführungspläne wurden wie der Sand in der Brandung fortgespült. Jillian verdiente einen unbekümmerten Nachmittag - an den keinerlei Bedingungen geknüpft waren. Sie verdiente es, und plötzlich wollte er mehr als alles andere, dass sie es bekam.

»Könnte ich bitte noch ein bisschen Wein haben?« Sie kam auf die Knie hoch, als sie ihm ihren Zinnkelch entgegenstreckte. Sie schaute in sein Gesicht. »Dein Lächeln ist fort. Wir hatten doch abgemacht, dass wir heute an nichts Böses denken.«

Er zwang sich zu einem Lächeln, hob die Flasche und füllte ihren Kelch nach. »Das hatten wir.«

Sie tranken noch ein bisschen Wein, aber die Unterhaltung, die am Anfang so leicht dahingeflossen war, stockte jetzt. Schweigend falteten sie die Decke zusammen und machten sich zum Aufbruch bereit. Zufällig berührten sich ihre Schultern, als sie sich beide gleichzeitig umdrehten. Jillian wich nicht zurück, sondern stand einfach nur da und schaute ihn mit ihren unglaublich blauen Augen an. Das Verlangen quoll wie Rauch durch seine Adern.

Es rann heiß durch sein Blut und versenkte die Krallen in seinen Lenden. Er musste hier raus, ehe er tat, was sein Körper verlangte, und er sie auf den Boden der Höhle stieß.

»Du willst mich küssen«, sagte sie leise. »Warum tust du es nicht?«

Normalerweise war er nicht leicht zu durchschauen. Als Offizier und Befehlshaber über Hunderte von Männern brüstete er sich damit, seine Gefühle immer gut verbergen zu können. »Weil ich nicht werde aufhören wollen, wenn ich erst einmal anfange, dich zu küssen.«

Jillians Blick blieb auf sein Gesicht gerichtet. »Ich will gar nicht, dass du aufhörst, wenn du mich küsst.«

Das Blut raste durch seine Adern und pochte in seinen Lenden. Er war bereits steif, und sein Glied drückte sich unbequem vorne gegen seine Hose. Eine kleine Ewigkeit lang schauten sie einander tief in die Augen.

Schließlich stieß er bebend den Atem aus. »Oh, Gott…«

Er umfasste ihren Hals von hinten, ließ seine Finger in ihr Haar gleiten, sodass die Nadeln herausfielen und die volle Mähne zusammen mit dem lächerlichen kleinen Hut nach unten fiel. Weiche Locken umrahmten ihre Schultern, als sein Mund sich auf ihren senkte.

Es war ein langer und tiefer Kuss, ein fordernder Kuss, den er einfach nicht sanfter gestalten konnte. Er verschlang die Weichheit ihrer Lippen, hauchte Küsse auf ihre Wangen und ihre Kehle, um sie dann wieder innig auf den Mund zu küssen.

Er konnte ihre Arme um seinen Hals spüren, fühlte ihren schlanken Leib, der sich gegen ihn wölbte. Jillian erwiderte seine Küsse mit dem gleichen heißen Verlangen, das auch durch seinen Körper zuckte, und er hörte sich selbst stöhnen.

»Jillian…« Er küsste sie, während er sie nach hinten gegen die Wand drängte und sein Knie zwischen ihre Beine schob. Er hob sie ein wenig hoch und zwang sie so, auf seinem Bein zu reiten, was ihr ein leises Wimmern entlockte.

»Ich will dich«, raunte er, während seine Hände nach unten glitten, um ihr Hinterteil zu umfassen. Es war rund und fest und füllte auf wunderbare Weise seine Hände. Er hob sie noch ein bisschen an und drückte ihre Weichheit gegen seine schmerzhaft steife Erektion. »Ich will dich so sehr.«

Er küsste sie wieder und nahm ihren Geschmack dabei auf, während er spürte, wie sie zitterte, fühlte die leichte Berührung ihrer Finger an seinem Nacken, die dann in seine Haare glitten. Himmel, sie war so leicht zu erregen. Ihre Brustwarzen bildeten feste kleine Knospen unter dem Mieder ihres

Kleides, ihre Zunge klebte nass an seiner, und ihre Beine zitterten, als würde sie versuchen, sich noch enger an ihn zu drücken. Überall, wo er sie berührte, schien sie zum Leben zu erwachen.

Er griff nach unten und zog den Saum ihres Reitkleides nach oben, wobei er ihre Unterröcke gleich mit nach oben schob. Er fand ihre Weiblichkeit, teilte das warme, üppige Fleisch und begann sie zu streicheln. Jillian stöhnte und wand sich unter seiner Berührung. Sie war heiß und nass. Das war so unglaublich verführerisch, dass es ihm kaum möglich war, sich zu beherrschen.

Er tastete nach den Knöpfen an der Vorderseite seiner Hose und fluchte, als einer sich nicht öffnen wollte. Doch endlich hatte er sich befreit. Er hob sie noch höher, verschlang sie mit seinem Mund und schob sich tief in sie hinein.

Eine kleine Ewigkeit lang stand er einfach nur da. Ihr Körper umschloss ihn so eng und heiß, dass er sich nicht bewegen wollte. Aber das Verlangen danach war fast unerträglich, und seine Muskeln spannten sich an, sodass er noch tiefer in sie hineinglitt.

»Adam«, flüsterte sie, als er ihre Beine um seine Taille schlang. Ihr Körper bewegte sich ruhelos an seinem. »Ich will…«

»Ist schon gut, Liebes, ich habe, was du willst.« Er hielt sie an den Hüften fest, damit sie sich nicht bewegen konnte, glitt aus ihr heraus, um dann wieder ganz tief in sie hineinzustoßen. Die langsamen, gleichmäßigen Stöße ließen ihm den Schweiß auf die Stirn treten. Er biss die Zähne so fest zusammen, dass Schmerz in seine Schläfen schoss. Trotzdem machte er weiter. Stieß fest zu, fester, bis er spürte, wie sie zitterte, ihr Körper sich enger um ihn schloss und er wusste, dass sie ihren Höhepunkt erreicht hatte. Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle, und sie klammerte sich an seine Schultern, während sich auch in ihm die Wogen der Erfüllung näherten.

Im letzten Moment glitt er aus ihr heraus, wobei er viel behutsamer mit ihr umging als noch Augenblicke zuvor, und ergoss seinen Samen in den Sand des Höhlenbodens.

Er hielt sie fest, während sie langsam wieder auf die Erde zurücksanken, und lauschte dem schnellen Schlag ihrer beider Herzen. Widerstrebend ließ er von ihr ab, um sie an seinem Körper nach unten gleiten zu lassen, bis ihre Füße wieder den Boden berührten. Sie klammerte sich immer noch mit fest verschlungenen Armen an seinen Hals. Wie auch die Male davor schien sie nicht zu merken, was sie tat, wie fest sie an ihm hing, und wieder musste er lächeln.

»Ganz ruhig, Liebes. Du bist von deiner Reise - wohin auch immer sie gegangen sein mag - zurück und bist wieder sicher auf englischem Boden gelandet.«

Als sie zu ihm aufschaute, musste sie blinzeln, und Röte stieg in ihre Wangen. »Entschuldige.«

Er kicherte und bückte sich, um ihren Hut aufzuheben.

Jillian blickte auf den sandigen Boden. »Ach, du lieber Himmel. Ich habe meine Nadeln verloren. Ich muss ja einen Furcht erregenden Anblick abgeben, wenn wir zurückkehren.«

»Wir haben einen Ausritt gemacht. Man wird denken, dass der Wind deine Haare gelöst hat.«

Sie sah nicht sehr überzeugt aus. »Da ist etwas… da ist etwas, das ich dich fragen muss.«

Argwohn stieg in ihm auf. Frauen wollten immer eine Gegenleistung für ihre Gunstbeweise. »Was denn?«

»In der Nacht, als ich in dein Zimmer kam… Ich wollte wissen, wie es ist, wenn man sich liebt. Ich habe eigentlich nicht damit gerechnet, es je wieder zu tun.« Sie schaute zu ihm auf. »Wenn ich nun ein Kind bekomme?«

Sein Argwohn verrauchte. Er beugte sich zu ihr und gab ihr einen zärtlichen Kuss. »Wäre das wirklich so schrecklich?« Er konnte nicht glauben, dass er das gesagt hatte. Er hatte nie viel über Kinder nachgedacht. Er wusste fast nichts über sie, und nach seiner Erfahrung mit Caroline übten Ehe und Familie keine Anziehungskraft auf ihn aus.

»Ich liebe Kinder«, sagte sie. »Aber ich würde kein Kind wollen, wenn…« Sie schwieg, ohne den Satz zu Ende zu führen. Sie hatte keine Möglichkeit, sich um ein Kind zu kümmern. Natürlich machte sie sich darüber Sorgen.

»Es ist alles in Ordnung. Es gibt Möglichkeiten, eine Schwangerschaft zu vermeiden. Ich bin dieses Mal vorsichtig gewesen, aber auch wenn es passieren sollte, würde ich mich um dich und das Kind kümmern.«

Ein undeutbarer Ausdruck huschte über Jillians Gesicht. Sie wandte sich ab und ging zum Eingang der Höhle. »Ich möchte jetzt gern wieder nach Hause«, sagte sie leise.

Er nickte, obwohl er eigentlich schon wieder mit ihr schlafen wollte. Während er zusah, wie sie sich mit den Fingern durchs Haar kämmte, stiegen wohl ein Dutzend erotischer Bilder vor seinen Augen auf. Jillian rittlings auf ihm sitzend. Jillian auf allen vieren. Himmel, er wollte sie auf hundert verschiedene Arten nehmen. Tausend.

Dazu würde es nicht kommen. Er hätte schon längst nach London zurückkehren sollen. Er hatte die besten Leute eingestellt, um Jillians Unschuld zu beweisen, aber das war noch nicht genug. Vielleicht konnte er selbst etwas erreichen, wenn er vor Ort war.

Er würde Jillian hier zurücklassen, wie er es geplant hatte. Reggie und Maude würden bei ihr bleiben. Solange sie in Blackwood Manor blieb, wäre sie vor Telfords Drohungen und dem boshaften Londoner Klatsch sicher.
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Jillian versuchte, nicht an den Mord zu denken. Aber der Aufschub, der ihr vom Gericht zugesagt worden war, würde schon in zwei Wochen enden. Nur Gott allein wusste, was geschehen würde, wenn es ihr nicht gelang, ihre Unschuld zu beweisen, und man sie vor Gericht stellte. Bei der Menge an Beweisen, die gegen sie vorlagen, würde sie bestimmt ins Gefängnis, wenn nicht gar an den Galgen kommen.

Die Zeit lief ihr davon. Sie konnte es keinen Augenblick länger ertragen, tatenlos herumzusitzen. Sie beschloss, mit Adam zu sprechen, und begegnete ihm auf dem Weg zur Bibliothek. Auch bei ihm war die Frustration offensichtlich.

»Ich habe nach dir gesucht«, sagte er. »Ich wollte dir sagen, dass ich abreise.«

»Du kehrst nach London zurück?«

»Genau. Da sind ein paar Leute, mit denen ich mich treffen muss, und Straßen, die ich mir näher ansehen will. Ich werde morgen früh nach London abreisen.«

Jillian hob das Kinn. »Ich bin froh, das zu hören, Mylord - denn ich hatte auch vor, morgen früh aufzubrechen.«

Seine Gesichtszüge versteinerten. »Auf keinen Fall. Ich habe dich hergebracht, damit du in Sicherheit bist. Verdammt, wenn du in die Stadt zurückkehrst, wird Telford das ganz schnell herausfinden und ein Geschrei anstimmen, dass du wieder ins Gefängnis geworfen werden sollst.«

»Ich muss zurück«, sagte sie. »Ich war mir sicher, dass irgendetwas herauskommen würde, aber das ist nicht passiert. Es ist mein Leben, das auf dem Spiel steht. Wenn du mich nicht mitnimmst, werde ich warten, bis du weg bist, und dann auf eigene Faust zurückkehren.«

Adams Augen verdunkelten sich. Er streckte die Hände aus und ergriff ihre Arme. »Falls es dir entfallen sein sollte - die Behörden haben dich meinem Gewahrsam übergeben. Das bedeutet, dass du genau das tust, was ich dir sage. Wenn ich entscheide, dass du bleiben sollst, dann wirst du das auch tun. Ich schwöre dir, dass ich dich in deinem Zimmer einsperren werde, wenn es nicht anders geht.«

Sie schaute zu ihm auf, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Adam, bitte. Ich werde noch verrückt, wenn ich hier bleibe. Ich muss irgendetwas tun. Ich muss versuchen, mir selbst zu helfen. Kannst du das denn nicht verstehen?«

Einen schier endlosen Augenblick lang starrte er in ihr Gesicht, dann lockerte sich sein fester Griff. Mit einem Seufzer trat er zurück. »Wie kommt es bloß, dass Hunderte von Männern gehorsam meinen Befehlen folgten, ich aber anscheinend nicht mit einem einzigen sturen Frauenzimmer fertig werde?«

Weise enthielt Jillian sich jeglichen Kommentars.

Morgen würden sie nach London zurückkehren.

Später am Nachmittag desselben Tages ließ er sie zu sich rufen, und sie kam nervös, was er wohl von ihr wollte, zu ihm ins Arbeitszimmer. Es handelte sich jedoch nur um einen Bericht von Peter Fräser, in dem er recht weitschweifig darüber informierte, dass er noch nichts Neues herausgefunden hatte. Sie war zutiefst niedergeschlagen, als Reggie an die Tür des Arbeitszimmers klopfte. Sie befürchtete, dass er noch weitere schlechte Nachrichten bringen würde.

»Sie haben Besuch, Mylord«, sagte er zum Grafen. »Ein Vikar Donnellson und ein Junge, den er Christopher Derry nannte. Ich habe sie in den grünen Salon geführt.«

Adam schaute zu Jillian. »Ich kenne niemanden dieses Namens.« Er griff nach ihrer Hand. »Warum kommst du nicht mit? Dann sehen wir ja, was die beiden wollen.«

Sie waren jetzt wieder allein im Haus. Maggie und ihre Zofe waren am Morgen aufgebrochen, um zu Tante Sophie zurückzukehren. Jillian hatte Adams temperamentvolle jüngere Schwester lieb gewonnen, und der Gedanke, wieder allein mit dem Grafen zu sein, sorgte für einige Nervenanspannung bei ihr.

Während sie versuchte, nicht auf die warme, dunkle Hand zu achten, die sich um ihre Finger schloss, ließ sie sich von ihm durch den Korridor zum grünen Salon, einem der feudaler eingerichteten Empfangszimmer des Hauses, führen.

Vikar Donnellson und der Junge, Christopher Derry, standen neben einem der längs unterteilten Fenster. Der Vikar verbeugte sich angemessen, als der Graf eintrat.

»Es tut mir Leid, dass ich Sie stören muss, Mylord. Aber es handelt sich um eine wichtige Angelegenheit, über die wir sprechen müssen.«

Adam stellte Jillian als eine Freundin der Familie vor und schlug dann vor, dass sie es sich vor dem Kamin bequem machten. »Unsere Besucher werden bestimmt eine Erfrischung zu sich nehmen wollen, Reggie«, sagte er zum Butler.

»Ich werde mich selbst darum kümmern, Maj-Mylord.« Reggie bemühte sich redlich, sich zu bessern, aber alte Gewohnheiten waren schwer abzulegen.

»Das wird nicht nötig sein, Mylord«, meinte der Vikar, der immer noch neben dem Kind stand. »Aber vielleicht würde Christopher es schön finden, sich den Garten anzusehen, während wir uns unterhalten.«

Adams Blick richtete sich auf den Jungen. Er war schlank, fast schon mager, aber seine Schultern waren gerade und im Vergleich zu seiner übrigen Gestalt recht breit. Lockiges, dunkelbraunes Haar hing ihm bis in die Augen, die einen schönen Grünton aufwiesen. Man hätte das Gesicht fast schon als hübsch bezeichnen können, wären da nicht die stolze gerade Nase und die etwas strengen Gesichtszüge gewesen.

»Der Garten ist zu dieser Jahreszeit wunderschön«, sagte Adam zu dem Jungen. »Reggie wird dir den Weg zeigen.«

Die große Pranke des Butlers schloss sich um die zarte Hand des Jungen. Christopher Derry sagte nichts, schien aber von der Aussicht, aus dem Haus flüchten zu können, erleichtert.

Adam richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Vikar, einen unscheinbaren Mann in den Vierzigern, dessen dunkles Haar an den Schläfen silbrige Fäden aufwies. Er verströmte eine Aura von Mitgefühl und tätiger Nächstenliebe, die einem Respekt abverlangte.

»Was kann ich für Sie tun, Vikar Donnellson?«

»Es handelt sich um eine sehr persönliche Angelegenheit, Mylord. Wollen Sie wirklich, dass Ihre Freundin, Miss Whitney, im Zimmer bleibt?«

»Was meinen Sie mit >persönlich<?«

»Es geht um eine recht delikate Sache zwischen Ihnen und Ihrer früheren Verlobten.«

Adams Gesichtsmuskeln spannten sich an. »Wenn es um Caroline geht, handelt es sich kaum um eine private Angelegenheit. Ich wäre sogar froh, wenn Miss Whitney bleibt.«

Ein wenig überrascht setzte Jillian sich neben ihn aufs Sofa, während der Vikar auf einem mit dunkelgrünem Brokat bezogenem Sessel Platz nahm.

Der Mann räusperte sich etwas nervös. »Ich bin hergekommen, um mit Ihnen über das Kind zu sprechen.«

Adam lehnte sich lässig zurück. »Was ist mit ihm?«

»Lassen Sie mich als Erstes sagen, dass Christopher kein gewöhnlicher Junge ist. Er ist intelligent, und obwohl er häufig ziemlich ernsthaft ist, besitzt er eine Freundlichkeit, wie man sie selten bei Kjindern findet. Chris ist…«

»Das ist alles schön und gut«, unterbrach Adam ihn, »aber was hat die Veranlagung des Kindes mit mir zu tun?«

Der Vikar runzelte die Stirn, weil man ihm so rüde ins Wort fiel. Das passierte ihm offensichtlich nicht häufig.

»Derry ist nicht der richtige Name des Jungen. Das ist der Name seiner Adoptiveltern in Borough Green. Die richtige Mutter des Kindes ist Lady Caroline Harding - Ihre ehemalige Verlobte.«

Adam beugte sich nach vorn. »Der Junge ist von Caroline?«

»Das ist korrekt. Christopher ist der Sohn von Caroline Harding und Ihnen.«

Die Haut über Adams Wangenknochen wurde blass, als er aufsprang. »Das ist verrückt.«

»Schon in der Nacht, in der Christopher geboren wurde, gab man ihn in die Obhut eines Ehepaares in Borough Green - Silas Derry und seine Frau Nancy. Nancy wollte ein Kind, konnte aber keins bekommen. Als Silas sich bereit erklärte, den Jungen zu nehmen, arrangierte Carolines Vater, der Herzog, alles Nötige. Während der Schwangerschaft lebte sie bei einer Cousine in Sussex. Fast niemand erfuhr von der Geburt.«

Adam trat an den Kamin. »Auch wenn der Junge von Caroline ist, warum sollte er dann von mir sein? Und warum sind Sie ausgerechnet jetzt, nach all den Jahren, zu mir gekommen?«

»Die Adoptiveltern sind beide gestorben, der Vater vor einigen Jahren, die Mutter vor einer Woche. Bevor sie starb, erzählte mir Nan Derry die Wahrheit über den Jungen. Sie bat mich darum, ihn zu Ihnen zu bringen.«

»Ich glaube kein Wort davon. Wenn Caroline ein Kind von mir erwartet hätte, hätte sie es mir erzählt. Sie hätte mich um Hilfe gebeten.«

»Vielleicht hätte sie das«, sagte der Vikar, »aber Sie hatten sich im Bösen getrennt, und dann dienten Sie bei der Armee auf dem Kontinent. Sechs Monate nach der Geburt heiratete sie Ashley Bingham, Lord Durnst. Sie hat jetzt eine eigene Familie.«

Adam fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, wobei er es sich aus der Stirn strich. »Wie alt ist der Junge?«

»Anfang nächsten Monats wird er acht. Er wurde am dritten Mai 1798 geboren.«

Jillian konnte fast sehen, wie es in Adams Kopf arbeitete, während er das Datum berechnete.

»Ich gebe zu, dass der Junge von Caroline sein könnte. Er hat die gleichen grünen Augen wie sie, sie sind in den Winkeln etwas nach oben gezogen genau wie bei ihr. Aber sein Haar ist braun, nicht schwarz wie meins. In der Zeit, als sie das Kind empfangen haben muss, hatte Caroline eine Affäre mit meinem Cousin Robert. Es ist offensichtlich, dass es sein Kind ist und nicht meins.«

»Aber Sie haben ihr auch beigelegen. Soweit ich informiert bin, war sie doch noch Jungfrau, als Sie zusammenkamen.«

»Ich hatte vor, sie zu heiraten«, rechtfertigte Adam sich. »Es ist nicht meine Art, unschuldige junge Frauen zu kompromittieren.« Kurz glitt sein Blick zu Jillian, und sie meinte einen Anflug von Schuld in seinen Augen zu sehen.

»Mrs. Derry klang sehr überzeugt«, fuhr Donnellson fort. »Sie sagte, das Kind wäre Ihres, und ich glaube, dass sie die Wahrheit sagte. Wenn Sie die Vaterschaft nun leugnen wollen, ist das eine Sache zwischen Ihnen und Gott, aber ich würde ihn nicht einfach Ihrem Cousin unterschieben, nur weil Sie sich weigern, den Tatsachen ins Auge zu schauen. Wenn Sie ihn nicht nehmen wollen, werde ich ihn mit ins Pfarrhaus nehmen. Chris ist ein sehr guter Arbeiter. Dafür hat sein Vater gesorgt. Ich bin sicher, dass ich jemanden finden werde, der ihn aufnimmt.«

»Was meinen Sie damit, dass sein Vater dafür gesorgt hätte? Wurde der Junge misshandelt?«

Der Vikar seufzte. »Ich fürchte, dass die Umstände des Jungen nicht eben die Besten waren. Nancy wollte ein Kind. Silas wollte einen Knecht. Von dem Augenblick an, als der Junge alt genug war, um zu laufen, arbeitete er von morgens bis abends.«

Adams Miene verfinsterte sich. Es war offensichtlich, dass er den Jungen für den Bastard seines Cousins hielt, doch sein Gewissen ertrug den Gedanken nicht, dass das Kind von Fremden aufgezogen wurde, die ihn vielleicht wieder schlecht behandelten. Jillian litt mit ihm.

»Was nun auch die Wahrheit sein mag, der Junge ist offensichtlich ein Hawthorne«, meinte Adam. »Da ich der Graf bin, fällt die Verantwortung für ihn mir zu. Christopher soll auf Blackwood Manor bleiben.«

Erst als Jillian langsam ausatmete, merkte sie, dass sie die ganze Zeit die Luft angehalten hatte.

Der Vikar nickte. »Danke, Mylord.« Er nahm seinen Stock, um zu gehen, und stand auf. »Der Junge weiß nichts von seinen richtigen Eltern. Er glaubt, dass er ein Waisenkind ist, nachdem Silas und Nancy Derry gestorben sind. Es ist an Ihnen zu entscheiden, was Sie ihm erzählen möchten.«

Der Vikar verabschiedete sich und ging in den Garten, um Christopher Lebewohl zu sagen und ihm seine Habseligkeiten zu geben, die er mitgebracht hatte. Jillian beobachtete Adam, wie dieser an die Anrichte trat, sich einen Brandy einschenkte und einen kräftigen Schluck davon nahm.

»Geht es dir gut?«, fragte sie.

»Nein.« Er stürzte den Rest vom Brandy hinunter und schenkte sich gleich noch einmal ein. »Ich habe den Bastard meines Cousins bei mir aufgenommen. Jedes Mal, wenn ich ihn anschaue, werde ich daran denken, wie ich die beiden zusammen in dem Cottage fand.«

»Der Junge könnte von dir sein«, rief Jillian ihm sanft in Erinnerung. »Er sieht dir ziemlich ähnlich.« Das stimmte. Er war groß für sein Alter und besaß den gleichen schlanken, breitschultrigen Körperbau. Er war ein schönes Kind, wie auch Adam eins gewesen sein musste.

»Robert ist mein Cousin. Wir sehen uns ähnlich.«

Wie wohl alle Hawthorne-Männer, dachte Jillian, als sie sich an die Porträts erinnerte, die sie in der langen Galerie gesehen hatte.

»Ich muss eine Gouvernante einstellen«, meinte Adam, als spräche er eher mit sich selbst als mit ihr. »Lehrer wird er auch brauchen. Ich werde mich darum kümmern, wenn wir nach London fahren.«

»Ich komme sehr gut mit Kindern zurecht. Vielleicht kann ich bei dem Jungen helfen, bis du Zeit findest, alles zu regeln.«




Er nickte und wirkte erleichtert. »Ich weiß nicht viel über Kinder.« Adam starrte in den Garten, und es war nicht zu übersehen, dass seine Gedanken bei Christopher Derry waren.

Jillian fragte sich, ob der Junge nicht vielleicht doch Adams Sohn war und ob Adams Gedanken in die gleiche Richtung gingen.

 




Schlafräume, Unterrichtszimmer und Spielzimmer befanden sich auf Blackwood Manor im zweiten Stock des gewaltigen Gemäuers, direkt unter den Zimmern der Hausangestellten. Fanny Dickens, die Köchin, erzählte, dass alle drei Hawthorne-Sprösslinge vom Moment ihrer Geburt an zusammen mit ihrer Gouvernante und verschiedenen Kindermädchen und Lehrern dort oben gewohnt hätten. Die Atmosphäre sei warm und freundlich und vom Gelächter der Geschwister erfüllt gewesen.

Als Jillian an diesem Abend durch den schwach erleuchteten Korridor ging, umgab sie jedoch nur tiefe Stille. Auch als sie vor der Tür von Christopher Derrys Zimmer stehen blieb, vernahm sie nichts als Schweigen.

Ihr Herz verkrampfte sich. Das war kein Platz für ein Kind. Nicht wenn der kleine Junge, der erst vor ein paar Stunden ins Haus gekommen war, sich hier einsam fühlte und wahrscheinlich Angst hatte. Sie nahm sich vor, mit Adam zu sprechen, um ihn vielleicht dazu zu bewegen, den Jungen ein Stockwerk tiefer unterzubringen. Dann klopfte sie entschlossen an die Tür.

Als Christopher nicht antwortete, klopfte sie wieder. Immer noch keine Antwort. Leicht besorgt drehte sie den Knauf und stieß langsam die Tür auf.

Christopher Derry stand breitbeinig und mit geballten Fäusten mit dem Gesicht zur Tür, als sei er bereit, sich auf einen unbekannten Feind zu stürzen. Er entspannte sich, als er sah, wer sie war.

»Warum hast du nicht geantwortet?«, fragte Jillian freundlich.

»Ich hatte Angst, es wäre ein spukendes Gespenst. Ich dachte, ich würde eines auf der Treppe hören.«

»Einen Geist?«

Er nickte. Die Seele tat ihr weh bei der Erleichterung, die sich auf seinem Gesicht abzeichnete, als sie - eine Frau aus Fleisch und Blut - auf ihn zukam.

»Ich bin kein Geist, das kann ich dir versprechen. Ich heiße Miss Whitney. Wir sind uns unten kurz im Salon begegnet.«

Er nickte, wirkte aber immer noch unsicher, und sie war sehr froh, hochgekommen zu sein. Der Junge musste ja Angst haben. Er war an einem ihm fremden Ort mit fremden Menschen, wo er weder Familie noch Freunde hatte. Das Haus selber war riesig und Furcht einflößend und bestand aus einem Gewirr von Gängen und leeren Zimmern, während er doch nur ein kleiner Junge war.

»Glaubst du wirklich, dass du einen Geist gehört hast?«, fragte sie. »Das hört sich ja richtig aufregend an. Bis jetzt habe ich selbst noch keinen gehört. Ich gebe die Hoffnung zwar nicht auf, aber ich nehme an, dass ich einfach kein Glück habe.«

Er erwiderte ihren Blick, und Interesse funkelte in seinen Augen. »Sie hätten keine Angst, wenn Sie einen Geist sähen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Ich habe viele Geschichten über Geister gehört und würde sehr gerne einmal einen sehen.«

Er wirkte überrascht und nicht wenig interessiert. »Ich frage mich, wie die wohl aussehen.«

»Ich bin mir nicht sicher. Ich habe gehört, dass man geradewegs durch sie hindurchsehen kann, fast wie durch eine beschlagene Fensterscheibe.« Sie sah sich im Zimmer um, das wirklich hübsch aussah. Bei der Farbgestaltung hatte man sich auf Hellblau und Pfirsich beschränkt, was auf den Einfluss der Gräfin hindeutete, wie er ja auch im restlichen Haus deutlich zu erkennen war. Und doch lag so etwas wie ein kühler Hauch in der Luft, und die Stoffe rochen muffig. Man hatte den Eindruck, als wäre das Zimmer jahrelang nicht benutzt worden, was natürlich auch stimmte.

Wieder dachte sie an Adam und hoffte, dass er dem Jungen ein Zimmer im ersten Stock geben würde.

»Gewöhnst du dich langsam ein? Hat Reggie dir etwas zu essen gebracht?«

Sie wusste, dass der alte Mann sich bestimmt darum gekümmert hatte. Ein Blick auf Christopher Derry, und schon waren die Gesichtszüge von Reggie, die doch sehr an eine Bulldogge erinnerten, weich geworden. Es war ganz offensichtlich, dass Reginald Sanderstead, ehemaliger Sergeant bei der Königlichen Artillerie, beim Anblick von bebenden Kinderlippen einfach dahinschmolz.

»Er hat mir ein Tablett nach oben gebracht, aber ich hatte keinen Hunger.«

Jillian ging zu dem großen Silbertablett, das auf dem Ankleidetisch stand und mit einem weißen Leinentuch abgedeckt war. »Weißt du, ich könnte, glaube ich, einen Happen vertragen. Warum schauen wir nicht einfach mal nach, was die Köchin dir nach oben geschickt hat?«

Sie hob das Tuch und atmete die appetitlichen Gerüche von Käse, Lammbraten, frisch gebackenem Brot und einigen anderen Leckereien ein, die dem Geschmack eines Kindes entsprachen. Sie griff nach einem Silberlöffel und probierte den Vanillepudding. Sie gab einen genüsslichen Seufzer von sich, als sie schluckte. »Der ist köstlich. Möchtest du auch mal kosten?«

Er sah sie einen Augenblick lang an, dann kam er zu ihr und nahm den Löffel, den sie ihm hinhielt. Eine Weile aß er schweigend den Pudding.

»Ich habe noch nie Vanillepudding mit Stachelbeeren gegessen.«

Jillian konnte sich vorstellen, dass es eine ganze Menge Dinge gab, die Christopher Derry noch nie gegessen oder ge~ sehen hatte. Seine schlichte braune Hose aus Köper und das handgewebte Hemd spiegelten deutlich das einfache Leben wider, das er geführt hatte. Doch seine Kleidung war sauber und seine Sprache recht gepflegt.

Innerhalb von Minuten hatte er das Essen verspeist, und Christopher warf ihr ein schüchternes, dankbares Lächeln zu, das sie irgendwie an Adam erinnerte. Lieber Himmel, konnte der Mann sich denn wirklich sicher sein, dass der Junge nicht von ihm war?

Allein der Gedanke, dass ihr Kind von Fremden aufgezogen, misshandelt und dann eine Waise wurde, drehte ihr fast den Magen um. Und doch wäre es für Adam die schlimmste Art von Folter, den leibhaftigen Verrat seines Cousins und der geliebten Frau ständig vor Augen zu haben, wenn er tatsächlich Robert Hawthornes Sohn war, wie Adam fest glaubte.

Die nächste halbe Stunde unterhielt Jillian sich mit dem Jungen, während sie ihm versicherte, dass der Graf von Blackwood nicht so streng war, wie er auf Anhieb schien.

»Alles wird gut, Christopher. Mit der Zeit wird sich alles von ganz allein regeln.«

Aber der Junge wirkte nicht überzeugt.




Und Jillian war es auch nicht.




Es war schon spät, als Jillian den zweiten Stock verließ und sich auf die Suche nach Adam machte. Sie wollte unbedingt mit ihm über das Kind sprechen, das sie oben allein gelassen hatte. Sie fand den Grafen in seinem Arbeitszimmer. Er saß zurückgelehnt auf dem Sofa und starrte in das rot und gelb flackernde Feuer des Kamins.

»Wie geht es dem Jungen?«, fragte er, ohne in ihre Richtung zu schauen. Lange dunkle Finger lagen um einen halbvollen Schwenker mit Brandy, und sie fragte sich, ob die Erinnerung an Caroline die tiefen Linien in sein Gesicht gegraben hatte.

»Dem Kind geht es gut, glaube ich… wenn man bedenkt…«

Er drehte sich zu ihr um und hob eine schmale schwarze Augenbraue. »Wenn man was bedenkt?«

»Wenn man bedenkt, dass er da oben im zweiten Stock ganz allein ist. Christopher ist einsam und verängstigt. Er fürchtet sich ganz schrecklich vor Geistern, die vielleicht dort oben herumspuken.«

Adam schnaubte, als er aufstand. »Da gibt’s keine Geister.« Er nahm einen Schluck von seinem Brandy, und sein verhangener Blick sagte ihr, dass er mehr als sonst getrunken hatte. »Zumindest nicht in dem Teil des Hauses.«

Er beachtete den Blick nicht, den sie ihm zuwarf.

»Das Zimmer, in dem er untergebracht ist, gehörte Carter. Es ist ein sehr schönes Zimmer, und wenn man die Umstände bedenkt, sollte er verdammt dankbar dafür sein.«

Verärgerung stieg in ihr auf. »Ich bin mir sicher, dass er dankbar ist. Es ist nur so … Ich habe nur gedacht, dass du ihn doch im ersten Stock unterbringen könntest, wo auch andere sind, bis du jemanden eingestellt hast, der sich um ihn kümmert.«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil ich ihn, verdammt noch mal, nicht ständig sehen will. Ich will nicht an Caroline und Robert erinnert werden und daran denken, wie sie mich zum Narren gehalten haben.«

»Das ist aber ein bisschen selbstsüchtig, oder nicht? Ob das Kind nun von dir oder von Robert ist, spielt für ihn keine Rolle. Er ist und bleibt doch nur ein kleiner Junge. Er sollte nicht dafür bestraft werden, was sie dir angetan haben.«

Dunkelblaue Augen musterten sie prüfend. Er schwenkte den Brandy in seinem Glas, legte den Kopf zurück und nahm einen großen Schluck. »Ich werde darüber nachdenken.«

»Danke.«

Sie sah ihm hinterher, als er zur Anrichte ging und sein Glas nachfüllte. »Möchtest du auch etwas trinken?«

Sie schüttelte den Kopf. »Da wir gerade beim Thema sind - es gibt etwas, über das ich mit dir sprechen möchte.« Es war wahrscheinlich nicht der richtige Zeitpunkt für dieses Gespräch, aber sie hatte bereits viel zu lange damit gewartet.

»Bei dem Thema geht es wohl um Kinder.«

»Wenn man so will, ja. Ich hoffte, dass du mir dabei helfen würdest, eine Stellung zu finden, sobald dies alles vorbei ist. Ich weiß, dass der Skandal potentielle Arbeitgeber davon abhalten wird, mich einzustellen, aber wenn durch irgendein Wunder mein Name reingewaschen wird, werde ich bestimmt eine passende Arbeit finden können. Ich dachte, dass ich vielleicht als Gouvernante…«

Er lachte. Sein Lachen hatte einen bitteren Beigeschmack. Sie wusste, dass er wegen des Jungen immer noch mitgenommen war. Sie hätte auf ihr Gefühl hören und einen besseren Zeitpunkt für dieses Gespräch wählen sollen.

»Das meinst du nicht im Ernst. Du willst wirklich als Gouvernante arbeiten?«

Sie hob das Kinn. »Was ist daran verkehrt? Wie ich schon sagte, habe ich früher Kinder unterrichtet. Ich glaube, ich wäre eine sehr gute Gouvernante.«

Sein Blick glitt über das teure pflaumenblaue Seidenkleid, das der liebe Lord Fenwick ihr gekauft hatte. »Gouvernanten tragen keine modischen Kleider und schönen Seidenstrümpfe, Jillian.«

Sie richtete sich ein wenig gerader auf. »Du glaubst, ich bräuchte diese Dinge, um glücklich zu sein?«

Er nahm einen Schluck von seinem Brandy. »Es ist nicht die Frage, ob du sie brauchst. Du bist nicht aufgezogen worden, um als Gouvernante zu enden. Du verdienst etwas Besseres als das. Sobald dies vorüber ist, werde ich für dich ein Haus in London besorgen - irgendwas Diskretes, wo wir ungestört zusammen sein können. Ich werde dafür sorgen, dass du alles hast, was du brauchst: eine Kutsche, modische Kleider … Ich werde mich um dich kümmern, Jillian. Du wirst dir um nichts Sorgen machen müssen.«

Ihr Herz verkrampfte sich einen Augenblick lang so stark, dass sie nicht atmen konnte. »Du… du schlägst doch nicht etwa vor, dass ich deine Mätresse werde?«

Er lächelte, doch es lag eine gewisse Härte darin. »Du bist bereits meine Mätresse, Schätzchen. Wir klären nur das Arrangement.«

Sie war entsetzt. Sie war so entgeistert, dass ihr fast ein wenig schwindelte. Sie schluckte und presste die Worte hervor. »Es war nie meine Absicht, deine… deine Mätresse zu werden. Ich habe mich dir hingegeben, weil ich…ich dich begehrte. Ich wollte wissen, was für ein Gefühl es ist, mit dir zu schlafen.«

»Was auch deine Gründe gewesen sein mögen - das Ergebnis bleibt dasselbe. Wir haben eine sehr befriedigende körperliche Beziehung, wenn sie auch erst seit kurzem besteht. Wir sollten das Beste daraus machen.«

Jillian schüttelte den Kopf. Ihr war schlecht. »Ich habe nicht die Absicht, deine Mätresse zu werden, Adam - weder jetzt noch später.«

»Versuch, realistisch zu sein, Liebling. Du hast keine Familie, keine Freunde. Was bleibt dir denn sonst für eine Wahl?«

Ihr Hals schmerzte. Sie hatte sich entschieden, mit ihm zu schlafen. Sie hatte sich ihm hingegeben, weil sie ihn begehrte. Weil sie ihn liebte. Sie erwartete keine Gegenleistung, und ganz besonders nicht das erbärmliche finanzielle Arrangement, das er vorschlug.

Himmel, wenn sie hier nicht sofort rauskam, würde sie anfangen zu weinen, und sie weigerte sich, das vor seinen Augen zu tun.

»Es tut mir Leid. Ich glaube, bei mir kündigen sich Kopfschmerzen an. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigst, werde ich nach oben in mein Zimmer gehen.« Sie wartete nicht auf seine Erlaubnis, sondern ging einfach zur Tür.

Adam durchquerte den Raum mit langen Schritten und schnitt ihr den Weg ab. »Ich weiß nicht, was du glaubst, aber ich mache das nicht, um dich zu verletzen. Du wusstest von Anfang an, dass eine Heirat nie zur Debatte stand. Ich will doch nur sicherstellen, dass für dich gesorgt ist.«

Er hatte ihr klar zu verstehen gegeben, dass er nicht die Absicht hatte zu heiraten, und sie hatte nie daran gedacht, seine Frau zu werden. Aber die Hure würde sie auch nicht für ihn spielen.

»Du willst für mich sorgen - so wie für den armen kleinen Waisenjungen oben? Nun, du hast mir genug wohltätige Güte angedeihen lassen, Euer Lordschaft. Deine Schwester war so nett, mir Geld anzubieten, falls ich es brauchen sollte. Sobald wir in London ankommen, werde ich mir eine andere Bleibe suchen.«

Adam packte ihre Schultern. Sein Gesicht wirkte wie eine Maske aus Stahl. »Sie vergessen sich, Miss Whitney. Bis die Sache mit Lord Fenwicks Ermordung nicht geklärt ist, wirst du genau dort bleiben, wo ich es dir sage. Das bedeutet, dass du wie zuvor Gast in meinem Haus sein wirst, wenn wir in London ankommen. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«

Sie biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen. »Vollkommen.« Mit hoch erhobenem Kinn riss sie sich von ihm los und rauschte an ihm vorbei aus dem Arbeitszimmer.

Sie fing erst an zu weinen, als sie den ersten Stock erreichte und in die Abgeschiedenheit ihres Schlafzimmers flüchten konnte.




Himmel, warum war sie nur so dumm gewesen?
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Auch während der Vorbereitung für ihre Abreise nach London blieb Jillians Stimmung trüb. Als könnte es die schlechte Atmosphäre im Haus spüren, war auch das Wetter umgeschlagen. Missmutige, metallgraue Wolken drohten mit Regen, und die kalte, feuchte Luft drang durch ihre Reisekleider. Bevor sie in die Kutsche stiegen, verabschiedeten sich der Graf und Jillian getrennt von der Gräfin.

»Sie werden doch bald zurückkehren, nicht wahr?«, hatte die alte Dame gefragt und dabei Jillian als ihre »liebste Schwiegertochter« bezeichnet.

Jillian zwang sich zu einem angespannten, schwachen Lächeln, log und sagte: »Natürlich.«

Ihre Laune war schlecht, aber dann stellte sie fest, dass der Graf in so einer miesen Stimmung war, dass alle um ihn herum nur auf Zehenspitzen gingen, als würden sie über Eierschalen laufen. Sogar Reggie, der ihn besser als alle anderen kannte, wirkte nervös.

»Was…was ist mit dem Jungen, Mylord?«, fragte er schließlich und schnitt damit eindeutig ein recht unerwünschtes Thema an.

»Wir werden ihn wohl mitnehmen müssen. Er soll seine Sachen packen. Er kann bei dir und Maude in der Kutsche mitfahren.«

»Ja, Mylord.«

Sie fragte sich, was der kleine Christopher wohl über den Grafen dachte und ob er auch nur den blassesten Schimmer hatte, warum er nach Blackwood Manor gebracht worden war. Denn es war ja überdeutlich, dass er in einem Haus gelandet war, wo man ihn nicht wollte.

Die Reise nach London war lang und verlief in unangenehmem Schweigen. Jillian saß Adam gegenüber und versuchte zu sticken, doch sie stach immer wieder daneben. Adam gab vor zu lesen, doch sein aufgewühlter Blick glitt immer wieder zu ihr. Sie war todmüde und völlig fertig, als sie beim George andDragon, einer gemütlichen kleinen Gastwirtschaft, die auf ihrem Weg lag, ankamen.

Jillian lehnte die Einladung des Grafen, mit ihm zu essen, steif ab und nahm stattdessen ihre Mahlzeit zusammen mit Maude, Reggie und dem kleinen Christopher Derry ein.

»Fahren wir wirklich nach London?«, fragte der Junge aufgeregt.

Jillian lächelte und dachte, was für ein gutmütiges Kind er doch war. »Bist du je da gewesen?«

»Nein, aber Mama und Papa haben früher dort gewohnt. Mama sagte, es gäbe dort ein paar wundervolle Sehenswürdigkeiten.«

»Ja, Junge«, erwiderte Maude. »Sie sind wirklich wundervoll. Vielleicht nimmt dich der Major ja mal in die Fleetstreet mit, um dir Mrs. Salmons Wachsarbeiten zu zeigen. Sie stellen da die Totenmasken aus.« Sie verzog das Gesicht zu einer grässlichen Grimasse, und Christopher heulte vor Vergnügen.

Er besaß so ein schönes Lachen, dachte Jillian. So strahlend und ansteckend für so einen kleinen Jungen. Sofort kam ihr die Erinnerung an ein ähnliches Lachen in den Sinn. Es war ein selten herrlicher Klang, an den sie sich nur zu gut erinnerte.

Es gehörte Adam Hawthorne.

Christopher schaute zu Maude auf. »Könnten Sie mich nicht mitnehmen, Mrs. Flynn? Ich glaube nicht, dass Seine Lordschaft mich mag.«

Reggie räusperte sich. »Natürlich mag er dich, Junge. Er hat einfach noch nie Kinder gehabt. Das ist alles. Sobald er dich ein bisschen besser kennen lernt, muss er dich einfach gern haben. Schließlich bist du sein eigen Fleisch und…«

»Warum besorgen wir uns nicht ein bisschen was vom Nachtisch?«, unterbrach Jillian ihn und warf Reggie einen warnenden Blick zu. Offensichtlich hatten die Dienstboten ihre eigenen Schlüsse über die Beziehung zwischen Christopher Derry und dem Grafen gezogen. »Heute Abend gibt’s Plumpudding. Ich habe gehört, dass der sehr gut sein soll.«

»Oh, ja«, sagte der Junge. »Ich hätte gern etwas Plumpudding.«

Und so wurde für alle bis auf Jillian, die plötzlich keinen Appetit mehr hatte, Nachtisch bestellt. Ihr gingen zu viele Dinge im Kopf herum: das Gerichtsverfahren, die Sorge um das Kind, die sich immer tiefer in ihr Herz grub, der Streit, den sie mit dem Grafen hatte.

Der Gedanke daran schmerzte Jillian. Es war ja nicht so, dass sie undankbar wäre für all die Dinge, die er für sie getan hatte. Adam war zu ihrer Rettung herbeigeeilt und hatte sich als Einziger für sie eingesetzt. Aber sie wollte nicht von ihm ausgehalten werden und damit zu genau dem werden, was man zuvor von ihr behauptet hatte.

Es spielte keine Rolle, dass sie ihn liebte. Das änderte nichts an ihrer Haltung in dieser Angelegenheit. Sie hatte kein Geld und kein eigenes Leben. Selbstachtung war das Einzige, was ihr auf dieser Welt noch geblieben war. Und die war ihr zu kostbar, um sie einfach aufzugeben.

Weder für Adam Hawthorne noch für irgendjemand anders.

Sobald sie ihre Mahlzeit beendet hatten, zogen sich die vier nach oben zurück. Chris würde mit Reggie in einem Zimmer übernachten, und Maude sollte auf einem Feldbett in Jillians Zimmer schlafen. Es war weit nach Mitternacht, als Jillian endlich in einen unruhigen Schlaf fiel.

Mehrere Stunden später wurde sie durch Geräusche, die aus dem Nebenzimmer drangen, wach. Sie erkannte sofort das leise Stöhnen und die Flüche, die vom Grafen kamen, der wieder von der schrecklichen Schlacht in Ägypten träumte, die er beschrieben hatte. Sie wollte zu ihm gehen, ihm mit ihrem Körper Linderung verschaffen, ihn die schrecklichen Erinnerungen vergessen machen, wie sie es zuvor schon getan hatte.

Sie wusste, was passieren würde, wenn sie das tat.

Was Adam Hawthorne betraf, war sie schwach, doch dieses Mal musste sie stark sein. Jillian zog sich das Kissen über den Kopf, um die Schreie aus Adams schmerzerfüllten Träumen nicht mehr hören zu müssen.




Aber sie konnte erst wieder einschlafen, als die Laute verklangen und wieder Stille einkehrte.




An seinem ersten Tag in London verließ Adam das Haus früh, die Auseinandersetzung mit Jillian war kurz.

»Nimm mich mit«, verlangte sie.

»Das nächste Mal«, versprach er. »Heute muss ich Dinge erledigen, die man besser allein macht.«

Mit diesen Worten kletterte er in seine Kutsche, um in die Chancery Lane zu fahren. Während er sich an das Treffen mit Garth Dutton erinnerte, lehnte Adam sich in die Lederpolster zurück und war froh, dass er nach London zurückgekehrt war, wo er hoffte, die Dinge vorantreiben zu können. Er wünschte nur, Jillian wäre seinem Ratschlag gefolgt und auf dem Lande geblieben.

Adam dachte an seinen ungeschickten Versuch, sie zu seiner Mätresse zu machen. Seit jenem Abend hatte Jillian kaum mehr mit ihm geredet. Verflucht, da hatte er wirklich eine schöne Bescherung angerichtet. Völlig versunken in seine dunklen Erinnerungen an Caroline und Robert und wütend über die Ankunft des Jungen, war er an jenem Abend nicht mehr ganz bei Sinnen gewesen.

Christopher Derry war nicht von ihm. Er hatte immer aufgepasst, wenn er mit Caroline geschlafen hatte. Doch Unfälle passierten. Seine Schwester Maggie war das beste Beispiel dafür - sie war erst spät gekommen, als sein Vater und seine Mutter bereits meist getrennt lebten.

Adam starrte aus dem Fenster der Kutsche, während seine Gedanken bei dem Kind und der neu erworbenen Verantwortung waren, die er als Beschützer des kleinen Jungen nun zu tragen hatte. Das Kind war zweifellos von Robert, und es ärgerte ihn maßlos, dass ihm der Bastard seines Cousins angehängt worden war. Das nächste Mal, wenn er sich mit Peter Fräser traf, würde er ihn bitten, jemanden einzustellen, der Nachforschungen über den Vater des Kindes anstellen sollte - noch ein Geheimnis, das gelöst werden musste und das sich zu einem Skandal ausweiten konnte, wenn er nicht vorsichtig vorging.

Manchmal schien es ihm, als wäre es sein Schicksal, immer wieder Zielscheibe des Klatsches zu werden.

Dieses Mal nicht, schwor sich Adam, der entschlossen war, die Identität des Kindes geheim zu halten. Zwar verabscheute er Caroline Harding, aber er wusste auch, wie viel sie durch Robert hatte leiden müssen. Sie war jetzt verheiratet und hatte Kinder. Er würde alles tun, um den Jungen und die Frau, die er einst hatte heiraten wollen, zu schützen.

Was er auch herausfinden mochte, so bestand doch wenig Hoffnung, dass sich der gegenwärtige Aufenthaltsort von Robert Hawthorne würde ermitteln lassen. Sein Cousin war ein Abenteurer, den es in die Kolonien verschlagen hatte. Das war das Letzte, was er über ihn gehört hatte, und sprach eher dafür, dass er nicht zu der Sorte von Mann gehörte, die sich um einen siebenjährigen Jungen kümmerte. Was auch die Sünden seines Vaters sein mochten, war das Kind nichtsdestotrotz ein Hawthorne. Er hatte Besseres verdient.

Durch das Fenster der Kutsche kamen mehrere Ziegelsteingebäude in Sicht, die zur Chancery Lane gehörten. Die Zeit lief ihnen davon, und es war deutlich, dass Jillian sich dessen genauso bewusst war wie er. Die Zurückhaltung, die sie ihm gegenüber an den Tag legte, war immer größer geworden, seitdem sie seinen Landsitz verlassen hatten. Zum größten Teil lag die Schuld hierfür bei ihm.

Wieder einmal ärgerte er sich über sich selbst und seufzte tief. Verflucht, er hatte seinen Vorschlag so erbärmlich nach einem finanziellen Arrangement klingen lassen, obwohl das das Letzte war, was er im Sinn hatte. Er hätte das Ganze besser erklären sollen, damit Jillian verstand, dass so eine Übereinkunft in ihrem beiderseitigen Interesse war. Sie wollte ihn. Er wusste genug über Frauen, um sich dessen sicher zu sein. Es ging eigentlich nur darum, sein Anliegen so vorzutragen, dass sie seinen Vorschlag akzeptierte.

Er streckte seine Beine, so weit es in der engen Kutsche eben ging. Der Gedanke an sie ließ ihn unruhig werden, und es verlangte ihn mit demselben heftigen Begehren nach ihr, wie er es verspürte, seitdem er sie das erste Mal am Ententeich gesehen hatte.

Heute Abend würde er noch einmal mit ihr reden und ihr seine Gefühle begreiflich machen. Sie bedeutete ihm etwas. Das hätte er ihr sagen sollen. Das gehörte zu den Dingen, die Frauen hören wollten, und obwohl er jeder Art von Verpflichtung immer sorgfältig aus dem Weg gegangen war, meinte er in diesem Fall, was er sagte.




Allerdings hatte im Moment der Beweis ihrer Unschuld Vorrang. Als die Kutsche vor Garth Duttons Kanzlei zum Stehen kam, drehte Adam den silbernen Türknauf und öffnete den Verschlag.




»Blackwood.« Garths tiefe Stimme hallte im Empfangsbereich des imposanten Ziegelsteinbaus wider, in dem Selhurst und Dutton, Anwälte, residierten. »Du kommst gerade zur richtigen Zeit. Bitte, komm herein.«

»Danke.« Adam trat in das elegant eingerichtete Büro des Anwalts. Ein riesiger Schreibtisch aus Kirschholz dominierte das Zimmer und war von deckenhohen Bücherregalen umgeben. Dutzende der ledergebundenen Bände waren mit Goldlettern versehen. Am anderen Ende des Zimmers war ein Marmorkamin in die Wand eingelassen. Aus der Einrichtung sprach der Erfolg der Inhaber. Aber Garth war auch der Enkel des reichen Baron Schofield und verfügte somit über ein eigenes, beeindruckendes Vermögen.

»Danke, dass du mich so kurzfristig empfangen konntest. Ich möchte mit dir über die Fortschritte in Jillians Fall reden.«

»Eigentlich wollte ich gerade los, um Madeleine Telford zu sehen. Sie war auf dem Land und ist nun in die Stadt zurückgekehrt. Wir sind heute Vormittag miteinander verabredet.«

»Ich wollte sie selbst heute im Laufe des Tages aufsuchen.«

Garth zog die blonden Augenbrauen zusammen. »Wie ich schon sagte, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass du nicht sehr herzlich empfangen wirst.«

»Ich muss alle Möglichkeiten ausschöpfen.«

»Wir könnten sie ja auch gemeinsam aufsuchen. Vielleicht wäre die Dame entgegenkommender, wenn du mit mir zusammen hingehst.«

Adam nickte. »Gute Idee.«

Ein paar Minuten später stiegen sie für die einstündige Fahrt in die Kutsche, um nach Hampstead Heath zu fahren, wo sich Madeleine Telford, die verwitwete Schwiegertochter des verstorbenen Grafen, vornehmlich aufhielt. Wenn es sie überraschte, dass der Graf von Blackwood den erwarteten Garth begleitete, gelang es ihr, dies zu verbergen. Freundlich bat sie die beiden Männer in die hohe, elegante Eingangshalle, die von einem Kristalllüster erleuchtet wurde.

»Ich freue mich, dich zu sehen, Garth.« Sie reichte ihm beide Hände und ließ sich einen flüchtigen Kuss auf die Wange geben. »Sie auch, Mylord, obwohl ich zugeben muss, dass ich ein wenig überrascht bin - wenn man in Betracht zieht, worum es bei diesem Besuch geht und wem Ihre Loyalität gilt.« Madeleine war eine zierliche, attraktive Frau mit dunkelbraunen Haaren und braunen Augen. Sie trug ein modisches, hellblaues Seidenkleid mit hoher Taille und dazu eine teure Kette aus kleinen, perfekt geformten Perlen, die den perlweißen Schimmer ihrer Zähne nachzuahmen schienen. Obwohl schon fünfundzwanzig, hatte sie nie Kinder bekommen und besaß eine perfekte Figur mit hohen, vollen Brüsten.

Adam beugte sich über ihre Hand. »Ich versichere Ihnen,

Mylady, dass ich mich an erster Stelle Ihrem früheren Schwiegervater, dem verstorbenen Lord Fenwick, verpflichtet fühle. Keiner hat es verdient, so kaltblütig ermordet zu werden. Unsere einzige Meinungsverschiedenheit betrifft die Frage, wem das Verbrechen zur Last gelegt werden muss.«

Ihr Lächeln wirkte leicht gezwungen. »Ich denke, das ist nur recht und billig.«

Adam hatte Madeleine Telford vor ihrer Heirat mit Henry, Lord Fenwicks einzigem Sohn, kennen gelernt. Obwohl Adam sie damals attraktiv gefunden hatte, war sie durch ihre Unschuld außerhalb seiner Reichweite gewesen. Jetzt erkannte er an den freizügigen Blicken, die Madeleine Garth zuwarf, dass die beiden sich auch recht gut kannten.

»Zum Salon geht es hier entlang. Gentlemen, wenn Sie mir bitte folgen wollen.« Der Salon, in den sie sie führte, sah aus, als ob er erst kürzlich neu eingerichtet worden wäre. Die goldgesprenkelte Tapete glänzte, als wäre sie vor kurzem gespannt worden, das Brokatsofa wies keinen einzigen Fleck auf, und die Kissen waren so steif, dass wohl erst wenige Besucher darauf Platz genommen hatten.

Es schien, als hätte Madeleine Telford bereits angefangen, das Geld auszugeben, das ihr der verstorbene Graf hinterlassen hatte. Adam fragte sich, wie sie es wohl aufgenommen hätte, dass der alte Mann seinen Willen geändert hatte und eigentlich Jillian den größten Teil von seinem Geld hatte erben sollen.

»Ich habe bereits Tee für uns bestellt«, sagte Madeleine. »Er sollte jeden Moment kommen. Warum setzen wir uns nicht schon?«

Sie folgten ihrer Einladung, und einen Augenblick später wurde der Teewagen in den Raum gerollt. Während Madeleine das dampfende Gebräu in Porzellantassen mit Goldrand goss, zwang Adam sich zu entspannen. Er wollte auf keinen Fall, dass die Frau bereits auf der Hut war, ehe sie auch nur die erste Frage gestellt hatten.

»In deinem Brief hieß es, dass du mit mir über den verstorbenen Grafen sprechen wolltest«, sagte Madeleine zu Garth, nachdem sie die Teekanne auf den Wagen zurückgestellt hatte. »Was möchtest du denn wissen?«

Adam ließ Garth darauf antworten, während er aufmerksam Madeleines Miene im Auge behielt.

»Wie du zweifellos weißt, vertrete ich die Interessen von Miss Whitney. Weder Lord Blackwood noch ich sind davon überzeugt, dass die Dame den Grafen ermordet hat.«

»Aber gewiss doch… ich meine, fast jeder, der in Fenwick House arbeitet, glaubt, dass sie es gewesen ist. Der Butler sah sie über dem Leichnam meines Schwiegervaters stehen.«

»Miss Whitney leugnet gar nicht, dass sie im Zimmer war«, sagte Adam und stellte kurz Jillians Version der Ereignisse vor.

»In welcher Beziehung standest du zu Miss Whitney?«, fragte Garth, als Adam fertig war.

Madeleine nahm einen Schluck von ihrem Tee. »Wir kannten einander kaum. Am Anfang, als sie gerade ins Haus gekommen war, dachte ich noch, dass sie gut für den Grafen wäre. Er war völlig verzweifelt nach Henrys Tod. Ich dachte, sie würde ihm helfen, darüber hinwegzukommen. Eigentlich habe ich sogar gehofft, dass wir Freundinnen werden könnten. Dann fing man an, über sie zu reden. Mein Schwiegervater leugnete die Gerüchte natürlich. Er wurde sogar wütend, als ich ihn ganz direkt fragte, ob er eine Affäre mit ihr hätte. Aber Männer sind nun einmal Männer, und Miss Whitney ist eine sehr attraktive junge Frau. Ich wusste nicht, was ich glauben sollte, und deshalb bin ich einfach auf Abstand gegangen.«

»Aber Sie haben den Grafen weiterhin besucht«, hakte Adam nach.

»Gelegentlich. Mein Schwiegervater war immer sehr gut zu mir. Ich machte mir um sein Wohlergehen Sorgen.«

»Hat er Ihnen erzählt, dass er vorhatte, sein Testament zu ändern?«

»Was?« Ihre Seidenröcke raschelten, als sie auf dem Sofa abrupt nach vorn rutschte.

»Lord Fenwick hatte seinen Anwalt, Benjamin Morrison, damit beauftragt, die Dokumente neu aufzusetzen, um den größten Teil seines Vermögens Miss Whitney zu vermachen. Er wurde ermordet, ehe er die Papiere unterzeichnen konnte.«

»Oh Gott.« Madeleines Tasse klirrte, als sie sie absetzte. »Ich habe nichts von der Testamentsänderung gewusst. Aber jetzt, wenn Sie es mir sagen, habe ich den Verdacht, dass die Gerüchte, die über den Grafen und Miss Whitney kursierten, der Wahrheit entsprachen. Warum hätte er sonst sein Testament ändern sollen?«

Ja, tatsächlich. Warum? Was auch der Grund gewesen sein mochte, so hatte Jillian ihn doch nicht dazu verführt, ihr sein Geld zu hinterlassen, zumindest nicht mit ihrem wunderschönen Körper. Das wusste Adam aus erster Hand. Es fiel ihm schwer, dies nicht zu sagen, aber damit hätte er ihrem ohnehin angeschlagenen Ruf nur geschadet.

Adam setzte seine Tasse auf dem Tischchen vor sich ab, ohne vom Tee getrunken zu haben. »Wann haben Sie den Grafen das letzte Mal gesehen?«

»Am Mittwoch, zwei Tage vor dem Mord. Ich wusste, dass es ihm nicht besonders gut ging. Ich wollte mich davon überzeugen, dass mit ihm alles in Ordnung war.«

»Haben Sie Miss Whitney an dem Abend gesehen?«

»Nur kurz. Ich erinnere mich, dass sie sehr freundlich war, sich uns aber nicht anschloss. Ich nehme an, sie wusste um mein Unbehagen, mich mit der Mätresse meines Schwiegervaters im selben Zimmer aufzuhalten.«

Adam biss die Zähne zusammen. »Es wäre klüger, diese Art von Andeutungen zu unterlassen, Mrs. Telford.« Er hörte den scharfen Ton, der in seiner Stimme mitschwang, aber das war ihm mittlerweile egal. »Solange Sie keinen Beweis dafür haben.«

Es gelang ihr, ein leicht verlegenes Lächeln aufzusetzen. »Sie haben natürlich Recht. Ich entschuldige mich. Und natürlich hoffe auch ich, dass wir alle Unrecht in Bezug auf die Person haben, die den armen Lord Fenwick ermordet hat, und in Bezug auf die anderen Anschuldigungen gegen Miss Whitney. Es ist offensichtlich, dass mein Schwiegervater viel von ihr hielt, welche Beziehung sie auch zueinander gepflegt haben mögen. Wenn sie unschuldig ist, hoffe ich um seinetwillen, dass Sie es beweisen können.«

Etwas besänftigt hielt Adam sich nun zurück, während Garth weitere Fragen stellte.

»Noch eine letzte Frage«, meinte Adam, als die Befragung sich dem Ende zuneigte und beide Männer sich erhoben. »Können Sie uns sagen, wo Sie in der Nacht des Mordes waren?«

»Nun, hier natürlich.« Sie erhob sich mit raschelnden Röcken vom Sofa und sah leicht pikiert aus. »Ich hatte an dem Abend Kopfschmerzen und habe mich früh in mein Zimmer zurückgezogen. Am nächsten Morgen kam ich erst spät nach unten. Das war der Zeitpunkt, als ich die schreckliche Nachricht vernahm.«

»Danke, Mrs. Telford«, sagte Adam. »Das ist alles, was wir im Moment wissen wollten.«

Garth beugte sich sehr galant über ihre Hand. Adam entging nicht der Blick, mit dem Madeleine ihn bedachte. »Du warst sehr kooperativ, meine Liebe. Danke, dass du dir für uns Zeit genommen hast.«

Madeleine begleitete sie zur Tür und wartete, bis die Männer sich von ihr verabschiedet hatten. Ein paar Minuten später saßen die beiden wieder in der Kutsche und rollten die Straße hinunter in Richtung Stadt.

Garth war ungewöhnlich still. Adam nahm an, dass er den Grund dafür kannte. »Unter anderen Umständen würde ich es nicht ansprechen, aber wenn ich mich nicht irre, seid ihr, du und Mrs. Telford, mehr als nur befreundet.«

Garth, der ihm in der Kutsche gegenübersaß, seufzte. »Ich hatte schon befürchtet, dass du auf das Thema zu sprechen kommen würdest.« Er sah aus dem Fenster und betrachtete die vorbeiziehende Landschaft, die wogenden grünen Felder, das Ponygefährt auf der Straße, das von einem faltigen alten Mann gelenkt wurde, der eine abgetragene Jacke trug.

»Es ist nach Henrys Selbstmord passiert. Eine kurze Affäre, die nur ein paar Wochen dauerte. Vielleicht war das ihre Reaktion auf den Tod ihres Mannes, ich weiß es nicht. Wir haben eigentlich nie darüber geredet. Die Affäre hätte vielleicht noch ein wenig länger gehalten, aber Madeleine war äußerst ängstlich, dass jemand es herausfinden würde. Und meinerseits waren einfach keine Gefühle mit im Spiel. Wir haben uns in aller Freundschaft voneinander getrennt, und das ist seitdem so geblieben. Bis heute ist es mir nie in den Sinn gekommen, dass diese kurze Beziehung zu Madeleine Telford ein Verstoß gegen die Ethik sein könnte. Wenn du dir einen anderen Anwalt nehmen möchtest, habe ich dafür volles Verständnis.«

Adam musterte den Anwalt mehrere Sekunden lang, dann schüttelte er den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es einen Verstoß gegen die Ethik darstellt, wenn man mit einer begehrenswerten Frau schläft. Ich vertraue darauf, dass es keinen Einfluss auf dein Urteilsvermögen hat und du alle deine Fähigkeiten zur Lösung des Falls einsetzt.«

Garth sah erleichtert aus. »Du kannst auf mich zählen. Ich glaube nicht, dass deine Lady den Mord begangen hat. Und wenn ihr Fall vor Gericht kommt, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um dafür zu sorgen, dass man sie von dem Verbrechen freispricht.«

Deine Lady. Es war bereits das zweite Mal, dass jemand mit Worten andeutete, Jillian würde zu ihm gehören. Das stimmte nicht, insbesondere nicht in letzter Zeit, und doch sah er sie irgendwie auch so. »Danke. Das ist alles, was ich verlangen kann.«

Während der weiteren Kutschfahrt verlor Adam kein Wort mehr, doch seine Gedanken kamen vor Sorge nicht zur Ruhe. Mit jedem Tag, der verging, sah es mehr danach aus, dass Jillian wegen Mordes vor Gericht gestellt werden würde. Wenn das passierte, war die Beweislage gegen sie entmutigend, auch wenn sie von einem so brillanten Verteidiger wie Garth Dutton vertreten wurde.

Plötzlich tauchte vor seinem geistigen Auge wieder das Bild von Sergeant Gordon Rimfield in seiner fleckenlosen rotweißen Uniform auf, wie sein Körper mit der Schlinge um den Hals in der eisigen Morgenluft am Galgen hin und her schwang. Die Vorstellung, dass Jillian die Stufen zum gleichen Galgen hinaufsteigen könnte, drehte ihm den Magen um.




Das wird nicht geschehen, schwor er sich.




Wenn alles andere fehlschlug, würde er das Undenkbare tun - er würde sein Wort, das er den Behörden gegeben hatte, brechen und sie an einen fernen Ort bringen, wo sie in Sicherheit war. Es war das erste Mal, dass er sich ernsthaft mit diesem Gedanken beschäftigte, aber je länger er ihn sich durch den Kopf gehen ließ, desto klarer wurde es ihm, dass er genau das tun würde. Es spielte keine Rolle, dass sein Ruf als Ehrenmann für immer zerstört sein würde.




Er würde nicht noch einmal zusehen, wie ein Unschuldiger gehenkt wurde.
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»Bist du verrückt? Ich werde doch nicht weglaufen!« Jillian stand mit in die Taille gestützten Händen vor dem Kamin in Adams Arbeitszimmer. Es war spät. Adam war den ganzen Tag außer Haus gewesen, und sie hatte sich Sorgen gemacht. Jetzt war er wieder da, und sie sah den besorgten Ausdruck auf seinem Gesicht.

»Ich bin sicher, dass es nicht so weit kommen wird. Du sollst nur wissen, wenn die Situation schlimmer wird…«

»Du willst mir sagen, dass man mich vor Gericht stellen wird.«

»Das wissen wir noch nicht mit Sicherheit, aber man kann es auch nicht mehr völlig ausschließen.«

Einen Herzschlag lang schloss sie die Augen. »Ich muss mich also vor Gericht verantworten und mit einer Verurteilung rechnen.« Sie hatte so inbrünstig darum gebetet, dass es nicht so weit kommen würde. Im tiefsten Innern hatte sie es nie für möglich gehalten.

Adam trat einen Schritt auf sie zu. »Das wird nicht geschehen - das versuche ich dir klar zu machen. Du wirst nicht verurteilt werden, weil du nicht mehr im Land sein wirst. Du wirst dich auf einem Schiff befinden, das irgendwohin fährt, wo man dich nicht findet.«

Jillian schüttelte den Kopf, während sich die Furcht in ihrem ganzen Körper ausbreitete. »Das kann ich nicht tun.«

»Warum nicht?«

Sie schluckte, obwohl ihr Hals ganz eng war. »Weil man mir monatelang Dinge vorgeworfen hat, die ich nicht getan habe. Als man behauptete, ich sei Lord Fenwicks Mätresse, habe ich nie versucht, mich zu verteidigen. Ich wusste, dass es nichts bringen würde, und außerdem musste ich auch an den Grafen denken. Jetzt werde ich des Mordes beschuldigt. Auch in dieser Sache bin ich unschuldig, aber dieses Mal werde ich nicht einfach nur zusehen und nichts tun. Ich werde meinen Anklägern gegenübertreten. Ich werde ihnen erzählen, was in jener Nacht geschah, als der Graf umgebracht wurde, und sie davon überzeugen, dass ich nicht diejenige war, die ihn erschossen hat.«

»Und wenn man dir nicht glaubt?«

Sie musterte die Spitzen ihrer hellgrünen Seidenslipper und erinnerte sich wieder an den Tag, als Lord Fenwick ihr dabei geholfen hatte, das hübsche Musselinkleid auszusuchen, das dazugehörte. »Im tiefsten Innern glaube ich, dass man weiß, dass ich die Wahrheit sage, und man wird erkennen, dass ich das Verbrechen nicht begangen habe.«

»Jillian…«

»Und wenn man mich schuldig spricht, dann soll es so sein. Ich bin lieber tot, als mich wie ein Verbrecher bei Nacht und Nebel davonzustehlen und den Rest meines Lebens in dem Wissen zu verbringen, dass die ganze Welt mich für eine Mörderin hält.«

Adam öffnete den Mund, um ihr zu widersprechen, doch Jillian brachte ihn mit einer zittrigen Geste ihrer Hand zum

Schweigen. »Bitte, sag jetzt nichts mehr. Ich werde für die Dinge, die du für mich getan hast, immer in deiner Schuld stehen, aber nichts, was du sagst, wird meine Meinung ändern.«

Mit ein paar Schritten überwand er die räumliche Distanz zwischen ihnen und zog sie in seine Arme. »Es ist in Ordnung«, raunte er neben ihrem Ohr. »Wenn du dir so sicher bist, werden wir einfach herausfinden müssen, wer Lord Fenwick ermordet hat.« Und dann gab er ihr einen ganz sanften Kuss.

Es war ein kurzer, fast schon keuscher Kuss, mit dem sie nicht gerechnet hatte. »Es tut mir Leid, wie ich mich an unserem letzten Abend auf Blackwood Manor verhalten habe«, sagte er. »Ich hatte zu viel getrunken, obwohl das natürlich keine Entschuldigung ist. Vor allem hing es aber mit der Ankunft des Jungen zusammen.«

Sie warf ihm einen unsicheren Blick zu und wünschte sich, sie könnte die unangenehme Erinnerung an jenen Abend, als er ihr angeboten hatte, ihr Beschützer zu werden, verdrängen. »Ich verstehe. Ich kann mir vorstellen, was für ein Schock Christophers Erscheinen gewesen sein muss.«

Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es an. »Ich habe nie vorgehabt, dich zu beleidigen. Du bedeutest mir viel, Jillian. Ich wollte nur das Beste für uns beide.«

Sie nickte. Das Thema war ihr immer noch unangenehm.

Adam löste sich von ihr. »Es ist spät geworden, und es war ein anstrengender Tag. Vielleicht solltest du jetzt schlafen gehen.«

Sie wusste, dass das genau das war, was sie jetzt tun sollte, sich so weit wie möglich von ihm fern halten. Aber als sie zu ihm aufschaute, als sie das Verlangen in seinen Augen sah und sich an die Hitze seines festen Körpers erinnerte, der sich auf ihrem bewegte, wollte sie nur noch mit ihm schlafen, um zumindest für eine Weile die Probleme zu vergessen, die sie so schwer belasteten.

Glücklicherweise wurde der Moment der Schwäche durch ein lautes Klopfen an der Tür beendet.

Mit einem widerwilligen Seufzer ging Adam zur Tür und öffnete sie. Er trat zur Seite, als der Herzog und die Herzogin von Rathmore in den Salon geeilt kamen.

Rathmore grinste, und seine kleine, rothaarige Frau strahlte vor Aufregung. »Frohe Neuigkeiten«, sagte Rathmore. »Man hat gerade Colin Norton gefasst. Er wurde unter Mordverdacht festgenommen.«

Adam warf Jillian eines seiner seltenen strahlenden Lächeln zu, und Jillian wurden die Beine ganz schwach vor Erleichterung.

»Danke«, sagte sie.

Adam drückte Clays Schulter und beugte sich dann nach unten, um Kassandra Barclay auf die Wange zu küssen. Dann griff er nach Jillians Hand und zog sie in seine Arme, um sie beruhigend an sich zu drücken.

»Danke, dass ihr uns Bescheid gegeben habt«, sagte er zu seinen Freunden. »Wie habt ihr denn davon erfahren?«

Clay kicherte. Es klang wie ein leises Donnergrollen in seiner Brust. »Es ist erstaunlich, was ein paar Münzen hier und da bewirken können. Einer von den Wärtern in Newgate hatte Dienst, als man Norton brachte. Er sah die Haftpapiere, und sobald sein Dienst beendet war, kam er zu mir.«

Auf Adams Gesicht breitete sich wieder ein Lächeln aus. »Das ruft geradezu nach einer Feier.« Er ging zur Tür und rief nach dem Butler, der durch den Korridor auf ihn zueilte. »Champagner, Reggie. Es sieht ganz danach aus, als ob unsere Lady vom Verdacht des Mordes befreit werden würde.«

»Das hört sich sehr gut an, Major.«

Adam drehte sich wieder zum Herzog um. »Ist man sich sicher, diesmal den Richtigen erwischt zu haben?«

»Ich weiß nur, dass jemand sich gemeldet hat, der hörte, wie Norton Drohungen gegen den Grafen ausstieß. Außerdem hat er offensichtlich kein Alibi für die Nacht, in der das Verbrechen begangen wurde.«

Adam drehte sich zu Jillian um. »Durch Nortons Festnahme und die Unterstützung durch den Herzog und die Herzogin sowie meine Hilfe sollten wir es eigentlich schaffen, deinen Namen reinzuwaschen.«

Die Erleichterung, die plötzlich in ihr aufstieg, war so groß, dass ihr Tränen in die Augen stiegen.

Adam zog sie wieder in seine Arme. »Schon gut, Liebes. Das Schlimmste ist jetzt vorbei. Alles wird gut werden.«

Sie nickte und holte zitternd Luft. Dankbar nahm sie das Taschentuch des Herzogs entgegen, das mit seinen Initialen versehen war. »Es tut mir Leid. Das wollte ich eigentlich nicht. Ich bin nur einfach so erleichtert.«

»Seien Sie nicht albern.« Die Herzogin drückte ihr die Hand. »Sie haben alles Recht zu weinen. Sie mussten Schreckliches durchmachen. Aber das liegt jetzt alles hinter Ihnen. Sie können anfangen, an die Zukunft zu denken.«

Kitt Barclay sah heute Abend zauberhaft aus. Das wie Feuer lodernde Haar lockte sich in einer Hochsteckfrisur, und ihre schönen grünen Augen blitzten. Sie trug ein smaragdgrünes Seidenkleid. Das Paar hatte ganz offensichtlich an einer Abendgesellschaft teilnehmen wollen. Der Herzog wirkte sehr beeindruckend in einem rostfarbenen Gehrock über einer langen, golden und elfenbeinfarben bestickten Weste.

Jillian schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Vielen Dank. Sie sind unglaublich freundlich zu mir. Und Adam…Lord Blackwood ist einfach wundervoll.«

Der Champagner kam, und alle stießen auf Jillians Unschuld und den Mann - wer es auch sein mochte -, der Colin Norton gefasst hatte, an.

»Wir wissen, was Sie seit dem Mord an Lord Fenwick durchgemacht haben müssen«, meinte die Herzogin zu Jillian. »Wir dachten, dass Sie vielleicht gern eine Weile bei uns wohnen würden… bis Sie sich entschieden haben, was Sie in Zukunft zu tun gedenken.«

»Danke, das ist sehr…«

»Das ist ein sehr großzügiges Angebot«, mischte Adam sich ein, ehe sie die Einladung annehmen konnte. »Aber das wird nicht nötig sein.« Die Herzogin warf einen Blick auf seine entschlossene Miene, und was sie auch hatte entgegnen wollen, verließ ihre geschlossenen Lippen nicht mehr.

»Damit will Adam wahrscheinlich sagen, dass er sich um Ihr Wohlergehen kümmern will«, warf der Herzog diplomatisch ein, während er seinen Freund anblickte. »Wie Sie bereits wissen, befinden Sie sich in guten Händen. Aber wenn Sie irgendetwas brauchen, werden wir Ihnen mit Freuden in jeder Hinsicht helfen, wenn wir können.«

Es gelang ihr, ihm ein Lächeln zu schenken. Ihr gefiel Adams Einmischung nicht, aber sie schuldete ihm eine ganze Menge. Er hatte ihr das Leben gerettet. Sie sollte seine Wünsche in dieser Sache respektieren - zumindest für eine Weile.

»Wie Lord Blackwood schon sagte, ist Ihr Angebot äußerst freundlich. Für Ihre Hilfe und Unterstützung stehe ich in Ihrer Schuld, und ich fühle mich durch Ihre Freundschaft geehrt.«

Der Herzog und die Herzogin schienen sich über ihre Worte zu freuen. Bald darauf verließen sie das Haus, und kaum waren sie gegangen, drehte Adam sich zu ihr um.

»Ich weiß, dass das jetzt nicht der richtige Zeitpunkt ist.

Du bist erschöpft. Aber Morgen müssen wir miteinander reden.«

Jillian nickte, obwohl sie dieser Unterhaltung nicht eben freudig entgegensah. Sie wusste, worüber der Graf von Blackwood mit ihr reden wollte. Er mochte sich zwar für sein Verhalten entschuldigt haben, aber er hatte seine Meinung nicht geändert. Das hatte sie allerdings auch nicht.




Sie weigerte sich, seine Mätresse zu werden, und egal, was sie in Zukunft auch erwarten mochte, sie war nicht bereit, ihre Seele dem Teufel zu verkaufen. Auch wenn dieser spezielle Teufel schön wie die Sünde war und sie ihn liebte.

Obwohl Rathmores Nachricht eine schreckliche Last von ihren Schultern genommen hatte, dachte Jillian an Lord Blackwood und den Kampf, den er mit ihr auszufechten gedachte. Müde schleppte sie sich die Treppe hinauf.

 




Adam war geschäftlich unterwegs. Jillian hielt sich gerade im Frühstückszimmer auf, als Maggie Hawthorne früh am Morgen des nächsten Tages eintraf. In der Times stand ein Artikel über den Mord an Lord Fenwick und die Festnahme seines ehemaligen Anwalts. Hierbei fand auch Erwähnung, dass Colin Norton Gelder aus Lord Fenwicks Vermögen veruntreut hatte. Obwohl die Behörden Jillian noch nicht offiziell als Verdächtige ausschlössen, schien es doch sehr wahrscheinlich, dass man dies schon bald tun würde.

»Das sind wundervolle Neuigkeiten«, freute sich Maggie und nahm ihr gegenüber auf einem mit gelbem Damast bezogenen Stuhl Platz. Ein Lakai eilte mit einem Teller voller Kekse herbei und füllte eine große Tasse mit heißem Kakao. »Ich freue mich wirklich sehr für dich, Jillian.«

Obwohl es noch so früh am Tage war, trug Maggie ein modisches hoch tailliertes, pflaumenblaues Seidenkleid, das ihren makellosen Zügen und der geflochtenen schwarzen Haarkrone auf ihrem Kopf schmeichelte. Sie war jung und außergewöhnlich reizend. Jillian betete, dass der Skandal, der den Familiennamen überschattete, nicht ihre Zukunft zerstörte.

»Nortons Festnahme hat mir eine Last von der Seele genommen«, erzählte Jillian, »aber ich hänge trotzdem irgendwie in der Luft, weil ich nicht recht weiß, was ich eigentlich machen will, wenn alles hinter mir liegt.«

»Ja, das kann ich mir gut vorstellen. Ich habe eigentlich nicht viel darüber nachgedacht, aber ich glaube nicht, dass mein Bruder dich so einfach im Stich lässt. Das ist einfach nicht seine Art.«

»Eigentlich hatte ich gehofft, dass du vielleicht mit ihm über mich sprechen könntest. Meinst du, dass du deinen Bruder dazu überreden könntest, mir dabei zu helfen, eine passende Stellung zu finden?«

Maggie zog ihre schmalen schwarzen Augenbrauen in die Höhe. »Eine passende Stellung? Du meinst, du suchst nach Arbeit?«

»Nach dem Tod meines Vaters habe ich ein paar der Dorfkinder unterrichtet. Ich dachte, ich könnte vielleicht Arbeit als Gouvernante finden.«

»Ich habe immer angenommen, dass ich mal heiraten würde. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es sein könnte, sein Schicksal in die eigene Hand zu nehmen, wie du es vorhast. Aber ich glaube, irgendwie würde mir das gefallen. Und ich bin mir sicher, dass mein Bruder dir bestimmt gern helfen wird. Warum fragst du ihn nicht einfach?«

»Das habe ich ja. Er zieht es noch nicht einmal in Erwägung.«

Maggie stellte ihre Tasse auf dem Tisch ab. »Um Himmels willen. Warum denn nicht?«

Jillian sah nach unten und merkte, dass ihre Hände, die in ihrem Schoß lagen, so verkrampft waren, dass die Knöchel weiß hervortraten.

Maggie streckte die Hand aus und berührte sie am Arm. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Jillian. Es ist offensichtlich, dass du meinem Bruder sehr viel bedeutest. Bestimmt hat er sich schon etwas überlegt…« Sie brach ab, als sie sah, wie weiß Jillians Gesicht geworden war. »Oh, mein Gott.«

Jillian las Maggies viel zu scharfsinnige Gedanken und schluckte. »Es ist nicht… es ist nicht so schlimm. Ich meine… dein Bruder ist nicht… er ist nicht… es ist nicht so, als ob ich nicht… obwohl ich immer noch…« Sie brach ab und suchte nach besseren Worten.

»Ich glaube, dass ich weiß, was du dich so sehr bemühst, nicht auszusprechen. Ihr beiden wart bereits ein Liebespaar. Das ist es doch - nicht wahr?«

Jillian antwortete nicht.

»Adam hat gesagt, dass du nicht Lord Fenwicks Mätresse gewesen seiest, sondern nur seine Schutzbefohlene. Das ist eine Tatsache, für die es einen Beweis gab, nicht wahr?«

Jillian wandte den Blick ab. »Ja.« Sie konnte es nicht fassen, dass sie diese Unterhaltung mit der unschuldigen jungen Frau führte, die die Schwester des Grafen war. »Wir sollten nicht über so etwas reden. Das ist höchst ungehörig, und ich bin mir sicher, dass dein Bruder das strikt ablehnen würde.«

»Ach, papperlapapp. Mein Bruder kann sich seine Meinung an den Hut stecken. Er weigert sich zu erkennen, dass ich eine erwachsene Frau bin und längst nicht so naiv, wie er gern glaubt.« Sie seufzte. »Ich hätte damit rechnen sollen. Liebst du ihn?«

Sosehr sie sich auch wünschen mochte, dass es nicht so war, gab es keinen Grund, es zu leugnen. »Ja.«

»Ach, meine Liebe, das hatte ich befürchtet. Für ihn kommt eine Heirat nicht in Frage, musst du wissen. Aus diesem Grunde hat er angeboten, als dein Beschützer aufzutreten.«

»Ich weiß, wie er darüber denkt. Er hat aus seinen Absichten nie einen Hehl gemacht. Und auch wenn er den Wunsch hätte zu heiraten, wäre ich wohl kaum die Art von Frau, die ein Graf auswählen würde.«

Maggie erhob sich von ihrem Stuhl und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. Sie blieb neben einem Hepplewhite-Tisch an der Wand stehen und nahm ein kleines ägyptisches Terrakotta-Gefäß in die Hand. »Adam sagt, du wärst praktisch Expertin für diesen Kram.«

Jillian lächelte. Sie trat zu Maggie neben den Tisch. »Mein Vater war der Experte.«

»Weißt du, wie alt das hier ist?« Maggie hielt ihr das Gefäß hin, damit Jillian es untersuchen konnte.

»Nach dem geometrischen Muster zu schließen, würde ich es in die späte frühdynastische Epoche einordnen, so ungefähr dreißigstes Jahrhundert vor Christus. Aber die Erforschung der ägyptischen Geschichte steckt noch in den Kinderschuhen, und wir haben es deshalb vielfach nur mit groben Schätzungen zu tun.«

»Adam sammelt ägyptische Kunstschätze, seitdem er mit der Armee nach Ägypten gereist ist. Meine Mutter kaufte ihm dieses Gefäß bei einem Händler auf der Strand.« Maggie stellte das Gefäß auf den Tisch zurück.

Sie musterte Jillian, während ihre Gedanken wieder zu schweifen begannen. »Das ist alles Carolines Schuld, musst du wissen. Hätte es keine Caroline Harding gegeben, würde er nicht so über Frauen denken.«

Jillian richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf das Gefäß und rückte es nervös wieder in seine ursprüngliche Position auf dem Tisch zurück. »Glaubst du, dass er sie immer noch liebt?«

Maggie stieß ein nicht eben damenhaftes Schnauben aus. »Wohl kaum. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er das überhaupt je getan hat. Aber damals war ich noch klein, und deshalb kann ich es nicht mit Sicherheit sagen. Ich habe dir ja mal erzählt, dass mein Bruder, was Frauen betrifft, nie Glück hatte. Vielleicht sollte ich dir von Maria Barrett erzählen.«

Jillians Pulsschlag beschleunigte sich. Sie erinnerte sich an den Abend, als Maude Adams Verhältnis mit der Frau erwähnt hatte. »Würdest du das tun? Ich habe nur Gerüchte gehört und würde gern die ganze Geschichte erfahren.«

»Meinem Bruder wird das nicht gefallen, aber früher oder später wirst du wahrscheinlich ohnehin alles erfahren. Am Anfang, als er die Armee verließ, gab es schrecklich viel Gerede. Zumindest ist das, was ich dir erzähle, die Wahrheit.«

Die beiden setzten sich wieder auf das Sofa, und Maggie erzählte die Geschichte von Oberst Barretts schöner, exotischer englisch-spanischer Ehefrau.

»Sie und Adam lernten sich kennen, als mein Bruder auf dem Kontinent war, vielleicht sechs Monate bevor er sein Offizierspatent verkaufte und die Armee für immer verließ. Einer von Adams Kameraden, ein Freund von ihm, der Anthony St. Regis heißt, erzählte mir die Geschichte. Er meinte, es wäre besser, wenn ich die Wahrheit wüsste; denn er nähme nicht an, dass Adam mir irgendetwas erzählen würde.«

Jillians Herz pochte unangenehm. »Was hat St. Regis erzählt?«

»Dass Maria Barrett fast unwiderstehlich für Männer war. Die Hälfte der Männer des Regiments verliebte sich auf den ersten Blick in sie. Sie hätte jeden haben können, aber sie wollte Adam. Vielleicht weil er laut St. Regis kein Verhältnis mit der Ehefrau eines Offizierskollegen haben wollte.«

Jillian musste fast lächeln. »Das hört sich ganz nach Adam an. Er kann manchmal sehr galant sein.«

»Maria war davon besessen, ihn zu verführen, und offensichtlich hatte sie am Ende damit auch Erfolg. Da war Adam schon halb in sie verliebt, und St. Regis meint, dass sie ihn davon überzeugt hatte, sie würde ihren Ehemann verlassen und ihn heiraten, wenn er sie darum bat.«

»Was geschah?«

»St. Regis behauptet, dass Maria nie die Absicht hatte, sich von Oberst Barrett scheiden zu lassen. Er hatte mehr Geld und eine höhere gesellschaftliche Stellung als mein Bruder damals. Eines Nachts erwischte der Oberst die beiden miteinander im Bett. Maria behauptete, Adam hätte sich ihr aufgedrängt und versucht, sie zu vergewaltigen. Der Oberst forderte ihn. Sie duellierten sich mit Säbeln, aber Adam verteidigte sich kaum. Damals hat er sich die Narbe auf der Wange geholt. Ich glaube, er sieht sie als Erinnerung daran, dass er nie einer Frau trauen sollte - zumindest nicht vollkommen. Das ist der Grund, warum er geschworen hat, nie zu heiraten.«

Der Kloß, der sich in Jillians Hals gebildet hatte, schmerzte noch mehr, als sie an den anderen Betrug dachte, unter dem Adam hatte leiden müssen. »Danke, dass du es mir erzählt hast.«

Maggie drückte Jillians Hand. »Ich weiß, dass sich das schrecklich anhört, aber vielleicht solltest du das Angebot meines Bruders in Erwägung ziehen. Selbst wenn es nicht klappt, würde Adam dafür sorgen, dass es dir an nichts mangelt.«

Jillian versuchte zu lächeln. »Dessen bin ich mir sicher.« Trotzdem konnte sie so einem Arrangement nicht zustimmen. Sie könnte sich selbst nicht mehr in die Augen sehen.

»Ich gehe jetzt lieber.« Maggie stand auf, beugte sich vor und gab Jillian einen Kuss auf die Wange. »Ich weiß, dass er manchmal schwierig sein kann. Er ist stur und manchmal jähzornig und viel zu sehr daran gewöhnt, das Kommando zu haben. Aber…«

»Aber er ist ein sehr guter Mann«, vollendete Jillian den Satz. Das war der Grund, warum sie sich so hoffnungslos in ihn verliebt hatte.

Sie musste aus diesem Haus raus, musste fort vom Grafen von Blackwood, ehe er sie zu etwas überredete, was sie bis ans Ende ihres Lebens bedauern würde.

Jillian begleitete Maggie in die Eingangshalle, während ihre Gedanken sich immer noch mit dem Grafen und ihrer ungewissen Zukunft beschäftigten. Nachdem Reggie Maggie ihr Cape um die Schultern gelegt hatte, verabschiedete sich diese und wollte gerade gehen. Leider kam genau in diesem Moment der kleine Christopher Derry die Treppe heruntergepoltert.

»Ich wusste gar nicht, dass Adam Besuch hat«, meinte Maggie überrascht, während sie den Jungen betrachtete, der sie erblickte, ehe er unten ankam, und jetzt so aussah, als würde er am liebsten auf dem Absatz kehrtmachen und die Treppe wieder nach oben laufen.

Das war nicht gerade die Gelegenheit, die Jillian gewählt hätte, um das Kind vorzustellen, aber das ließ sich jetzt nun mal nicht mehr ändern.

»Komm doch mal her, Chris.« Schüchtern folgte er ihrer Aufforderung, während er Maggie mit einer Mischung aus Interesse und Zurückhaltung betrachtete.

»Maggie, dies ist Christopher Derry. Christopher, dies ist Lady Margaret Hawthorne, Lord Blackwoods Schwester. Du darfst sie mit Mylady ansprechen.«

Christopher versuchte eine ungelenke Verbeugung, die beide Frauen zum Schmunzeln brachte. Er trug nicht mehr die fadenscheinige Kleidung, in der er zu ihnen ins Haus gekommen war, sondern hatte modische Sachen an, die der Graf besorgt hatte: schmale, braune Kordsamthosen, ein weißes Batisthemd und ein Jackett in einem etwas dunkleren Braun, das seine grünen Augen und das wellige, dunkelbraune Haar hervorhob.

Jillian schaute von dem Jungen zu Maggie, die ihn mit viel zu großem Interesse musterte. Jillian wusste nicht genau, was sie ihr sagen sollte, und das Schweigen begann sich in die Länge zu ziehen.

»Und Christopher ist…ein Freund des Grafen?«, hakte Maggie nach, damit Jillian mehr sagte.

»Ja…ja, das ist er.«

Maggie kniete sich neben dem Jungen hin. »Bist du ganz allein hier, Christopher?« Er nickte. »Du bist ein sehr hübscherjunge. Wie alt bist du?«

»Ich werde nächste Woche acht. Das hat Vikar Donnellson gesagt.«

»Ich verstehe.« Und nach dem abschätzenden Blick von Maggie zu urteilen, schien sie in der Tat zu verstehen.

Jillian griff nach der schmalen Hand des Jungen. »Ich glaube, die Köchin hat heute Morgen Milchbrötchen gebacken. Warum schaust du nicht mal nach?«

Seine ernste Miene hellte sich auf, er lächelte und stürmte in Richtung Küche davon. Jillian meinte dieses Lächeln wiederzuerkennen. Die großen Augen, mit denen Maggie ihm nachschaute, sagten ihr, dass dies offensichtlich auch der Schwester des Grafen aufgefallen war.

»Der kleine Junge ist doch nicht… er ist nicht der, der ich denke… oder?«

Jillian seufzte. »Er könnte es sein. Der Vikar, den Christopher erwähnte, brachte das Kind nach Blackwood Manor. Adam glaubt, dass der Junge der illegitime Sohn seines Cousins ist.«

Maggies Blick hing immer noch an der Stelle, wo der Junge verschwunden war. »Er hat Roberts braunes Haar, aber er sieht eher wie…« Maggie schüttelte den Kopf. Sie war nicht bereit, laut auszusprechen, was beide dachten.

»Adam ist entschlossen, Stillschweigen darüber zu bewahren«, warnte Jillian. »Er möchte keinen weiteren Skandal.«

»Glaube mir - da stimme ich ihm voll und ganz zu.« Während Maggie aus der Haustür trat und die Treppe zu ihrer wartenden Kutsche hinunterstieg, dachte Jillian an Adam. Sie verstand ihn jetzt besser als zuvor. Ihre Liebe zu ihm wurde noch größer - und er damit noch gefährlicher für sie.




Jillian zitterte, als sie ins Haus zurückging.
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Garth Dutton musterte die Menge, die sich im prächtigen Ballsaal des Herzogs von ehester versammelt hatte. Sein Blick schweifte über die diesjährige Horde passender junger Damen, die sich auf dem Heiratsmarkt tummelten. Den ganzen Abend war er hoffnungsvollen Müttern und ihrem allzu niedlichen Nachwuchs ausgewichen. Bei aller Bescheidenheit wusste er, dass man ihn für einen guten Fang hielt.

Garth nahm sich ein Glas mit Champagner von einem Silbertablett, das an ihm vorbeigetragen wurde. Noch vor einem Jahr hätte er sich geweigert, an so einer Art von Veranstaltung überhaupt teilzunehmen. Er war nicht auf der Suche nach einer Ehefrau - er hatte einfach keine Zeit für eine. Doch in letzter Zeit erfasste ihn immer häufiger eine seltsame Unruhe, und sein Leben als Junggeselle begann ihn zu langweilen. Dann war vor sechs Monaten auch noch sein Onkel Frederick gestorben, sodass es nun an ihm lag, die Schofield-Linie fortzuführen. Sein Großvater drängte ihn bereits, doch endlich zu heiraten.

Man erwartete von ihm, dass er sich eine Frau unter seinesgleichen suchte, eine Lady mit makellosem Hintergrund und von einwandfreier Herkunft. Obwohl sein Großvater nur ein Baron war, wurde der Titel bereits seit Hunderten von Jahren weitervererbt. Garths Mutter versäumte es nie, ihn daran zu erinnern, dass der Schofield-Titel einer der geachtetsten in ganz England war.

Garth fragte sich, was Eleanor Dutton wohl sagen würde, wenn sie wüsste, dass die einzige Frau, für die er sich interessierte, bis zu ihren hübschen kleinen Ohren in einen Skandal verwickelt war. Margaret Hawthornes Bruder mochte vielleicht ein Graf sein, aber in den letzten Jahren hatte er es geschafft, den Familiennamen mit einer Affäre nach der anderen zu beflecken, und die letzte - mit einer Frau, die man für die Mätresse des alten Fenwick gehalten hatte und die des Mordes beschuldigt wurde - beschäftigte die Klatschmäuler immer noch.

Obwohl er wusste, dass er es nicht tun sollte, dass allein die Erwägung einer solchen Beziehung jeden Dutton in England dazu bringen würde, die Augenbrauen hochzuziehen, und ihn in ernste Gefahr brachte, enterbt zu werden, ließ Garth seinen Blick auf der Suche nach ihr umherschweifen. Er wusste, dass sie da war. Er hatte sie bereits in Begleitung ihrer Tante, Lady Sophie Hawthorne, und umgeben von der üblichen albernen Schar von Bewunderern gesehen.

Schließlich erblickte er sie unter einem Kristallleuchter am anderen Ende der Tanzfläche. Sie lachte, flirtete und strahlte mehr als die schimmernden Lichter über ihr. Sie war eine der begehrtesten jungen Frauen im ganzen Raum, obwohl ihr Familienname weit davon entfernt war, makellos zu sein. Auf den ersten Blick schien es so, als würde Maggie sich prächtig amüsieren, und doch fragte er sich…




Der Ausdruck in seinen Augen war etwas zu kühn, als ihre Blicke sich trafen. Sie sollte wissen, dass er sie beobachtete, und er ließ sie ein wenig von der Hitze sehen, die sie jedes Mal bei ihm entfachte, wenn sein Blick auf sie fiel. Ihre Wangen röteten sich leicht und vertrieben den unbekümmerten Ausdruck auf ihrem Gesicht, sodass er innerlich lächeln musste. Es befriedigte ihn, dass er sie aus dem Gleichgewicht bringen konnte, so wie sie es bei ihm schaffte.

Garth begann, auf sie zuzugehen.

 




Maggie versuchte, den großen, außergewöhnlich gut aussehenden blonden Mann, der auf sie zukam, zu ignorieren. Doch etwas an Garth Dutton machte es unmöglich, ihn zu ignorieren. Die Männer, die um sie herumstanden, stoben wie Spreu im Wind davon und ließen ihn in ihren Kreis treten.

»Lady Margaret…« Er vollführte eine sehr förmliche Verbeugung über ihrer Hand, während es in seinen grünen Augen herausfordernd blitzte. »Ich glaube, das ist unser Tanz.«

Das war er natürlich nicht. Er wusste das genauso gut wie sie. Sie könnte ihn in Verlegenheit bringen und ihm einen Korb geben. Oder sie könnte Randall Wiggs, den aufgeblasenen Dandy, der gerade auf sie zukam, um seinen Tanz einzufordern, stehen lassen und das machen, was sie eigentlich wollte.

Warum nicht? Sie schenkte Garth Dutton ein ebenso herausforderndes Lächeln und nahm den Arm an, den er ihr bot.

»Ja, das glaube ich auch.« Er legte seine Hand auf ihre behandschuhten Finger, die auf seinem Arm ruhten, und führte sie geradewegs an Randall Wiggs vorbei, der vor Empörung geiferte und auf seine Tanzkarte zeigte. Garth bedachte ihn mit einem Blick, der ihm bedeutete, sich doch zu mäßigen, und ging einfach weiter.

»Mir wäre ein Walzer lieber gewesen«, meinte Garth, sobald sie die Tanzfläche erreicht hatten, »aber noch mehr hochgezogene Augenbrauen, als es ohnehin schon gibt, können Sie wohl nicht gebrauchen.«

Dass er sie an das Geraune erinnerte, das sie schon den ganzen Abend begleitete, hob Maggies Stimmung nicht gerade.

Sie hob ihr Kinn. »Wenn Sie sich so viele Gedanken um Ihren Ruf machen, sollten Sie vielleicht lieber mit jemand anders tanzen.«

Garths Mundwinkel hoben sich leicht. »Das geht nicht. Denn wissen Sie, ich will mit niemand anders tanzen.«

Warum sie sich darüber so sehr freute, konnte Maggie nicht sagen. Lächelnd reichte sie Garth Dutton die Hand und ließ sich in die ersten Schrittfolgen des Tanzes führen. Für einen Mann seiner Größe tanzte er sehr anmutig, und sie hatte das Gefühl, dass er den Rhythmus und die komplizierten Figuren wirklich genoss, sodass es auch ihr viel mehr Spaß machte. Als die Musik zu Ende war, beugte er sich zu ihr.

»Es ist warm hier drinnen. Vielleicht würden Sie gern ein wenig an die frische Luft gehen.«

Sie warf ihm einen verschwörerischen Blick zu. »Ja, vielleicht würde ich das wirklich gern.« Sie schlüpften durch die Tür, die auf die Terrasse führte. Maggie keuchte überrascht, als er sie in den Schatten und direkt in seine Arme zog.

»Was glauben Sie eigentlich, was Sie da tun?«

»Bis jetzt nichts. Über das, was ich tun werde, solltest du dir Sorgen machen.« Dann beugte er den Kopf und küsste sie.

Maggies ganzer Körper spannte sich an. Sie wusste, dass sie sich eigentlich wehren sollte. Es wäre die damenhafte, die angemessene Reaktion, und für einen Moment tat sie es auch. Dann glitten die Hände, die eben noch gegen seine Brust gedrückt hatten, nach oben und schlangen sich um seinen Hals, und sie begann seine Küsse zu erwidern.

Garth stöhnte und vertiefte den Kuss, der plötzlich heiß und verlangend wurde. Sein Geschmack, das Gefühl seines Mundes und seiner Zunge war sinnlich und betäubend. Es war ein Kuss, der ihre Beine in Gelee und ihren Bauch in Butter verwandelte. Das war die Art von Kuss, von der sie immer geträumt hatte, und sie wollte nicht, dass er aufhörte.

Maggie spürte, wie ein Schauder durch seinen Körper lief, kurz bevor er sich von ihr losriss.

»Das habe ich befürchtet«, meinte er, während seine Hände immer noch um ihre Taille lagen. Im Licht der Fackeln schimmerte in seinen smaragdgrünen Augen ein Verlangen, das er nicht zu verbergen suchte.

»Was hast du befürchtet?«, fragte sie und hoffte, dass er nicht merken würde, dass sie zitterte.

»Dass ich dich haben müsste, wenn ich einmal von dir gekostet hätte.«

Sie wich vor ihm zurück, denn es war das erste Mal, dass sie Angst bekam. »Ich-ich muss reingehen.«

»Ja, das musst du. Für keinen von uns wäre es gut, hier draußen im Dunkeln entdeckt zu werden.«

Das traf insbesondere auf sie zu. Gerüchte und versteckte Andeutungen schwirrten seit Adams gelöster Verlobung mit Caroline Harding über ihre Familie umher. Auch Robert Hawthornes Name war durch den Dreck gezogen worden.

Dann kam Maria Barrett mit ihren aus der Luft gegriffenen Anschuldigungen gegen Adams Charakter. Jetzt brachte die Beziehung ihres Bruders zu Jillian Whitney den Familiennamen wieder einmal in Verruf.

Maggie war das eigentlich immer egal gewesen. Doch jetzt hatte sie Garth Dutton kennen gelernt, dessen Familie das genaue Gegenteil darstellte, denn sie war eine der ältesten und angesehensten von ganz England.

Das machte die beiden zu einem höchst unpassenden Paar.

Als Maggie in den Ballsaal zurückkehrte, spürte sie eine ganz unerwartete Welle der Verzweiflung in sich aufsteigen. Es war lächerlich, sagte sie sich. Was spielte es für sie schon für eine Rolle, was Garth Duttons Familie von ihr dachte? Wenn sie einen Freier wollte, der um ihre Hand warb, konnte sie aus einem Dutzend unterschiedlicher Männer auswählen.




Trotzdem wanderte ihr Blick, als sie durch die Menschenmenge strebte, die den Ballsaal bevölkerte, zurück zu dem attraktiven blonden Mann, dessen Kopf an der Tür erschien, die auf die Terrasse führte.

Maggie zwang sich zu einem Lächeln, das etwas zu strahlend ausfiel, und trat wieder in den Kreis ihres Männergefolges.

 




Am nächsten Tag saß Jillian an einem gemütlichen Ecktisch imA La Mode, einem kleinen Cafe in der Strand, und war gezwungen, sich noch einmal Adams unerwünschtes Angebot anzuhören. Es war das erste Mal seit Wochen, dass sie wieder ausging. Aber angesichts der Nachricht von Colin Nortons Festnahme hielt Adam es für ungefährlich.

»Weißt du, warum ich dich hergebracht habe?«, fragte er und streckte den Arm über den Tisch mit der weißen Leinentischdecke aus, um nach ihrer Hand zu greifen. »Es ist an der Zeit, über die Zukunft nachzudenken. Erlaube mir, mich um dich zu kümmern.«

Jillian erstarrte. Verrückterweise hatte sie gehofft, dass er sie vielleicht hierher gebracht hatte, um ihr zu sagen, dass er ihre Gefühle verstünde und bereit sei, ihr dabei zu helfen, die Stellung zu finden, die sie so dringend brauchte.

»Du weißt, wie ich darüber denke. Wenn du dir wirklich Sorgen um mein Wohlergehen machst, würdest du mir helfen, eine Möglichkeit zu finden, wie ich für mich selbst sorgen kann. Für einen Mann mit deinen Beziehungen sollte das doch eigentlich nicht so schwierig sein.«

»Es geht nicht darum, ob es schwierig ist. Es geht nur darum, was die beste Lösung ist.«

Die Diskussion war eskaliert. Am Ende beschlossen sie, das Restaurant zu verlassen, ehe sie mit ihrer Mahlzeit fertig waren. Beide waren im höchsten Grade erregt. Es war offensichtlich, dass der Graf die Lösung all ihrer Probleme darin sah, ihr Beschützer zu werden. Doch das lehnte Jillian rundweg ab. Beide waren wütend, als sie ins Stadthaus zurückkehrten, und Jillian teilte ihm mit, dass sie vorhabe, das Geld anzunehmen, das seine Schwester ihr angeboten hatte, und sich eine eigene Bleibe suchen wolle. Vielleicht würde ihr ja der Herzog von Rathmore dabei helfen, eine Stellung zu finden, meinte sie.

Adam war wütend und ärgerte sich über seine Schwester, weil sie Jillian Geld angeboten hatte, und über den Herzog und die Herzogin wegen des unsäglichen Verbrechens, ihr ihre Hilfe anzubieten.

Das Abendessen war eine sehr steife Angelegenheit. Adam war in finsterer und mürrischer Stimmung. Er trank mehrere Gläser Wein, dann ging er zu Brandy über. Als Jillian sich auf ihr Zimmer zurückziehen wollte, befahl er ihr, ihn in den Salon zu begleiten. Sie spielte mit dem Gedanken, Kopfschmerzen vorzutäuschen, aber sie konnte sehen, dass er keine Entschuldigung gelten lassen würde.

Mit geradem Rücken folgte sie ihm durch den Korridor und trat an ihm vorbei in einen gemütlichen kleinen Salon im hinteren Teil des Hauses. Die blauen Samtvorhänge waren zugezogen, die Messinglampe heruntergedreht, und im Kamin brannte ein kleines Feuer. Adam schloss die Tür und wandte sich ihr mit vor der Brust verschränkten Armen zu. Auch wenn er wütend war und sein Gesicht nur aus scharfen Kanten und ärgerlichen Furchen bestand, wirkte er auf sie so gut aussehend, dass sie das Gefühl hatte, ihr Herz könnte jeden Moment stehen bleiben.

Er durchquerte den Raum und begann vor dem Kamin auf und ab zu gehen. Bei jeder Kehrtwende, die er machte, konnte man das Muskelspiel unter seinem taubengrauen Gehrock erkennen. Dann blieb er breitbeinig und mit hinter dem Rücken verschränkten Armen stehen. Der Blick seiner mitternachtsblauen Augen heftete sich auf ihr Gesicht, sodass sie sich nicht mehr von der Stelle neben der Armlehne des Sofas rühren konnte.

Etwas veränderte sich an seinem Gesichtsausdruck, und seine Züge schienen sich vor Entschlossenheit anzuspannen. Sein Blick war weiterhin auf ihr Gesicht gerichtet, als er begann, seinen Gehrock aufzuknöpfen, ihn über einen Stuhl warf, seine Weste abstreifte, sich das Tuch vom Hals zog und fallen ließ und dann mit großen Schritten auf sie zukam. Wenn sie ihn nicht so gut gekannt hätte, wäre sie jetzt vor Angst vor ihm davongelaufen.

Doch so ließ ihn der gefährliche Ausdruck nur noch attraktiver aussehen. Jillian erstarrte, als er ihre Schultern packte, sie an seine Brust zog und heftig küsste. Entschlossen, ihm zu widerstehen, versuchte sie, sich von ihm zu lösen, doch sein Mund wärmte ihre Lippen mit einer finsteren, wütenden Hitze, sodass sie plötzlich ihren eigenen Herzschlag in den Ohren pochen hörte.

Sie drehte ihr Gesicht weg. »Ich werde mir das von dir nicht gefallen lassen.«

Adam knabberte an ihren Mundwinkeln. »Wirklich nicht?«

»Nein, ich…« Er schnitt ihre Proteste mit einem ausgehungerten Kuss ab, und Verlangen strömte in ihr Innerstes. Sie wusste, was er tat, wusste, dass er sie mit Hilfe seines Körpers seinem Willen unterwerfen wollte, und doch hatte sie nicht die Kraft, ihn aufzuhalten. Sie wollte, dass er sie berührte, sie liebte, sie wollte die heißen, fordernden Küsse, die ihren Körper in flüssiges Feuer zu verwandeln schienen.

»Ich habe versucht, geduldig zu sein«, sagte er leise, während er die Seite ihres Halses küsste. »Ich habe geredet, bis ich außer Atem war, doch ich schaffe es nicht, es dir begreiflich zu machen. Ich habe genug geredet. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich dir zeige, was ich dir geben kann - welche Gefühle ich in dir wecken kann.«

Wieder plünderte er ihren Mund mit einem harten Kuss, der ihre Beine schwach werden ließ.

Als seine Zunge den Weg in ihren Mund fand, wurde sie von Hitze umhüllt, die ihr Gehirn umnebelte, bis ihr schwindelig wurde. Ihre Haut prickelte, und in ihrem Bauch flatterte es.

Adam küsste sie, als könnte er nicht genug bekommen, indem er tief mit seiner Zunge eindrang, während er ihr Gesicht mit beiden Händen festhielt und sie erst von der einen Seite, dann von der anderen Seite küsste. Sie spürte seine Hände, die die Knöpfe am Rücken ihres rosenfarbenen Seidenkleides öffneten, die kleinen Puffärmelchen zusammen mit den schmalen Trägern ihres Hemdchens von ihren Schultern schoben. Die weiche Seide und der feine Batist glitten nach unten und bildeten ein Häufchen zu ihren Füßen, sodass sie nur noch mit Strumpfbändern, Strümpfen und zierlichen Ziegenlederschühchen in Rosa vor ihm stand.

Heißes Verlangen zog ihr den Bauch zusammen. Feuer schien ihr Blut zum Kochen zu bringen. »Nein«, sagte sie schwach, doch es klang mehr nach einer Bitte denn nach Ablehnung.

Adam umfasste ihre nackte Brust, streichelte sie und knetete sie mit seiner Hand. »Du hast einmal zu mir gesagt, dass du dich mir hingegeben hättest, weil du wissen wolltest, wie es ist, wenn man sich liebt.« Sanft drückte er ihre Brustwarze zusammen, sodass sie anschwoll und sich aufrichtete. »Ich habe gerade erst angefangen, dir alles zu zeigen. Heute Nacht werde ich dir mehr beibringen.« Er hatte immer noch alles an, und sein Glied war voll erigiert. Irgendwie erregte es sie wie nichts anderes je zuvor, nackt vor ihm zu stehen.

»Bring es mir bei«, flüsterte sie. Die Worte kamen gegen ihren Willen aus ihr heraus. Lieber Himmel, sie wusste, dass sie ihn aufhalten sollte, aber sie wollte es, wollte, dass er der Mann war, der es ihr zeigte. Mit jeder Berührung, jeder Liebkosung unterwarf er sie immer mehr seinem Willen. Aber das spielte für Jillian schon längst keine Rolle mehr.

Er küsste sie wieder, noch tiefer und umfasste dabei ihre Brüste. Seine eleganten, erfahrenen Hände ließen Hitzewellen über ihre Haut jagen. Sein Mund fuhr an ihrem Hals entlang hinunter bis zu ihren Brüsten. Er saugte ihren Nippel zwischen die Zähne und biss in die steife Spitze, sodass Flammenzungen in ihrem Bauch aufzuflackern schienen.

Jillian wimmerte. Sie spürte, wie seine Finger über ihren Bauch strichen und sich einen Weg zu der Stelle zwischen ihren Beinen brannten. Er streichelte sie dort, während er sie wieder küsste, Jillian flüsterte seinen Namen.

»Dreh dich um«, sagte er leise. Seine Stimme klang so tief und rau, dass es sich wie ein Brummen anhörte.

»W-was?« Sie war sich nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte, denn ihr eigener Herzschlag schien alles zu übertönen.

»Du möchtest doch lernen. Lass dir von mir etwas zeigen.« Seine Hände legten sich um ihre Taille, und er drehte sie zur Armlehne des Sofas um. Sie konnte sein steifes Glied spüren, das sich gegen ihren Hintern drückte, während er sie von hinten ins Ohrläppchen und dann in den Nacken biss, um sie dann sanft nach vorn zu drücken. »Öffne deine Beine für mich.«

Sie folgte seiner rauen Aufforderung, spreizte die Beine, denn sie wollte nicht, dass die schönen Gefühle aufhörten. Sie gierte vor Verlangen. Sie stand in Flammen, war heiß und nass.

Seine Hände streichelten über ihren Hintern und glitten zwischen ihre Beine. Sie wusste, dass er gemerkt hatte, wie feucht und heiß sie war, wie sehr sich ihr Körper nach ihm sehnte. Er gab einen Laut der Befriedigung von sich, und sie hörte das Rascheln von Stoff, als er seine Hose öffnete. Dann fand er wieder zu ihr und schob sich in ihre Weiblichkeit. Er packte ihre Hüften und drang tief in sie ein. Heiße Freude durchzuckte süß, drängend und Furcht einflößend ihren Leib. Jillian stöhnte, als er anfing, sich zu bewegen.

»Schätzchen, ich kann dir mehr Freude schenken, als du dir je erträumt hast.« Er war nicht sanft, er hielt ihre Hüften gepackt, damit sie sich nicht bewegen konnte, und stieß wieder tief in sie hinein.

Er war nicht sanft, und sie erkannte, als sie ihm ihre Hüften entgegenwölbte, dass sie auch keine Sanftheit von ihm wollte. Sie biss sich auf die Lippe, als Adam immer wieder in sie stieß und damit das Verlangen erhöhte, bis ihre Beine drohten, unter ihr nachzugeben.

Als hätte er ihre Schwäche gespürt, wurde sein Griff fester, damit sie nicht zu Boden sank und ihn nicht mehr aufnehmen konnte. Sie spürte, wie er immer wieder in sie hineinstieß und sich zurückzog, spürte die Größe seines erregten Gliedes in ihrem Schoß, und ihr Körper begann enger zu werden. Ihr Bauch zog sich zusammen, und eine Welle intensiver, befriedigender Freude spülte über sie hinweg.

Ihr Höhepunkt kam so heftig, dass sie stöhnte und zitterte, aber Adam hörte nicht auf, sondern hielt sie einfach nur fest und gab es ihr weiter, bis ein zweiter Höhepunkt sie erschütterte.

Er hatte gesagt, dass er ihr Erfüllung schenken konnte. Lieber Himmel, der Mann gab dem Wort erst seine wahre Bedeutung. Sekunden später spannte sich sein muskulöser Körper an. Adam bebte, als auch er seine Befriedigung fand, dann begannen seine festen Muskeln sich langsam zu entspannen.

Die Zeit verging. Adam zog sie sanft nach hinten, bis sie an seiner Brust lag und seine Arme sie umschlangen. Sie wusste nicht, wie lange sie so dastanden, während Adam sie von allen Seiten umgab. Ihm entschlüpfte ein widerwilliger Seufzer, als er sich endlich von ihr löste.

Etwas verlegen darüber, wie leicht er sie hatte erregen können, griff sie nach Hemdchen und Kleid und bedeckte damit ihre Brüste.

Sie erwartete, selbstgefällige Befriedigung auf seinem Gesicht zu sehen. Er hatte ihr auf die elementarste Weise bewiesen, wie sehr sie ihn brauchte. Jetzt wäre er sich sicher, dass sie seinen Vorschlag annähme. Stattdessen erblickte sie in seinen Augen einen Hauch von Verzweiflung, als sie ihn anschaute.

»Du willst mich«, sagte er leise. »Sogar jetzt - nachdem wir es gerade getan haben - ich kann es an deinem Gesicht ablesen.« Er streckte die Hand nach ihr aus und zog sie an sich. »Ich kann dir noch mehr beibringen, kann dir so viel Vergnügen schenken. Sag endlich, dass ich mich um dich kümmern darf.«

Es stimmte - sie wollte ihn immer noch. Allein der Gedanke an die pure Lust, die sie erlebt hatte, ließ sie wieder vor Verlangen zittern. Doch den Verlockungen des Liebesspiels konnte man leicht widerstehen. Es war eins, mit ihm zu schlafen, aber etwas ganz anderes, sich von ihm aushalten zu lassen.

Sie konnte dem Verlangen nach ihm widerstehen.

Doch seinen Augen konnte sie nicht widerstehen.

So dunkel, so aufgewühlt. Durchdringende blaue Augen, die mehr Leid gesehen hatten, als je ein Mensch ertragen sollte. Sie glitten über ihr Antlitz, und in ihnen lag ein so mächtiges Sehnen, dass es ihre Seele zu berühren schien.

Lieber Himmel, sie hatte noch nie ein so großes Bedürfnis bei einem anderen Menschen gesehen, und in dem Augenblick erkannte sie, dass Adam nicht nur ihren Körper wollte. Er brauchte eine Frau, die ihn liebte. Er hatte sich an Dutzenden von Frauen erfreut, doch keine von ihnen hatte ihn je wahrhaft geliebt.

Er brauchte sie, und es war dieses Bedürfnis in ihm, das nach ihr rief und ihren Widerstand auflöste, als hätte es ihn nie gegeben.

»Sag ja, mein Liebes… bitte. Ich verspreche, dass du es nicht bedauern wirst.«

Sie hob die Hände und umfasste seine Wangen. Sie spürte den Anflug seines abendlichen Bartwuchses und die schmale Narbe. Sie nickte, und Tränen begannen über ihre Wangen zu strömen. Sie wollte ihm sagen, dass sie ihn liebte; denn in dem Augenblick, als sie seine Bedürfnisse erkannt hatte, waren ihr auch ihre eigenen bewusst geworden.

Adam Hawthorne hatte sie verändert und etwas in ihr geweckt. Er hatte sie zu einer anderen Frau gemacht, und doch fühlte sie sich mehr wie sie selbst als je zuvor.

Sie liebte ihn nicht nur. Sie war wahnsinnig, leidenschaftlich in ihn verliebt, und im Innern ihres Herzens wusste sie, dass sie nie wieder so lieben würde.

»Bitte weine nicht«, sagte er und strich die Tränen von ihren Wangen. »Ich werde dich glücklich machen. Ich verspreche es. Du wirst dir um nichts mehr Sorgen machen müssen.«

Sie versuchte zu lächeln, doch das Ergebnis fiel etwas kläglich aus. Er verstand nicht, was sie fühlte. Wie sollte er auch? Er erkannte nicht, was sie aufgegeben hatte, was sie bereit war zu opfern.




Sie würde nie seine Frau sein, nie wissen, wann er ihrer wohl müde werden würde.

Er hatte keine Ahnung, wie verängstigt sie in Wirklichkeit war.

 




Früh am nächsten Morgen stromerte Christopher Derry durch den Garten. Die Schwertlilien und die Narzissen blühten. Er liebte Narzissen. Ihre Form, ihre Farbe. Er beugte sich über eine und sah, wie ein Schmetterling, der den gleichen hellen Farbton aufwies, auf einem der Blütenblätter landete.

Chris streckte einen Finger aus, und der Schmetterling hüpfte auf die Spitze. Er beobachtete, wie sich die perfekten Flügel einmal, zweimal hoben und senkten, dann hob der Falter ab und flatterte zu den Baumkronen empor.

Chris beneidete den Schmetterling. Er wünschte sich, dass er sich mit der gleichen Leichtigkeit in die Lüfte erheben und einfach davontreiben könnte. Er würde aufsteigen, die Stadt hinter sich lassen und aufs Land zurückkehren, wo der Himmel blau statt grau war. Er würde dieses Haus verlassen, wo niemand ihn wollte. Wo die Leute ihn anstarrten und miteinander tuschelten. Obwohl Reggie und Maude nett zu ihm waren, bewahrten sie doch Distanz wie alle anderen.

Die Dame, Miss Whitney, war die Netteste von allen. Sie kam jeden Abend in sein Zimmer hoch, nur um nach ihm zu schauen. Sie hatte immer noch keinen Geist gesehen, aber sie sagte, dass sie nach wie vor Ausschau hielte. Sie war jünger als seine Mutter und hübscher. Bei diesem Gedanken fühlte er sich etwas schuldig, obwohl es die Wahrheit war.

Er vermisste seine Mutter. Doch nicht seinen Vater. Ihm hatte es Chris nie recht machen können, egal wie sehr er sich auch bemühte. Häufig hatte Papa zu viel getrunken, und in diesen Momenten hatte er richtig gemein sein können.

Chris trat nach einem Kieselstein, als er den Weg entlangwanderte. Er wusste, dass er dankbar sein sollte, hier zu sein. Als Waisenkind hätte ihm das Schicksal blühen können, auf der Straße zu hungern oder gezwungen zu sein, heiße, verqualmte Schornsteine hochzuklettern und sich dabei die Finger zu verbrennen, wie er es bei einigen Jungs auf der Straße gesehen hatte.

Trotzdem dachte er manchmal, dass er lieber da draußen auf sich allein gestellt wäre, als in diesem schicken Haus zu wohnen, das einem Mann gehörte, der jedes Mal, wenn sie sich zufällig begegneten, so tat, als würde er ihn nicht sehen. Chris tat sein Bestes, um ihm aus dem Weg zu gehen.

Heute Morgen hatte er gesehen, wie der Graf wegritt, wie er es fast jeden Tag machte. Da er also wusste, dass er nicht da war, beschloss er, einen kleinen Streifzug zu machen, um zu sehen, ob es hier etwas zu entdecken gab.

So stieß er auf den kleinen Glasschuppen hinter den Stallungen. Durch die beschlagenen Fenster konnte er Kondenstropfen an den Scheiben sehen und im Hintergrund die undeutlichen Umrisse von Pflanzen. Nachdem Chris noch einmal um sich geschaut hatte, ob ihn auch wirklich niemand sah, öffnete er die Tür und schlüpfte hinein.

Einen Augenblick lang stand er einfach nur da und staunte über den Schatz, auf den er gestoßen war - überquellende Blumentöpfe mit den schönsten Blumen, die er je gesehen hatte. Einige hatten gekräuselte weiße und lilafarbene Blütenblätter, andere wiesen ein ebenmäßiges dunkles Rosa auf. Es gab gelbe Blumen, die so hell waren, dass es in den Augen schmerzte, wenn man sie ansah.

Der Raum war warm und unangenehm feucht, aber der Anblick machte das wieder wett. Er hatte in seinem ganzen Leben noch nie etwas so Schönes gesehen. Er fragte sich, ob die Blütenblätter wohl genauso weich waren, wie sie aussahen, und konnte nicht widerstehen, eines davon zu berühren.

»Was zum Teufel machst du hier drin!« Die donnernde Stimme des Grafen schnitt wie ein Messer durch ihn hindurch. Er wirbelte herum, doch er blieb an einem Ziegel hängen, sodass er die Balance verlor. Er streckte die Hand aus, um sich irgendwo festzuhalten, und stieß dabei gegen eine der wunderschönen weißen Blumen. Der Topf geriet ins Wanken und fiel um. Chris wich zurück und drückte sich in eine Ecke. Sein Magen war so verkrampft, dass es wehtat.

»Jetzt schau nur, was du angerichtet hast!«

Er zitterte, während er zusah, wie der Graf sich hinkniete, die Pflanze ganz vorsichtig hochnahm, sie wieder in ihren Topf tat und die Erde festdrückte.

Unglücklicherweise war eine der Blüten beim Sturz abgebrochen. Chris kniete sich hin und legte die Blüte vorsichtig in seine Hand, um sie dem Grafen dann hinzuhalten. »Es tut mir Leid. Ich wollte sie nicht abbrechen.«

Blackwood achtete nicht auf die ausgestreckte Hand. »Daran hättest du denken sollen, bevor du hier hereingekommen bist. Die Blüte ist endgültig hin. Die kann man nicht wieder dranmachen.«

Die Blume zitterte in Chris’ Hand. Er legte sie ganz behutsam neben den schwarzen Stiefel des Grafen. Als er sich der Tür zuwandte, schaute Chris sich noch einmal um. »Solche Blumen habe ich noch nie gesehen.«

»Das liegt daran, dass sie in diesem Land nicht wachsen. Es sind Orchideen. Sie gedeihen nur in tropischen Gegenden in anderen Teilen der Welt.«

»Orchideen«, wiederholte Chris mit unverhüllter Ehrfurcht.

Blackwood, der seine Blumen untersucht hatte, schaute auf, wobei eine seiner geschwungenen schwarzen Augenbrauen nach oben zuckte. »Du magst Blumen?«

Die Lüge lag ihm bereits auf der Zunge. Sein Vater hatte ihn mehr als einmal für sein angeblich weibisches Getue geschlagen. Er hatte gemeint, nur Mädchen würden solche Sachen wie Blumen, Schmetterlinge und Vögel mögen. Er öffnete schon den Mund. Doch dann erinnerte er sich daran, wie Lord Blackwood mit der Orchidee umgegangen war. Und statt etwas zu sagen, nickte er erst einmal.

»Ich liebe Blumen. Ich sehe gerne zu, wie Dinge wachsen. Allerdings hat das meinem Vater nicht gefallen. Er meinte, dieser Kram sei etwas für Mädchen.«

Blackwood runzelte die Stirn. Chris wusste nicht, warum. Plötzlich machte der Graf eine unerwartete Bewegung, und instinktiv riss Chris die Arme hoch, um sich vor dem Schlag zu schützen.

Der Graf wurde sehr ruhig. »Ich werde dir nicht wehtun«, sagte er sanft.

In Chris’ Hals bildete sich ein Kloß. Er wusste nicht, warum das passiert war oder warum seine Augen brannten, als wolle er gleich weinen. »Es tut mir Leid wegen der Blume. Ich wünschte, ich hätte sie nicht zerbrochen.«

Der Graf musterte sein Gesicht, dann griff er nach der abgebrochenen weißen Blüte auf dem Boden und hielt sie Chris hin. »Hier, du kannst sie haben.«

Chris nahm die Blüte aus Lord Blackwoods Hand. »Glauben Sie, dass sie Miss Whitney gefallen würde?«

Eine Sekunde lang dachte Chris, dass der Graf gleich lächeln würde, doch dann tat er es doch nicht. »Das kann ich mir vorstellen.«

Chris drehte sich um und ging auf die Tür zu.

»Ich komme jeden Morgen hierher«, rief ihm Lord Blackwood nach. »Vielleicht möchtest du mir ja gern mal mit den Pflanzen helfen.«

Chris blinzelte, als seine Augen dummerweise wieder zu brennen anfingen. »Ja - das würde ich nur zu gern tun.«

Als Chris durch den Garten auf das Haus zuging, sah er noch einen gelben Schmetterling. Doch dieses Mal dachte er nicht daran davonzufliegen. Er wollte mehr über die Orchideen im Glashaus erfahren, und der Graf hatte versprochen, es ihm beizubringen.

Chris blickte auf die gekräuselte weiße Blüte in seiner Hand und lächelte.
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Adam arbeitete noch eine Stunde in dem kleinen Gewächshaus, das er hatte errichten lassen, um dort seine Pflanzen, die er in London hatte, unterzubringen. Während er mehrere verschiedene Orchideen teilte und umtopfte, fand er zu einer Ruhe, die sich bei ihm meist nur schwer einstellte. Es hatte ihn überrascht, als er auf den Jungen gestoßen war.

Seit seinem gescheiterten Versuch, mit Caroline eine Familie zu gründen, hatte er jeden Gedanken an Heim und Herd aufgegeben, sodass er im Laufe der Jahre zu der Meinung gelangt war, dass das so wohl auch am besten sei. Er kam mit Kindern nicht gut zurecht. Er hatte selten welche um sich gehabt.

Die Erinnerung daran, wie der kleine Christopher Derry die Orchideenblüte gehalten hatte, als wäre es ein kostbarer Edelstein, kehrte zurück. Bestand die Möglichkeit, dass Christopher doch sein und nicht Roberts Sohn war? Nein, das konnte nicht sein. Er musste zugeben, dass das Kind die dunkle Hautfarbe und die schlanke, breitschultrige Gestalt eines Hawthornes hatte, aber Chris’ Haar wies den gleichen dunklen Braunton wie bei Robert auf. Allerdings hatte auch Adams Großvater braune Haare gehabt.

Doch dann erinnerte er sich wieder daran, wie gut er aufgepasst hatte, kein uneheliches Kind zu zeugen, und verwarf den Gedanken wieder. Und wenn der Junge nun Blumen liebte, wie er es als Kind auch getan hatte? Das bedeutete gar nichts.

Adam runzelte die Stirn und dachte wieder daran, wie Chris Derry sich vor Angst geduckt hatte, weil er glaubte, Adam wolle ihn schlagen. Ob er nun Roberts Sohn war oder nicht - es machte ihn wütend, dass der Junge bei seinen Adoptiveltern hatte leiden müssen.

Adam vermied sorgfältig den Gedanken, wie er sich wohl fühlen würde, wenn der Junge wirklich sein Sohn wäre.

Nachdem er auch die letzte Pflanze umgetopft hatte, verließ Adam das Gewächshaus. Als er den Kiesweg entlangging, schaute er zum schmiedeeisernen Geländer hoch, das den Balkon vor Jillians Schlafzimmer umfasste. Heute Nachmittag würde er sich mit einem Makler in Verbindung setzen, der einen passenden Wohnsitz für sie ausfindig machen sollte. Bis dahin würde er sich wegen des Jungen von ihr fern halten.

Heute Morgen hatte er, bevor er ins Gewächshaus ging, Ramses gesattelt, um einen Ausritt in den Park zu machen. Irgendetwas störte ihn, irgendetwas, das mit Jillian zusammenhing, aber sogar die frische Frühlingsluft konnte seinen Verstand nicht genug klären, um es herauszufinden.

Er hatte sie endlich dazu überredet, seine Mätresse zu werden. Da Colin Norton nun wegen Mordverdachts im Gefängnis saß, konnte sie ein neues Leben beginnen. Er wollte, dass sie in der Nähe von ihm wohnte, wo er sie jederzeit, wann er wollte, sehen konnte. Da sein Körper jedes Mal zum Leben erwachte, wenn er an sie dachte, würde das zweifellos häufig sein. Verdammt, er war froh, sie schließlich überzeugt zu haben.

Doch wenn er in ihre Augen schaute, sah er etwas, das ihn beunruhigte, etwas, das er vorher nicht gesehen hatte. Adam fürchtete, dass er wusste, was es war. Obwohl ihr Vater nur ein Professor gewesen war, ein Mann ohne große Reichtümer, war Jillian wie eine Dame aufgezogen worden. Wenn Professor Whitney noch leben würde, hätte sie geheiratet. Sie würde den Ehemann und die Kinder haben, nach denen sich alle Frauen zu sehnen schienen.

Doch durch den Skandal und den Verlust ihrer Jungfräulichkeit kam eine Heirat für sie jetzt nicht mehr in Frage.

Außer er war der Mann, der sie heiratete.

Sofort verkrampfte sich sein Magen. Nach Jahren war es das erste Mal, dass er sich wieder Gedanken über eine Heirat machte, und Adam verdrängte sie sofort. Er hatte schon einmal diesen Weg beschritten, und er wusste viel besser als die meisten, wo genau er hinführte. Wenn der erste Reiz vergangen war, begannen die meisten Paare Affären. Das war eine allgemein akzeptierte Tatsache in der Gesellschaft, in der er lebte. Das war nicht die Art von Ehe, die er mit Caroline Harding hatte führen wollen. Jetzt wusste er, was für ein Dummkopf er damals gewesen war.




Dieses Mal nicht, schwor er sich noch einmal wie schon vor einigen Jahren.

Mit diesem Entschluss im Sinn setzte er seinen Weg zum Haus fort, trat ein und schloss die Tür hinter sich.




 

Leichter Mairegen trommelte auf das Dach, und der zunehmende Wind rüttelte an den Fenstern. Jillian spürte eine innere Unruhe, als würde sie auf irgendetwas warten, ohne zu wissen, was es war.

Sie gab diesem Gefühl nach und verließ ihr Zimmer, um in die Bibliothek zu gehen und das Buch Ein Mittsommernachtstraum, das sie sich ausgeliehen hatte, zurückzubringen. Sie hatte die Mitte der Treppe erreicht, als sie aufsah und Reggie bemerkte, der mit Garth Dutton in der Eingangshalle sprach.

»Sehr gut, Sir«, sagte Reggie zu Garth. »Ich werde ihn sofort holen.« Er blickte nicht nach oben, als er etwas kopflos in Richtung von Adams Arbeitszimmer davoneilte.

Jillian setzte ihren Weg die Treppe hinunter fort, doch ein Gefühl der Übelkeit begann sich in ihrem Magen auszubreiten. Sie blieb vor dem Anwalt stehen, und ihr Pulsschlag beschleunigte sich beim Anblick des finsteren Ausdrucks auf seinem Gesicht. »Was ist los?«

»Ich habe eigentlich gehofft, zuerst mit Lord Blackwood zu sprechen. Der Butler ist ihn holen gegangen.«

»Es hat… es hat doch nichts mit dem Mord zu tun, oder?« Bitte, lieber Gott, nur das nicht.

Garth setzte eine gelassene Miene auf, die er wahrscheinlich benutzte, um hysterische Klienten zu beruhigen. »Es tut mir Leid, aber ich fürchte, das hat es doch.«

Der Schreck fuhr ihr in alle Glieder. Sie wollte gerade fragen, was passiert war, als Adam sich ihnen auch schon näherte. Ein Blick in Jillians blutleeres Antlitz und sein Begrüßungslächeln schwand.

»Was ist los?«

»Ich nehme an, dass du die Morgenzeitung noch nicht gelesen hast.«

»Nein. Aber nach deinem Gesichtsausdruck zu schließen, hätte ich das offensichtlich tun sollen.«

»Vielleicht sollten wir in dein Arbeitszimmer gehen.«

»Ja, natürlich.« Adam führte sie durch den Korridor in den holzgetäfelten Raum, der ganz leicht nach Leder und Rauch roch. »Ich gehe davon aus, dass es sich nicht um einen Höflichkeitsbesuch handelt«, meinte er, sobald die Tür zu war.

»Nein, ich fürchte, das ist es nicht.« Garth trug einen dunkelgrauen Gehrock und taubengraue Hosen. Seine Kleidung saß makellos, doch sein blondes Haar sah etwas zerzaust aus, als wäre er mit den Fingern hindurchgefahren.

Er warf Jillian einen mitfühlenden Blick zu. »Gestern hat sich eine Frau gemeldet - die Ehefrau eines Peers. Sie behauptet, dass sie in der Mordnacht mit Colin Norton zusammen gewesen sei.«

Jillians Beine gaben fast unter ihr nach. Sie spürte Adams Hand an ihrer Taille, die sie stützte.

»Offensichtlich hatte die Dame Angst, dass ihr Ehemann über ihre Beziehung zu Norton erfahren könnte, sonst hätte sie ihre Aussage wohl schon früher gemacht. Norton ist gestern Abend entlassen worden.«

Alle Muskeln in Adams Körper waren angespannt. »Welche Auswirkung hat das auf Jillian?«

»Ich fürchte, sie gilt wieder als Hauptverdächtige für den Mord. Der offizielle Gerichtstermin ist für den neunten Mai anberaumt worden.«

Jillian schwankte, und Adam half ihr, sich auf einen Stuhl sinken zu lassen. »O Gott, es war zu schön, um wahr zu sein.« Tränen schössen ihr in die Augen. »Ich hatte Angst zu glauben, hatte Angst, dass genau so etwas passieren würde.« Garth reichte ihr ein Taschentuch, und sie tupfte sich die Augen, entschlossen, nicht zu weinen.

Adam trat an die Anrichte und kam mit einem Glas zurück, das er ihr in die Hände drückte. »Trink das hier.«

Sie nahm einen winzigen Schluck, doch er drückte ihr das Glas wieder an die Lippen, und sie trank noch einmal. Sie zischte kurz, bevor der Alkohol sich in ihren Gliedern auszubreiten begann.

»Es tut mir Leid. Ich wollte nur… ich habe so sehr gehofft, dass es vorbei wäre.«

»Anscheinend ist es das nicht«, meinte Garth sanft, »zumindest jetzt noch nicht.«

»Wir haben immer noch eine Woche.« In Adams tiefer Stimme klang seine Entschlossenheit mit. »Ich habe Peter Fräser noch nicht von dem Fall abgezogen. Sobald wir hier fertig sind, werde ich zu ihm gehen und noch einmal alles mit ihm durchgehen.«

»Ich komme mit.« Ohne es zu merken, zerknüllte sie Garths Taschentuch. »Ich bin es leid, nichts zu tun. Ich kann keinen Augenblick länger hier rumsitzen. Vielleicht fällt mir ja etwas ein, das ich vergessen habe, während ihr den Fall durchgeht.«

Sie rechnete damit, dass Adam mit ihr diskutieren würde, aber das tat er nicht. »In Ordnung. Wir fangen wieder ganz von vorn an und nehmen jedes Beweisstück, jeden potentiellen Verdächtigen unter die Lupe.«

Garth nickte zustimmend. »Gute Idee. Wir untersuchen alles noch einmal ganz genau. In der Zwischenzeit arbeite ich an Ihrer Verteidigung. Wenn der Termin da ist, werden wir vorbereitet sein.«

Jillian schluckte. Sie war wild entschlossen, tapfer zu sein, während sie eigentlich am liebsten die Treppe nach oben gestürzt wäre und ihren Kopf unter einem Kissen vergraben hätte. »Ich werde nicht aufgeben.« Sie zwang sich dazu, den Rücken etwas gerader zu halten. »Ich habe Lord Fenwick nicht ermordet. Wenn wir alle zusammenarbeiten, werden wir irgendwie eine Möglichkeit finden, das zu beweisen.«

Adam legte seine Hand auf ihre, die auf der Armlehne des Sessels ruhte. »Die Antwort ist irgendwo. Wir müssen sie nur finden.« Er richtete sich auf. »Wir sollten gleich anfangen.«

Jillian brachte ein Lächeln und den Mut auf, sich zu erheben. »Ich bin jederzeit bereit, wenn du es bist.«




Lieber Himmel, wie sehr sie sich wünschte, dass das stimmte.




Wie sich herausstellte, stand Peter Fräsers Büro erst an zweiter Stelle auf ihrem Terminkalender. Als Erstes befahl Adam dem Kutscher, sie in die Threadneedle Street zu fahren.

»Ich habe Madeleine Telford eigentlich nie wirklich als

Verdächtige in Betracht gezogen«, meinte Adam, während er Jillian vor der angesehenen Kanzlei von Knowles, Glenridge and Morrison aus der Kutsche half. »Ich habe bei ihr nie ein Motiv sehen können. Aber es gibt noch Fragen, die erst geklärt werden müssen, ehe man sie völlig ausschließen kann.«

Jillian schlang die Bänder ihrer pflaumenblauen Seidenhaube neu, als sie vor Adam in den Empfangsbereich trat. Während er mit dem jungen blonden Mann am Empfang sprach, setzte sie sich in einen moosgrünen Ledersessel und stellte ihr Retikül auf einem eleganten Mahagonitisch neben sich ab.

Auf einem Sofa ihr gegenüber saßen ein gut angezogener Mann und eine Frau, die auch warteten. Die Frau, blond und attraktiv und vielleicht Ende zwanzig, trug ein modisches, buttergelbes Musselinkleid. Sie unterzog Jillian einer kurzen Musterung, wobei ihr Hauptaugenmerk ihrer modischen Kleidung galt, und setzte schon ein Lächeln auf. Doch dann verzogen sich ihre Lippen plötzlich zu einem schmalen Strich, und das Lächeln verschwand, als sie Jillian als die Frau aus der Zeitung erkannte.

Die Frau sprang vom Sofa auf und reckte ihr Kinn hoheitsvoll. »Auf einmal liegt so ein übler Geruch in der Luft, Charles. Ich glaube, ich sollte in der Kutsche auf dich warten.«

Ihr Ehemann warf Jillian einen abschätzenden Blick zu, dann erhob er sich höflich. »Wie du wünschst, meine Liebe. Ich werde nicht lange brauchen.« Er sah seiner Frau hinterher, die zur Tür hinausmarschierte und diese etwas fester zuschlug, als nötig gewesen wäre.

Jillian ignorierte die wissenden Blicke und den Anflug von Übelkeit in ihrer Magengrube. Sie war eine von aller Welt verachtete Frau. Sie konnte sich genauso gut gleich daran gewöhnen. Trotzdem war sie froh, dass Adam ihre Demütigung nicht mitbekommen hatte.

Er drehte sich zu ihr um, als der junge Mann ihm bedeutete, ihm zu folgen. »Mr. Morrison wird Sie jetzt gern empfangen«, erklärte der Assistent. »Bitte, folgen Sie mir.«

Ohne den Mann auf dem Sofa eines weiteren Blickes zu würdigen, durchquerte Jillian den Raum und legte ihre Hand auf den Arm, den Adam ihr hinhielt. Er führte sie in das Büro des Anwalts, und sie stellte fest, das es genauso schön eingerichtet war wie der Rest des Gebäudes. Adam stellte sie Benjamin Morrison, einem elegant aussehenden Mann mit sympathischer Ausstrahlung und von silbernen Fäden durchzogenem, dunkelbraunem Haar vor.

Adam lehnte die Einladung des Anwaltes, sich zu setzen, ab. »Das hier wird nicht lange dauern. Es sind nur ein paar Fragen, auf die ich gern Antworten hätte.«

»Natürlich, Mylord.«

»Als ich das letzte Mal hier war, erklärten Sie mir, dass Lord Fenwick plante, den größten Teil seines Besitzes Miss Whitney zu hinterlassen. Dann erwähnten Sie noch einige Vermächtnisse an andere Familienmitglieder. Ich nehme an, dass eine der Begünstigten seine Schwiegertochter war.«

»Nein, das war eigentlich nicht der Fall. Lord Fenwick ließ die Bestimmungen, die Mrs. Telford betrafen, in dem neuen Testament, das wir für ihn aufsetzten, herausnehmen.«

Jillian lief ein Schauer über den Rücken. »Lord Fenwick hatte vor, Madeleine zu enterben? Da irren Sie sich doch bestimmt?«

»Ich versichere Ihnen, Miss Whitney, ich irre mich nicht. Die einzigen Begünstigten im neuen Testament wären eine unverheiratete Cousine des Grafen - eine Frau namens Har-riett Telford - und ein paar Angestellte gewesen, die ihm ein Leben lang treu gedient hatten.«

»Aber warum hätte er so etwas tun sollen?«

»Leider hat Lord Fenwick mich nicht in seine Gründe eingeweiht, Miss Whitney. Das Einzige, was ich mit Sicherheit sagen kann, ist, dass Sie Madeleine Telfords Anteil an dem Vermögen erhalten sollten.«

»Besteht die Möglichkeit, dass Mrs. Telford irgendwie von der Testamentsänderung erfahren haben könnte?«, fragte Adam.

»Nicht, dass ich wüsste. Außer natürlich, wenn der Graf es ihr selber gesagt hätte.«

Adam schien darüber nachzudenken. »Danke, Mr. Morrison. Ich weiß Ihre Offenheit zu schätzen und danke Ihnen, dass Sie uns Ihre Zeit geopfert haben.«

»Nichts zu danken, Mylord.«

Nachdem sie die Kanzlei verlassen und zur Kutsche zurückgekehrt waren, setzte Adam sich mit grimmiger Miene in die Polster.

»Du glaubst doch nicht etwa ernsthaft, dass Madeleine Telford den Grafen umgebracht hat?«

»Ich glaube, sie hatte einen sehr guten Grund, ihn lieber tot zu sehen. Als Henrys Witwe stand Madeleine unter Lord Fenwicks Schutz. Ich hatte angenommen - wie wohl jeder andere auch -, dass der Graf sie in seinem Testament bedenken würde. Ohne den Unterhalt, den er ihr gab, war sie zu einem Leben in Armut verdammt. Das ist ein ziemlich gutes Motiv, um einen Mord zu begehen.«

»Auch wenn sie ihn ermordet hat, wie sollen wir das bloß beweisen?«

Adam betrachtete einen Moment lang die Bäume, die am Kutschenfenster vorbeiglitten. »Vielleicht kann Peter Fräser uns ja dabei helfen.«

Peter Fräsers Büro in der Bond Street war etwas ganz anderes als Morrisons elegante Kanzlei. Obwohl sauber, war alles sehr beengt, und Papierstapel lagen in ordentlichen kleinen Haufen auf dem Boden.

Jillian setzte sich auf einen Stuhl mit gerader Rückenlehne, die einzige Sitzgelegenheit auf der anderen Seite des wackeligen Schreibtisches dem rothaarigen Mann direkt gegenüber. Eine Tatsache, die Mr. Fräser in Verlegenheit zu bringen schien.

»Marcus!«, rief er seinen Assistenten im anderen Zimmer. »Hol Seiner Lordschaft einen Stuhl - und mach schnell!«

»Das ist nicht nötig.« Adam stand hinter ihr. Seine Finger hatte er um die oberste Sprosse der Rückenlehne ihres Stuhles gelegt. »Wenn Sie heute Morgen die Zeitung gelesen haben, wissen Sie, dass man Colin Norton entlassen hat und Jillian wieder unter Mordverdacht steht. Das ist das Einzige, was wichtig ist und der Grund, warum wir hier sind.«

Peter Fräser nickte. »Ja. Ich hatte auch schon mit Ihnen gerechnet.«

»Wir wollen damit anfangen, alle Informationen, die Sie bis jetzt gesammelt und die Sie im Zusammenhang mit Nortons Festnahme in Erfahrung gebracht haben, noch einmal durchzugehen. Vielleicht werden wir ja mit Hilfe von Miss Whitney etwas entdecken, das wir beim ersten Mal übersehen haben.«

»Lassen Sie mich in die Akte schauen.« Fräser warf Jillian einen freundlichen Blick zu, beugte sich nach unten und nahm einen Stapel Akten vom Boden hoch.

Er legte sie auf seinen Schreibtisch, und sie und Adam begannen sie durchzugehen. Sie hörte, wie hinter ihr die Tür geöffnet und ein Stuhl reingeschoben wurde, den Fräsers Assistent für den Grafen neben ihren stellte, um dann das Zimmer leise wieder zu verlassen.

»Zusätzlich zu den Informationen, die Sie bereits durchgesehen haben«, erklärte Fräser, »habe ich einen Bericht beigefügt, der einen Abriss von Howard Telfords Alibi für die Mordnacht enthält.«

»Dann hat sich seine Anwesenheit bei der Abendgesellschaft der Foxmoors bestätigt.« Adam klang enttäuscht. Irgendwie war sie das auch.

»Nach Aussage mehrerer Leute - unter anderem auch Lord und Lady Foxmoor selbst - traf der Graf früh ein und ging erst spät am Abend.«

»Ich möchte auch, dass überprüft wird, ob Madeleine Telford an dem Abend zu Hause war.«

»Ich habe einen Freund, einen Sheriff in Surrey, der mir noch einen Gefallen schuldet. Gemeinsam werden wir einige der Dienstboten, die für Mrs. Telford arbeiten, vernehmen. Wollen mal sehen, was die zu sagen haben.«

Jillian ging die Papiere durch und fand sowohl Informationen über Colin Norton als auch eine Akte über Lord Eldridge. »Steht hier irgendwo etwas über die Pistole, mit der Lord Fenwick erschossen wurde?«

Fräser nahm eine Brille mit runden Gläsern und Goldrand vom Tisch und legte sich die Bügel über die Ohren. »Gewiss.« Er wühlte sich durch den Stapel und zog ein Blatt hervor, das Jillian übersehen hatte. »Nach Behördenangaben handelt es sich bei der Waffe um eine doppelläufige Steinschlosspistole - eine Spezialanfertigung aus London von einem Büchsenmacher namens Jonas Nock.«

Adam nahm das Blatt, um einen Blick darauf zu werfen. »Nocks Arbeit ist hoch angesehen, und seine Waffen sind nicht gerade billig. Zu seinen Kunden gehören einige der reichsten Angehörigen des ton.«

»Ich erinnere mich, dass sie sehr klein war«, sagte Jillian, während ihr die schmerzliche Erinnerung wieder in den Sinn kam, als sie die Pistole auf dem Orientteppich neben dem leblosen Körper des Grafen gesehen hatte. »Ich erinnere mich, dass ich damals dachte, das kleine Ding kann ihn doch nicht tatsächlich umgebracht haben.«

»Durch den zweiten Lauf kann man mit dem kleinen Ding zweimal feuern«, erläuterte Fräser. »Der Mörder war vorbereitet, sollte er nicht gleich mit dem ersten Schuss Erfolg haben.«

»Und eine kleine Pistole lässt sich leicht verstecken«, meinte Adam. »Vielleicht sogar in einem Damenretikül.«

»Sie denken dabei an Mrs. Telford«, sagte Fräser.

»Es wäre machbar. Es ist nur ein einstündiger Ritt von Hampstead Heath aus. Sie kannte bestimmt den Weg zu Fenwicks Haus und wusste auch, in welchen Räumen der Graf in den Abendstunden am wahrscheinlichsten zu finden war. Sie hat selber zugegeben, dass sie ihn erst zwei Tage vor seiner Ermordung gesehen hatte. Er könnte seine Absicht, sie zu enterben, erwähnt haben.«

Adam klopfte auf das Blatt. »Wir müssen uns eine Liste mit Nocks Kunden besorgen und herausfinden, wer sich so eine Waffe beschafft hat. Vielleicht stoßen wir dabei ja auf jemanden, der in irgendeiner Beziehung zu dem Grafen stand.«

»Wir haben bereits einen Teil der Liste zusammen, Mylord.« Fräser zog einen weiteren Bogen hervor und reichte ihn Adam. Jillian beugte sich nach vorn, um mitlesen zu können.

»Leider ist Nock - was seine Aufzeichnungen angeht - nicht sehr sorgfältig«, sagte Fräser. »Er hat eine zweite Liste für den Magistrat angefertigt, sodass wir uns die auch noch beschaffen können.«

Die Liste war nicht lang. Jillian kannte mehrere Namen, die wohlhabenden Mitgliedern des Adels gehörten, aber keiner davon war ein Verdächtiger oder schien in irgendeiner Form mit Lord Fenwick in einer Beziehung zu stehen, die über eine bloße Bekanntschaft hinausging.

»Verdammt. Es ist kein einziger Name dabei, bei dem es irgendwie klingeln würde. Vielleicht hilft uns die zweite Liste ja irgendwie weiter.« Adam legte das Blatt auf den Schreibtisch zurück. »Mehrere dieser Personen leben in London. Wir müssen ihre genauen Adressen herausbekommen und ob sie immer noch im Besitz der Waffe sind, die Nock für sie angefertigt hat, oder ob sie sie verkauft haben. Wenn sie das getan haben, will ich wissen, an wen.«

»Ja, Mylord.«

Sie gingen auch die restlichen Informationen durch, aber ihnen fiel nichts Weiteres auf. Es war bereits später Nachmittag, als Jillian und Adam Fräsers Büro verließen. Jillian war erschöpft und angesichts der Tatsache, dass es nur noch sieben Tage bis zur Verhandlung waren, mutloser denn je seit der Mordnacht.

»Ich weiß, was du denkst.« Adams tiefe Stimme drang von der anderen Seite der Kutsche zu ihr. Um ungestört zu sein, waren die Vorhänge zugezogen, und die Lampen im Innern brannten. Ihr flackernder Schein fiel auf die dunkelroten Samtvorhänge vor den Fenstern. »Komm her, Liebes.«

Sie hatte einen Kloß im Hals. Er schien immer zu wissen, was sie brauchte, und gerade jetzt verlangte es sie verzweifelt danach, von ihm gehalten zu werden. Adam breitete die Arme aus, und wortlos flüchtete sie sich hinein. Er hob sie auf seinen Schoß und drückte sie eng an seine Brust.

»Du darfst die Hoffnung nicht verlieren«, sagte er sanft. »Wir werden es schaffen.«

»Ich weiß.« Aber eigentlich glaubte sie nicht daran, und sie nahm an, dass er es auch nicht tat. Sie stand kurz davor aufzugeben, und anscheinend wusste Adam das.

»Wir haben immer noch eine Woche Zeit.« Er drückte einen Kuss auf ihre Schläfe. »Wir werden jeden Augenblick nutzen. In der Zwischenzeit werde ich für dich eine Passage auf einem Schiff buchen…«

»Ich habe dir bereits gesagt - ich werde nicht davonlaufen.« Tränen stiegen ihr in die Augen, und der Hals wurde ihr eng. »Ich habe ihn nicht umgebracht, und ich werde nicht weglaufen.«

»Das brauchst du auch gar nicht. Wir werden herausfinden, wer ihn umgebracht hat. Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme, falls wir mehr Zeit brauchen.«

Sie rückte von ihm ab und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Ich werde nicht gehen, Adam. Ich werde nicht weglaufen, während das ganze Land glaubt, ich hätte den Grafen umgebracht.«

Sie dachte, dass er wütend wäre. Schließlich war er Major gewesen. Er mochte es nicht, wenn man seine Befehle missachtete. Stattdessen zog er sie wieder in seine Arme und hielt sie jetzt noch fester umschlungen. Sie konnte das rhythmische Klopfen der Pferdehufe hören, spürte das durch das Kopfsteinpflaster verursachte Vibrieren. Als die Minuten dahingingen, nahm sie an, dass sie bald bei seinem Stadthaus ankommen müssten, und frische Tränen brannten in ihren Augen.

»Ich will nicht nach Hause«, sagte sie leise, während sie zitternd Atem holte. »Noch nicht. Ich will mit niemandem reden, nicht einmal mit den Dienstboten. Ich brauche einfach… ich weiß nicht, ich brauche einfach ein wenig Zeit, sonst…«

Adam klopfte gegen das Dach der Kutsche und schob die Paneele beiseite, hinter der sich das Fenster verbarg, das den Insassen der Kutsche ermöglichte, während der Fahrt mit dem Kutscher zu sprechen. »Fahr weiter, Lance. Es ist mir egal, wohin. Ich werde dir Bescheid sagen, wenn wir nach Hause zurückkehren wollen.«

»Ja, Mylord.«

Adam schloss die Paneele wieder und setzte sich auf die Bank zurück. »Das war es doch, was du wolltest, oder?«

Sie nickte schwach. »Danke.«

»Ich glaube, es gibt noch etwas, was du brauchst.«

Sie schaute auf. »Was?«

Statt zu antworten umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen und gab ihr einen ganz sanften Kuss. »Ich werde mit dir schlafen, meine Kleine. Zumindest für eine Weile kann ich dich so alles vergessen machen.«

»Hier drin?« Sie klang leicht bestürzt, doch in ihrem Körper breitete sich bereits Hitze aus.

»Es ist etwas eng, aber ich versichere dir, dass wir es trotzdem schaffen werden.« Der Blick, den er ihr zuwarf, hätte das Innere der Kutsche in Brand setzen können. »Sieh es einfach als eine weitere lehrreiche Erfahrung an.«

Sie saß nach wie vor auf seinem Schoß, und sogar durch mehrere Schichten Stoff spürte sie seine steife Erregung. Adam küsste sie seitlich auf den Hals und drehte sie dann ein wenig, um die Knöpfe auf dem Rücken ihres Kleides zu öffnen. Er schob ihre Röcke nach oben, sodass sie sich um ihre Taille bauschten, und setzte sie sich rittlings auf seinen Schenkeln zurecht, sodass sie sich mit den Knien auf den Samtpolstern aufstützen konnte.

Sein Kuss war sanft und gleichzeitig feurig. Das Oberteil ihres Kleides klaffte auf. Er schob es über ihre Schultern und begann sich an ihren Brüsten zu laben.

Sie liebten einander in der Kutsche, während sie halb an-und halb ausgezogen waren. Eine sinnlich erotische Vereinigung, bei der sie seinen Namen stöhnte. Durch die gespreizten Schenkel war sie ihm völlig ausgeliefert, und Adam machte das Beste daraus, indem er seine langen Finger unter ihre Röcke schob und sie so kunstvoll streichelte, dass sie vergaß, wo sie war, die Furcht vergaß, die sie erfasste, wenn sie an ihre Zukunft dachte.

Er hob sie ein wenig an und brachte sein steifes Glied vor dem Eingang ihrer Scheide in Position. Dann schob er sich in sie hinein, bis er sie bis zum Heft ausfüllte.

»Adam…«

»Halt dich an mir fest, meine Kleine. Halt dich ganz fest.« Herrlichste Empfindungen wallten in ihr auf, als er begann, sich zu bewegen. Die Wucht seiner tiefen, rhythmischen Stöße wurde durch das Schwanken der Kutsche und die Schlaglöcher in der Straße verstärkt.

Es war eine wundervolle, höchst sinnliche Paarung, und jeder Berührung, jeder erfahrenen Liebkosung wohnte eine Zärtlichkeit inne, die er so noch nie gezeigt hatte. Nachdem sie beide ihre Erfüllung gefunden hatten, hielt er sie einfach fest, als hätten sie alle Zeit der Welt statt der verbliebenen sieben Tage.




Ich liebe dich, dachte sie. Ich liebe dich so sehr.




Aber er würde diese Worte nicht hören wollen, würde nicht wissen, was er darauf erwidern sollte, wenn sie sie sagte.

»Ich habe versprochen, dass ich mich um dich kümmern werde«, sagte er leise. »Und das werde ich auch tun. Vertraue mir, Jillian. Ich werde dich nicht enttäuschen.«

Er würde sie nicht enttäuschen. Er würde ihr beistehen, egal was passierte. Das war einer der Gründe, warum sie ihn so sehr liebte. Und sie vertraute ihm - von ganzem Herzen.

Wenn sie die Gerichtsverhandlung überlebte, würde er ihr Beschützer und sie die von ihm ausgehaltene Frau sein. Sie würde ihre Würde, ihre Selbstachtung aufgeben, weil sie ihn mehr als ihr eigenes Leben liebte.




Auch wenn sie gewann, würde sie verlieren.
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Der dritte Mai. Wegen Colin Nortons Freilassung und der offiziellen Festsetzung des Gerichtstermins hatte Jillian vergessen, dass heute der Geburtstag des kleinen Christopher war. Glücklicherweise hatte sich Maude daran erinnert. Maude, Reggie und Fanny, die Köchin, hatten etwas Besonderes geplant.

Auf Reggies Einladung hin betrat Jillian die Küche, einen warmen, fröhlichen Raum, in dem es nach Hefe und Vanille duftete. Der lange Eichentisch, an dem die Dienstboten ihre Mahlzeiten einnahmen, war mit einem weißen Leinentuch bedeckt und mit roten und gelben Papierblumen geschmückt. An der Wand hing ein Schild, auf dem in großen, roten Buchstaben Happy Birthday, Chris stand. Am Ende des Tisches lagen drei in buntes Papier gewickelte Pakete, die mit weißen Karten versehen waren, auf denen Chris’ Name stand.

Als Jillian auf den Tisch zuging, schlössen sich ihre Finger fester um das Geschenk, das sie erst gestern mit dem Geld gekauft hatte, das sie sich von Maggie geliehen hatte. Es handelte sich um ein kleines, kunstvoll geschnitztes und angemaltes Holzpferd, das sie in einem kleinen Laden in der Bond Street entdeckt hatte.

Jillian lächelte die Dienstboten an, die hinter dem Tisch standen. »Chris wird sich freuen. Das ist sehr nett von Ihnen allen.«

»Der Junge verdient was Besonderes an seinem großen Tag«, meinte Maude. In der feuchtwarmen Luft der Küche hatten sich Löckchen von ihrem schwarzen Haar unter ihrer Haube hervorgestohlen und ringelten sich nun um ihre rosigen Wangen. »Ich dachte mir halt, dass der Major nichts für ihn vorbereiten würde, obwohl er das bei Gott wirklich sollte, wo man doch sehen kann, dass der Junge sein Sohn ist.«

Jillian versteifte sich und verteidigte den Grafen, obwohl ein Teil von ihr dachte, dass es vielleicht wahr sein könnte. »Es ist gut, dass der Major - ich meine Lord Blackwood - das nicht gehört hat. Er würde es kaum zu schätzen wissen, dass man seine Familienangelegenheiten diskutiert. Ich bin mir sicher, dass das Thema für einigen Klatsch hier unten sorgt, aber man kann nicht mit Sicherheit sagen, ob Chris der Sohn von Lord Blackwood ist.«

»Ich hab doch Augen im Kopf«, grummelte Maude. »Bei allen Heiligen, der Junge sieht doch ganz genau wie er aus.«

»Es reicht, Maude«, sagte Reggie, obwohl Jillian wusste, dass er es genauso sah.

Das Geräusch kleiner Füße, die den Korridor entlangsprangen, beendete die Diskussion. »Da kommt Chris. Wir sollten uns lieber bereithalten.«

Fanny eilte mit ihrem extra angefertigten Kuchen herbei, einem mit Vanillecreme gefüllten Gewürzkuchen, auf dem Chris’ Name aus kleinen Zuckerstückchen gelegt war. Dann sprang die Schwingtür auf, und Chris kam herein.

»Überraschung!«, riefen alle zusammen.

Chris stand einfach nur da und guckte. Als niemand etwas sagte und er sich immer noch nicht rührte, kam Jillian um den Tisch herum und ging zu ihm hin.

»Das ist alles für dich, Chris.« Sie deutete auf den Kuchen, die Geschenke und die drei Menschen, die ihn anlächelten. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«

Der Junge trat weiter in die Küche hinein und starrte die Pakete an, als könne er seinen Augen nicht trauen.

»Nun komm schon, Junge.« Reggie winkte ihn zum Stuhl am Kopfende des mit Leinen gedeckten Tisches. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

Noch mehr brauchte das Kind nicht ermuntert zu werden. »Mum hat mir zu meinem Geburtstag immer ein Geschenk gegeben. Einmal habe ich ein neues Paar Schuhe bekommen. Naja, sie waren nicht richtig neu, aber fast.« Er öffnete ein in blausilbernes Papier gewickeltes Paket, wobei er das Band sorgfältig beiseite legte, damit man es noch einmal benutzen konnte.

»Das ist von mir«, sagte Reggie stolz, als Chris den kleinen Spielzeugsoldaten hervorholte, den er in der Schachtel gefunden hatte. Er musterte das Figürchen so andächtig, als wäre es aus Glas und nicht aus Holz.

»Es ist ein Kavallerieoffizier aus dem alten Regiment des Majors«, erklärte Reggie. »Das elfte Dragonerregiment.«

»Der Major?« Chris schaute auf, seine kleinen Finger strichen über jede Linie der blauen Uniform des Soldaten.

»Reggie meint Lord Blackwood«, erklärte Jillian, die hinter Chris stand.

»Er war bei der Armee?«

»Er war einer der besten Offiziere des Regiments«, sagte Reggie stolz.

»Die Figur ist wunderschön«, sagte der kleine Junge. Er untersuchte den Holzsoldaten und strich ehrfürchtig darüber, als die Tür aufging und der Graf hereinkam.

Adam erfasste die Szene mit einem Blick und zog die geschwungenen Augenbrauen zusammen. »Der Stallbursche sagte, er hätte dich in die Küche gehen sehen«, erklärte er Jillian, aber sein Blick war auf den Jungen gerichtet.

Unterschiedliche Emotionen zuckten über sein Gesicht. Jillian hätte ihren letzten Schilling dafür gegeben - wenn sie einen eigenen gehabt hätte -, um zu erfahren, was er dachte.

Chris musste sich wohl das Gleiche gefragt haben, denn ein leichter Schauder ging durch seinen kleinen Körper.

»Herzlichen Glückwunsch, Christopher«, sagte Adam sanft.

Chris’ Mundwinkel gingen nach oben, sein Lächeln war so lieb, dass Jillians Herz für ihn überfloss. »Reggie hat mir einen Soldaten geschenkt.« Stolz hielt er ihn hoch, damit Adam ihn sich ansehen konnte. »Er sagte, Sie seien in der Armee gewesen.«

Adam warf Reggie einen kurzen Blick zu, dann ging er zu Chris, um sich den Holzsoldaten in der Uniform seines alten Regiments anzusehen. »Ja, war ich.«

»Ich glaube, ich würde auch gern Soldat werden. Erzählen Sie mir irgendwann mal davon?«

Adams Haltung versteifte sich unmerklich. »Krieg ist nichts für Kinder.« Aber er gab ihm das Spielzeug zurück. »Genieß deine Party, Chris.« Er wandte sich wieder Jillian zu. »Könnte ich mich kurz mit dir unterhalten, Jillian?«

»Natürlich.« Sie entschuldigte sich bei den anderen und drückte kurz Chris’ Schulter, bevor sie die warme Küche verließ. Sie folgte dem Grafen durch den Korridor in sein Arbeitszimmer, wo er die Tür fest hinter ihnen schloss.

Seine Gesichtszüge wirkten angespannt, als er sich zu ihr umdrehte. »Der Junge mag mein Sohn sein oder nicht, aber eins ist sicher - er steht unter meinem Schutz. Das bedeutet, dass er nicht wie ein Dienstbote behandelt wird. Wenn du ihm zu Ehren eine Party feiern willst, wirst du das von jetzt an im Esszimmer tun.«

Sie sah, dass er ärgerlich war, und fragte sich, ob er sich vielleicht wegen der Art, wie er den Jungen behandelt hatte, schuldig fühlte.

Jillian reckte das Kinn. »Es ist ziemlich schwierig herauszufinden, wie das Kind deiner Meinung nach behandelt werden soll. Er ist ganz allein im zweiten Stockwerk untergebracht. Die meiste Zeit beachtest du ihn überhaupt nicht, doch dann machst du dir plötzlich Sorgen, weil er wie ein Dienstbote behandelt wird.«

Ein Muskel zuckte in seiner Wange. »Na gut. Bitte Maude darum, seine Sachen in ein Zimmer im ersten Stock zu schaffen.«

Erleichterung durchströmte sie, aber ihr Kinn hielt sie weiterhin hoch erhoben. »Wie Mylord wünschen.« Sie war auch keine Dienstbotin, und auch wenn sie in ihn verliebt war, konnte sie seine Überheblichkeit nicht ausstehen.

Einen Augenblick blieb Adam wie erstarrt stehen, dann seufzte er. »Es tut mir Leid.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Das ist nicht deine Schuld. Ich bin einfach nur nicht daran gewöhnt, ein Kind im Haus zu haben. Ich bin noch nie gut mit ihnen zurechtgekommen.«

Sie erkannte, dass er ein schlechtes Gewissen hatte, weil er den Geburtstag des kleinen Jungen vergessen hatte. Einerseits überraschte es sie, dass er sich Gedanken darüber machte. Andererseits war sie verwirrt, dass er überhaupt in der Lage gewesen war, den Jungen so lange zu ignorieren.

»Ich hätte dich daran erinnern sollen, dass heute Chris’ Geburtstag ist. Ich dachte nur…ich war mir nicht sicher, ob es dir wichtig wäre.«

Adam wandte den Blick ab. »Um die Wahrheit zu sagen, bin ich selbst etwas überrascht, dass es mir wichtig ist. Meine Mutter hat meinen Geburtstag immer zu etwas Besonderem gemacht. Das ist etwas, das jedes Kind haben sollte.«

Jillians Herz schwoll vor Liebe zu ihm. »Du bist ein guter Mensch, Adam.«

Er überwand den Abstand zwischen ihnen und zog sie in seine Arme. »Wirst du mir mit dem Jungen helfen?«

Wenn sie das doch nur könnte. Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass sie in weniger als einer Woche wieder im Gefängnis saß - oder Schlimmeres sie erwartete. »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dir zu helfen.«

Sie schaute zu ihm auf. Seine Augen glitzerten dunkel, und sie wusste, dass er mit ihr schlafen wollte. Doch sie hatten einfach zu viel zu tun.

»Garth Dutton hat einen Brief geschickt«, sagte Adam. »Er möchte uns beide in seinem Büro sehen. Deshalb wollte ich mit dir sprechen.«




Obwohl sie mit dieser Aufforderung gerechnet hatte, wurde ihr ganz anders, wenn sie an die verbleibenden sechs Tage bis zur Verhandlung dachte. »Ich hole meinen Umhang.«

Adam öffnete die Tür seines Arbeitszimmers, und Jillian trat an ihm vorbei in den Korridor. Da sie wusste, dass Garth über die Verhandlung sprechen wollte, bereitete sie sich gedanklich bereits auf das Treffen vor. Als sie die Treppe nach oben ging, um ihren Umhang zu holen, achtete sie nicht auf den Schauder, der ihr über den Rücken lief.

 




Dichte Wolken zogen über den Himmel und verdeckten die Sterne. Die Luft war feucht und kalt, der Nebel hatte den Boden mit einer glänzenden Schicht überzogen. Maggie zog sich die Kapuze ihres mit Satin gefütterten Umhangs über den Kopf und folgte ihrer Tante, Lady Sophie Hawthorne, die breite Steintreppe hinauf, die zum Stadthaus des Grafen von Winston führte.

Heute Abend würden sie an der Soiree teilnehmen, die alljährlich zu Ehren des Hochzeitstages des Grafen und der Gräfin gegeben wurde. Durch die endlosen Trinksprüche und Speichelleckereien der Gäste war das Ganze normalerweise eine öde Angelegenheit, der Maggie versucht hatte zu entgehen. Doch die Entscheidung ihrer Tante stand fest.

»Muss ich dich erst daran erinnern«, hatte Tante Sophie mit erhobener, schmaler weißer Augenbraue gefragt, »dass deine zweite Saison kurz bevorsteht. Es ist langsam an der Zeit, dass du dein wildes Gehabe ablegst und anfängst, an eine Heirat zu denken.«

Sophie Hawthorne war eine Witwe weit jenseits der siebzig und in ihren Ansichten etwas festgefahren. In ihrer eigenen kleinen Welt regierte sie mit eiserner Faust. Maggie Hawthorne gehörte mit zu dieser Welt. Zumindest war dies der Fall, seitdem sie fünfzehn war, als Maggies Mutter, die Gräfin von Blackwood, ihren schrecklichen Schlaganfall erlitten hatte.

»Ich habe noch viel Zeit, bis ich heirate, Tante Sophie. Und ich habe es dir doch bereits gesagt - ich weigere mich, einen Mann zu heiraten, den ich nicht liebe.«

»Du wirst noch wie dein Bruder enden, junge Dame.« Sie saß im Nähzimmer ihres Stadthauses in Mayfair. Das weiße Haar hatte sie zu einem ordentlichen Knoten im Nacken geschlungen. Sophie legte ihre Stickarbeit auf das cremefarbene Samtsofa.

»Liebe«, schnaubte sie. »Kokolores - nichts weiter. Ehen werden aus vielen Gründen geschlossen, und Liebe ist nur selten einer davon.«

Maggie erwiderte nichts darauf, denn aus irgendeinem seltsamen Grund war plötzlich Garth Duttons Gesicht vor ihrem inneren Auge erschienen. Wahrscheinlich arbeitete er heute Abend, weil Jillians Verhandlung so kurz bevorstand. Insgeheim fragte Maggie sich, ob das vielleicht der Grund für ihre mangelnde Begeisterung war, der heutigen Einladung Folge zu leisten.

Tante Sophie seufzte. »Nun, wie auch immer. Du wirst dir entweder bald einen Ehemann aussuchen oder dein Leben als alte Jungfer beschließen. Und wenn man jemand Passendes kennen lernen möchte, muss man am Gesellschaftsleben teilnehmen. Deshalb wirst du dich jetzt nach oben begeben und dich für Lord Winstons Soiree umkleiden.«

Maggie grummelte vor sich hin, tat aber, wie ihr geheißen, und entschied sich für ein rosafarbenes Seidenkleid mit hoher Taille, das mit moosgrünen Samtbändern abgesetzt war, zu denen ihr Samtumhang passte. Winifred steckte ihr das Haar hoch und zupfte dann einige Löckchen wieder heraus, die ihre Wangen umschmeichelten. Zum Schluss band sie ihr noch ein schlichtes Goldmedaillon mit einem moosgrünen Band um den Hals.

Trotz all ihrer Eigenarten liebte Maggie Tante Sophie von ganzem Herzen und bemühte sich in der Regel, ihr zu gefallen. Doch unter gar keinen Umständen würde sie einen Mann heiraten, den sie nicht liebte.

Maggie dachte an ihren Schwur, als sie ihrer Tante durch die Menschenmenge in den eleganten Salon von Lord Winstons Stadthaus folgte, und an den langweiligen Abend, der vor ihr lag. Das Ganze würde bestimmt eine einschläfernde und uninteressante Angelegenheit werden. Aber da sie nun einmal hier war, konnte sie zumindest versuchen, das Beste daraus zu machen.

Als sie eine Freundin, die große, schöne Ariel Ross, die Gräfin von Greville, bemerkte, die sich auf der anderen Seite des Raumes gerade mit zwei Damen unterhielt, ging sie auf sie zu. Sie hatte die Gräfin, die nur ein oder zwei Jahre älter als sie war, immer gemocht.

»Lady Margaret!« Ariel bedeutete ihr, sich zu ihnen zu gesellen. »Wie schön, dich zu sehen.«

»Ich wusste gar nicht, dass du wieder in London bist. Ich dachte, du und dein Ehemann wärt immer noch auf Greville Hall.«

»Justin hatte was Geschäftliches in der Stadt zu erledigen.« Sie schenkte Maggie das strahlendste Lächeln, das diese je gesehen hatte. »Ich habe eine ganz herrliche Neuigkeit: Wir werden ein Baby bekommen!«

Maggie grinste. »Ariel, das ist wundervoll! Ich freue mich so für dich.«

»Justin wandelt wie auf Wolken. Ich habe ihn noch nie so glücklich gesehen.« Sie wandte sich an eine der Frauen, mit der sie vor Maggies Ankunft gesprochen hatte. »Ach, meine Liebe, wo habe ich nur meine Manieren gelassen. Ich bin einfach so aufgeregt. Ich glaube, du kennst Anna Constantine, die Marquise von Landen.«

Die blonde und wunderschöne italienische Kontessa hatte den gut aussehenden Marquis erst letztes Jahr geheiratet.

»St, si, natürlich kennt sie mich«, sagte Anna, ehe Maggie antworten konnte. »Sie kam mit ihrem gut aussehenden Bruder zur Hochzeit nach Landen Manor.«

»Ich freue mich, Sie zu sehen, Lady Landen.« Maggie lächelte sie an und war sofort wie alle anderen Annas Zauber verfallen. Eine Weile unterhielten die Damen sich angeregt, dann schlenderte Maggie auf der Suche nach anderen Freunden weiter.

Ein attraktiver, dunkelhaariger Mann trat auf sie zu, den sie nicht auf Anhieb erkannte. »Guten Abend, Lady Margaret. Ich weiß nicht, ob Sie sich noch an mich erinnern. Ich heiße Michael Aimes. Wir sind uns letztes Jahr beim Ball des Herzogs und der Herzogin von Rathmore begegnet.«

»Doch, ich erinnere mich sogar recht gut an Sie.« Michael Aimes war der zweite Sohn des Marquis von Devlin. Michael, ein schlanker, gelehrt wirkender junger Mann von vielleicht fünfundzwanzig Jahren, sah auf seine etwas ruhige Art nicht schlecht aus. Sie erinnerte sich daran, dass er ein recht nettes Lächeln hatte.

»Ich habe mich gefragt… die Frau, Miss Whitney, die Ihr Bruder so tapfer in Schutz nimmt, ist eine Freundin von mir - oder eigentlich war eher ihr Vater ein Freund. Dr. Whitney war Professor an dem kleinen College, das ich damals besuchte. Wir teilten das Interesse für ägyptische Antiquitäten.«

»Genau wie mein Bruder, Adam.«

»Ja, das habe ich auch gehört. Ich habe mir Sorgen um Miss Whitney gemacht. Ob Sie mir wohl sagen können, wie es ihr geht?«

Wie konnte es wohl jemandem gehen, den Gefängnis und möglicherweise der Strick erwartete? »Wie Sie bestimmt in der Zeitung gelesen haben, ist ihre Verhandlung für nächste Woche anberaumt worden. Mein Bruder hofft, dass man den wahren Schuldigen vorher dingfest macht.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Miss Whitney irgendjemandem wehtun könnte. Bitte, teilen Sie ihr mit, dass ich mich nach ihrem Wohlergehen erkundigt habe und dass ich hoffe, dass sie es mich wissen lässt, wenn ich irgendetwas für sie tun kann.«

Er reichte Maggie eine kleine weiße Karte, in die sein Name und seine Adresse geprägt waren. Sie steckte sie in ihr Retikül und nahm sich vor, sie Jillian bei nächster Gelegenheit zu geben. Michael Aimes verabschiedete sich höflich, und Maggie wanderte weiter. Sie sah mehrere bekannte Gesichter, doch jedes Mal, wenn sie sich auf sie zu bewegte, schienen diese sich zu entfernen.

Am anderen Ende des Orientteppichs erblickte sie Madeleine Telford, die sich gerade mit einer Frau namens Lavinia Dandridge und ihrem angeheirateten Cousin, Howard, dem neuen Grafen von Fenwick, unterhielt. In dem Augenblick, als das Grüppchen sie entdeckte, wandten sich alle drei demonstrativ vor ihr ab und gingen weg.

Maggie runzelte die glatte Stirn, während sich ein Gefühl des Unbehagens in ihrem Magen breit machte. Sie wollte auf Katherine Mayborne, eine junge Frau in ihrem Alter, die sie noch aus dem Mädchenpensionat kannte, zugehen, aber auch Katherine entfernte sich von ihr. Maggie zwang sich, ganz gelassen auf die große, silberne Punschschüssel zuzugehen. Sie nahm sich von der Champagnerbowle und trank einen kräftigenden Schluck davon. Hinter sich hörte sie das Raunen von Stimmen. Sie erstarrte, als man ihren Namen flüsterte.

»Nun seht euch nur an, wie frech sie dasteht. Was für eine Unverschämtheit, sich unter die feine Gesellschaft zu mischen, während ihr Bruder eine Mörderin bei sich beherbergt.«

»Ja, und dieses Weibsbild lebt doch tatsächlich mit ihm unter einem Dach!«

»Jeder weiß doch, was für eine Schlampe diese Whitney ist. Erst hat sie das Bett mit dem alten Fenwick geteilt - und jetzt schläft sie ganz unverfroren mit Adam Hawthorne in seinem eigenen Haus!«

»Zumindest hat sich ihr Geschmack in Bezug auf Männer verbessert«, kicherte eine der Frauen.

»Die ganze Familie ist unverbesserlich.« Die Stimme gehörte der Viscountess Wimbly, einer der Schirmherrinnen von Al-macks, die für ihre Vorliebe für die Verbreitung von Klatsch berüchtigt war. »Erinnert ihr euch noch an Blackwoods Cousin, Robert? Wenn er sich nicht in die Kolonien davongemacht hätte, hätte man ihn in den Schuldturm geworfen.«

Maggie drehte sich fast der Magen um, und sie wandte sich ab. Ihre Hände zitterten, und sie hatte das Gefühl, als wäre ihr alles Blut aus dem Gesicht gewichen. Sie stellte den Becher mit dem Punsch ab, drehte sich auf wackeligen Beinen um und prallte gegen Garth Duttons breite Brust.

Maggie unterdrückte ein Schluchzen. Um Himmels willen, er war wirklich der letzte Mensch auf Erden, der Zeuge dieser Schmach werden sollte.

»Garth«, stieß sie erstickt hervor. Die vertrauliche Anrede rutschte ihr unwillkürlich heraus. Seine Züge sahen aus wie aus Granit gemeißelt, und seine normalerweise hellen, grünen Augen waren flach und hart wie von Meerwasser geschliffene Jade. Sie wusste, dass er jedes Wort gehört hatte, und sie konnte die Tränen nicht unterdrücken, die ihr in die Augen stiegen.

»Schon gut, Liebes«, sagte er sanft. »Es ist keine Einzige unter ihnen, die so viel Verstand hätte, wie Gott sie den Gänsen gegeben hat.« Er legte ihre steifen Finger um seinen Arm und zog sie an seine Seite. »Halt dich nur fest. Ich bringe dich hier raus.«

Maggie brachte ein verkrampftes Nicken zustande und schritt hölzern neben ihm her durch die Schneise, die er schuf. Es war ihr egal, wohin er sie brachte. Sie musste hier raus, bevor sie anfing zu heulen - oder schlimmer - diesen drei alten Schnepfen laut und deutlich sagte, was sie von ihnen hielt. Sie drängte die Tränen zurück, die ihr in die Augen gestiegen waren, und ließ sich mit hoch erhobenem Kopf von ihm aus dem Salon und durch den Korridor in die Eingangshalle führen.

Sie dachte an Tante Sophie und fragte sich, ob man sie auch so deutlich schnitt. Doch Sophie war älter und aus härterem Holz geschnitzt. Sie kannte sich mit der launischen Art des ton aus und blieb fast gänzlich unberührt von dessen Grausamkeiten.

Für Maggie war jedes einzelne brutale Wort wie ein Widerhaken, der sich in ihre Haut bohrte.

Sie klammerte sich an Garths Arm und ließ ihn erst los, als sie draußen vor dem Haus am Fuße der Eingangstreppe standen.

»Bleib genau hier«, befahl Garth. »Ich hole deinen Umhang.« Ein paar Minuten später kam er zurück, legte ihr den moosgrünen Samtumhang um die Schultern und zog die Kapuze über ihren Kopf.

Maggie schaute Garth an, und ihre Augen fingen wieder an zu brennen. »Danke«, flüsterte sie und betete darum, dass sie nicht vor ihm in Tränen ausbrechen würde. »Es ist nicht weit bis zum Stadthaus. Würde es dir etwas ausmachen, meiner Tante auszurichten, dass ich mich nicht wohl fühle und nach Hause zurückgegangen bin?«

»Ich habe deiner Tante bereits gesagt, dass du gehst und dass ich dafür sorge, dass du wohlbehalten nach Hause kommst.«

Sie schüttelte den Kopf. Ihr Hals tat immer noch weh. »Das kannst du nicht machen. Es wird bereits so viel geklatscht…«

»Ich werde so schnell wieder zurück sein, dass sich die Klatschtanten gar nicht erst die Mäuler zerreißen können.« Er nahm wieder ihren Arm, und diesmal ließ sie sich widerstandslos von ihm den Bürgersteig entlang führen.

Sie gingen die Straße lang, bis sie seine Kutsche erreichten. Er half ihr das Metalltreppchen hinauf. Maggie ließ sich mit geschlossenen Augen in die roten Samtpolster sinken und wünschte sich, dass sie die Grausamkeiten dieser Welt mit der gleichen Leichtigkeit von sich weisen könnte.

Statt sich ihr gegenüber hinzusetzen, ließ Garth sich neben ihr nieder und griff nach ihrer Hand. Er umschloss sie mit beiden Händen und wärmte ihre eisigen Finger.

»Bis zur Verhandlung sind es nur noch ein paar Tage«, meinte er sanft. »Die Sache mit dem Mord wird so oder so zu einem Ende kommen, und mit der Zeit wird dann auch das Gerede wieder aufhören.«

Sie nickte, aber sie wusste, dass das nicht ganz stimmte. Egal was mit Jillian geschah, würde doch immer ein Makel am Namen der Hawthornes hängen bleiben. Sie weigerte sich, sich selbst die Frage zu stellen, warum das auf einmal so eine große Rolle für sie spielte.

»Ich habe deine Tante gefragt, ob ich dich morgen Abend besuchen dürfte«, erzählte Garth. Sie wandte ihm wieder ihren Blick zu.

»Du brauchst dir um mich keine Gedanken zu machen. Mir geht es schon wieder gut.«

»Nun, ich mache mir aber Gedanken. Davon abgesehen würde ich dich auch einfach gern sehen.«

Die Brust wurde ihr eng. Sie sollte ihn zurückweisen. Eine Heirat zwischen ihnen war unmöglich, das wusste bestimmt auch Garth. Sie hatte keine Ahnung, was für Absichten er verfolgte, und doch wollte sie ihn sehen. »Was ist mit der Verhandlung? Du bist doch bestimmt mit den Vorbereitungen beschäftigt.«

»Ich bereite mich seit Wochen darauf vor. Miss Whitney ist gründlich darüber unterrichtet worden, was sie sagen soll und was nicht, und ich bin für alles gewappnet. Das heißt, dass ich Zeit habe, dich morgen Abend nach dem Abendessen zu besuchen.« Sein Blick glitt zu ihrem Mund, und ein seltsames Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. »Das heißt natürlich, wenn du überhaupt willst, dass ich komme.«

Maggie schaute in seine tiefgrünen Augen und wusste, dass sie auf eine Katastrophe zusteuerte. »Ja«, sagte sie, und ihre Lippen verzogen sich zu einem zittrigen Lächeln, das trotzdem ernst gemeint war. »Das möchte ich sehr gern.«

Während die Kutsche zu ihr nach Hause fuhr, sprachen sie über die bevorstehende Verhandlung, was er heute zusammen mit Jillian und Adam erledigt hatte und über die Fortschritte, die Adam bei der Suche nach dem wahren Verbrecher machte. Viel zu schnell erreichte die Kutsche das Stadthaus ihrer Tante in Mayfair und kam am Straßenrand zum Stehen.

Sie wartete darauf, dass Garth den Schlag öffnete, doch stattdessen streckte er die Hand aus und legte sie unter ihr Kinn. »Lass dich von denen nicht ärgern. Diese Frauen gieren förmlich nach Skandalen, aber die Verhandlung wird schon bald vorbei und das Gerede vergessen sein.« Dann beugte er sich ganz vorsichtig nach vorn und küsste sie. Es war ein sanfter, kurzer Kuss, überhaupt nicht wie der vom letzten Mal, und trotzdem spürte sie, wie sich ganz unerwartet Hitze in ihr ausbreitete.

»Bis morgen Abend«, sagte Garth, und seine Stimme klang ein wenig tiefer als zuvor.

Sie ließ sich von ihm aus der Kutsche helfen, während sie mit ihren Gedanken immer noch bei dem Kuss war, den sie getauscht hatten. Ein paar Minuten später war sie wieder im Haus und in der Sicherheit ihres Schlafzimmers angekommen. Morgen Abend würde Garth zu Besuch kommen.

Maggie setzte sich vor ihrem Spiegel auf den Stuhl mit dem bestickten Bezug und versuchte, nicht daran zu denken, wie sinnlos es wäre, sich in ihn zu verlieben.
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Peter Fräser lauschte dem Widerhall seiner abgetretenen Lederschuhe, als er über den Marmorfußboden der Eingangshalle des Stadthauses des Grafen von Blackwood ging. Es war zehn Uhr morgens und somit noch etwas früh für die begüterten Angehörigen des ton. Doch er war sich sicher, dass der Graf diese Neuigkeit erfahren wollte - egal wie früh es war.

Wie er erwartet hatte, wurde er hereingerufen, sobald seine Nachricht ausgehändigt worden war. Der vierschrötige, bullige Mann, der kein bisschen wie ein Butler aussah, aber offensichtlich einer war, führte ihn durch einen Korridor zu Blackwoods Arbeitszimmer.

»Kommen Sie herein, Fräser.« Der Graf winkte ihn in den sehr maskulin wirkenden Raum, dessen Wände mit Büchern bedeckt waren und in dem gemütliche, braune Ledersessel standen. »Ich habe Ihre Nachricht erhalten. Wir haben bereits auf Sie gewartet.«

Der Graf kam auf ihn zu, um ihn zu begrüßen, während die Frau, Jillian Whitney, sitzen blieb. Sie sah noch blasser aus als an dem Tag, als sie in sein Büro gekommen war. Über ihre Stirn, die an jenem Tag unter ihrem hochgesteckten, kupferroten Haar glatt gewesen war, zogen sich jetzt Sorgenfalten. Außerdem fiel auf, dass sie dünner geworden war, sodass ihre bemerkenswerten blauen Augen noch deutlicher hervortraten. Trotzdem war sie immer noch eine wunderschöne Frau. Er wünschte, er wäre nicht der Überbringer solch schlechter Nachrichten.

»Sie sagten, es sei dringend«, meinte der Graf, der sich nie mit langen Floskeln aufhielt. »Was haben Sie herausgefunden?«

»Ich habe gerade die restlichen Namen von Jonas Nocks Liste erhalten.« Peter reichte den Bogen an den Grafen weiter. »Eine Pistole von genau der gleichen Größe und mit dem gleichen Kaliber wurde von Henry Telford sechs Monate bevor er sich umbrachte gekauft.«

»Mein Gott, dann muss Henrys Frau Madeleine diejenige sein, die…«

»Es tut mir Leid, Mylord. Die Pistole war ein Geschenk für Henrys Vater, den verstorbenen Lord Fenwick, zu seinem sechsundsechzigsten Geburtstag vor drei Jahren. Ich habe mir das bereits von mehreren Personen, die an der Feier teilnahmen, die Henry seinem Vater zu Ehren gab, bestätigen lassen.«

Peter sah die Frau an, die erkannte, was das für sie bedeutete, und die sich nun leicht schwankend erhob. »Vielleicht hat Lord Fenwick sie seinem Sohn zur Aufbewahrung überlassen.«

Peter schüttelte den Kopf und wünschte sich wieder einmal, dass die neuen Informationen nicht so ernst wären, während er sich gleichzeitig fragte, ob sie nicht vielleicht alle Unrecht hätten und die Frau den Grafen doch ermordet hatte.

»Nach Aussage seines Kammerdieners bedeutete die Waffe dem Grafen sehr viel. Er bewahrte sie in einer mit Samt ausgeschlagenen Schachtel in der obersten Schublade seines Schreibtisches im Arbeitszimmer auf. Offensichtlich hat bis zum Auftauchen dieser Liste niemand die Tatwaffe mit der Pistole in Verbindung gebracht, die Henry Telford dem Grafen geschenkt hatte.«

Blackwood schaute zu Miss Whitney, die noch blasser als zuvor aussah und wieder auf ihren Stuhl gesunken war.

»Noch etwas?« Die Stimme des Grafen blieb ruhig, aber in seinen dunklen Augen stürmte es.

»Ich fürchte, das ist alles. Wir bemühen uns immer noch um die Bestätigung, dass Madeleine Telford in der Mordnacht zu Hause war. Wir werden es Sie wissen lassen, sobald wir es herausgefunden haben.«

»Danke, Peter.« Blackwood begleitete ihn bis zur Tür und wartete, bis er das Arbeitszimmer verlassen hatte.




Während Fräser den Korridor entlangging, versuchte er sich vorzustellen, was der Mann jetzt wohl denken musste, und fragte sich, ob der standhafteste Verteidiger von Miss Whitney wohl auch anfing, Zweifel zu hegen.




Sobald die Tür sich hinter Fräser schloss, ging Adam mit langen Schritten zur Anrichte und schenkte sich einen Brandy ein. Er nahm einen großen Schluck, um sich zu beruhigen, und drehte sich dann zu Jillian um, die bewegungslos auf ihrem Stuhl saß. Sie sah bleich und erschüttert aus und so mürbe wie ein Blatt, das bei der geringsten Berührung zerbröckeln konnte. Er versuchte sich vor ihrem Kummer zu verschließen und objektiv zu sein, was dringend nötig war.

Sie sah ihn nicht an. Stattdessen hing ihr Blick an einer Reihe ledergebundener Bücher, die auf einem Regal an der Wand standen. Aber er bezweifelte, dass sie sie wirklich sah.

»Die Pistole gehörte dem Grafen«, sagte sie dumpf. Ihre Stimme war so leise, dass er ihre Worte kaum verstand. »Sie war genau da in seinem Arbeitszimmer.« Sie schaute zu ihm auf, und ihre Augen blickten so verzweifelt, dass sein Herz schmerzhaft pochte. »Sie war an einer Stelle, wo ich ganz leicht an sie rankonnte, ich konnte sie aus der obersten Schublade nehmen, auf sein Herz zielen und abdrücken.«

Seine Brust schmerzte. Er sah ihr direkt ins Gesicht. »Hast du das getan?«

Langsam schüttelte sie den Kopf hin und her, während ihre lieblichen blauen Augen sich mit Tränen füllten. »Nein.« Sie wandte den Blick ab. »Ich erwarte gar nicht, dass du mir glaubst. Niemand wird das tun. Warum sollte es bei dir anders sein?«

Aber er glaubte ihr. Jetzt mehr denn je. Er wusste nicht, warum. Jedes noch so kleine Beweisstück deutete darauf hin, dass Jillian schuldig war. Seine Instinkte hatten ihn in Bezug auf Frauen immer wieder getäuscht, und doch glaubte er im tiefsten Innern seiner Seele an ihre Unschuld.

Er stellte seinen Cognacschwenker auf der Anrichte ab und ging auf sie zu. Als er ihren Stuhl erreichte, ergriff er ihre Schultern, zog sie hoch und in seine Arme. Jillian begann zu zittern. Sie fühlte sich klein und zerbrechlich an. Ihr schmaler Körper war ganz angespannt. Es kostete sie alle Kraft, nicht die Kontrolle über sich zu verlieren.

»Ich glaube dir«, raunte er in ihr Haar, während er ihren leichten Rosenduft einatmete. »Ich weiß, dass du es nicht getan hast. Ich glaube nicht, dass du je irgend wem etwas antun könntest.«

Sie gab einen leisen Laut von sich, und ihre Arme glitten um seinen Hals. Dann fing sie an zu schluchzen. Adam ließ sich auf den Stuhl sinken und zog sie sanft auf seinen Schoß. Jillian weinte, als hätte sie alle Hoffnung verloren, weinte all die Tränen, die sie so lange zurückgehalten hatte. Er ließ sie weinen, bis sich ihre Schluchzer in einen leisen Schluckauf verwandelten, dann reichte er ihr sein Taschentuch.

»Es tut mir Leid.« Sie tupfte sich die Tränen von den Augen und schenkte ihm ein blasses Lächeln. »Das sage ich in letzter Zeit ziemlich häufig.«

»Es ist in Ordnung, wenn du weinst. Du hast mehr als genug Grund dazu.«

Sie holte zitternd Atem und schnupfte sich die Nase aus.

»Ich hatte mir solche Hoffnungen gemacht, und jetzt…und jetzt sind sie alle dahin.« Ihr Blick heftete sich auf sein Gesicht. »Egal was auch passiert, ich werde nie vergessen, was du für mich getan hast. Wie du zu mir gehalten hast, als niemand sonst an mich geglaubt hat.«

»Wir geben nicht auf«, sagte er, aber er dachte an den Abfahrtstermin des Schiffes, den er in der Evening Post gefunden hatte. Die Madrigal würde kurz vor Prozessbeginn ablegen, um nach Indien zu segeln. Er fragte sich, ob es wohl schon zu spät war, um eine Passage zu buchen.

»Wie wollen wir denn beweisen, dass ich den Grafen nicht ermordet habe, wenn alles auf mich hindeutet?«

»Das tut es in der Tat.« Er beugte sich vor und drückte einen Kuss auf ihre bebenden Lippen. »Und irgendwie passt alles ein wenig zu gut zusammen.«

Sie rieb sich die Augen. »Was meinst du damit?«

»Ich fange an, mich zu fragen, ob das nicht alles zu einem Plan gehört. Vielleicht hat der Täter beabsichtigt, dass der Verdacht auf dich fällt. Wusste irgendjemand, dass du an dem Abend, als er ermordet wurde, in seinem Arbeitszimmer sein würdest?«

»Nein, sicher konnte das niemand wissen. Aber jeder hätte es annehmen können. Wir hatten uns angewöhnt, unsere Abende gemeinsam in seinem Arbeitszimmer zu verbringen - insbesondere, wenn er sich nicht gut genug fühlte, um auszugehen. Normalerweise lasen wir oder spielten Schach. Er blieb immer recht lange auf, und auch wenn ihn die Gicht plagte, ging er selten vor Mitternacht zu Bett. Ich habe ihm immer gerne Gesellschaft geleistet.«

»Dann müssen es die Dienstboten gewusst haben. Und einige von ihnen hätten auch Zugang zur Pistole gehabt, die der Graf in seinem Schreibtisch aufbewahrte.«

»Die meisten von ihnen waren ihm treu ergeben, und keiner hatte Grund, seinen Tod zu wünschen.«

»Vielleicht nicht. Aber wer immer ihn auch getötet haben mag, war irgendwann im Arbeitszimmer. Sowohl Eldridge als auch Norton könnten ihn aus Rache ermordet haben, aber keiner von beiden hatte Zugriff auf die Pistole oder wusste, dass du an dem Abend da sein würdest. Also bleiben nur der neue Lord Fenwick, Madeleine Telford oder einer der Dienstboten des alten Grafen übrig. Nach Aussage von Peter Fräser war Howard früher in der Woche da gewesen. Er könnte die Waffe an sich genommen haben, aber sein Alibi für die Mordnacht ist bestätigt worden. Madeleine sagte uns, dass sie ihn zwei Tage vor seinem Tod besucht hat. Kannte sie die Gewohnheiten des Grafen?«

»Wahrscheinlich schon. Sie hat eine Zeit lang, nachdem Henry gestorben war, im Haus gelebt. Sie hat dem Grafen auf die gleiche Art Gesellschaft geleistet, wie ich es tat.«

»Und sie wusste, dass er krank war, dass er höchstwahrscheinlich an jenem Abend zu Hause wäre.«

»Aber sie war in der Mordnacht in Hampstead Heath. Sie hätte sich unbemerkt davonstehlen und den langen Ritt nach London machen müssen, um dann wieder genauso unbemerkt zurückzukehren - nachdem sie den Mord begangen hatte. Und wir wissen immer noch nicht, ob einer von ihnen über die Testamentsänderung Bescheid wusste. Wenn sie es nicht wussten, hatten sie keinen Grund, seinen Tod zu wünschen.«

Ihre Schultern sackten nach vorn. »Und das bringt uns dorthin zurück, wo wir angefangen hatten.«

»Außer wir finden eine Schwachstelle in einem der Alibis, die sie uns gegeben haben. Wenn wir beweisen können, dass einer von ihnen in Bezug auf seinen Verbleib in der Mordnacht gelogen hat, können wir mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass diese Person wusste, sie würde ihren Anteil am Fenwick’schen Vermögen verlieren.«

Er bemerkte einen schwachen Hoffnungsschimmer in ihren Augen. »Was können wir tun?«

»Mehr Leute einstellen. Die sollen die Dienstboten in Madeleine Telfords Haus befragen und so viele der Gäste der Soiree bei den Foxmoors, wie sie auftreiben können. Ich werde Rathmore und Greville bitten, mir zu helfen. Sie kennen die meisten Leute, die an jenem Abend da waren. Wenn wir Glück haben, erinnert sich jemand an etwas, was wir bisher übersehen haben.«

»Und wenn beide genau da waren, wo sie ausgesagt haben?«

»Es gibt immer noch die Möglichkeit, dass einer von ihnen den Mord in Auftrag gegeben hat, aber eigentlich wäre das noch riskanter.«

»Weil man nicht darauf vertrauen kann, dass die Person, die ihn erschossen hat, wirklich Stillschweigen bewahren wird.«

»Genau. Aus diesem Grunde werden wir die ausgesetzte Belohnung erhöhen. Vielleicht gewinnt dann ja die Habgier die Oberhand, und jemand kommt mit den Informationen, die wir brauchen, zu uns.«




Daraufhin verfielen Jillian und Adam in Schweigen. Sie hatten ihre letzten Möglichkeiten ausgeschöpft, und es waren nur noch vier Tage bis zur Verhandlung.

Adam dachte an die Flucht, der Jillian sich verweigert hatte, und hoffte, dass sie es nicht noch bedauern würde.

 




Lastkarren, Kutschen und Pferdedroschken verstopften die engen Straßen und dehnten Garths Heimweg von der Arbeit ins Unendliche. Endlich zog sein Kutscher an den Zügeln und brachte den Landauer vor seinem Haus am Portman Square zum Stehen.

Das elegante Gebäude, in dem er residierte, hätte mit seinen hohen korinthischen Säulen und der beeindruckenden Eingangshalle mit dem Deckengewölbe auch höchsten Ansprüchen genügt. Garth war stolz darauf, es mit Geld, das er durch seinen Beruf verdiente, und nicht mit Hilfe seines recht großen Erbes gekauft zu haben.

Müde stieg er die Treppe hoch, trat durch die Tür und reichte dem Butler seinen hohen Biberhut. »Guten Abend, Pims.«

Edward Pims, groß, hochnäsig und viel zu gesetzt für seine dreißig Jahre, machte eine sehr förmliche Verbeugung. »Guten Abend, Sir. Ihr Großvater, der Baron, ist da. Er erwartet Sie im Salon.«

Garth seufzte. Bei allen Heiligen, war der Tag noch nicht anstrengend genug gewesen? Erst war der Stiefsohn der Marquise von Simington wegen anstößigen Verhaltens mit einer Kneipenhure vor einem halben Dutzend Kunden ins Gefängnis geworfen worden, und dann hatte ihn auch noch Sally Weatherby, die verheiratete Tochter eines wohlhabenden Kaufmannes, den Garth seit Jahren kannte, aufgesucht. Sallys Ehemann hatte sie nach einer durchzechten Nacht geschlagen.

Der restliche Tag war nicht viel besser gewesen: Stundenlang war er seine Aufzeichnungen zum Whitney-Prozess durchgegangen - ein Prozess, den er sehr wohl verlieren konnte. Das Einzige, was ihm den Tag einigermaßen erträglich machte, war die Aussicht auf den Abend, den er mit Maggie verbringen wollte.

Deshalb war sein Großvater, der Baron, wirklich der letzte Mensch, den er jetzt sehen wollte.

Garth wappnete sich. »Danke, Pims.« Als er durch den Korridor ging und die Türen zum Salon aufzog, konnte er die eingelegten Heringe, den Wilton-Käse und das frisch ge~ backene Brot riechen, das sein Großvater so sehr liebte und die Köchin fast immer für die viel zu häufigen Besuche des alten Mannes vorrätig hatte.

»Guten Abend, Großvater. Du siehst gut aus.«

Der große, nur leicht gebeugte Avery Dutton, dessen früher blondes Haar nun silbrig glänzte und der die gleichen grünen Augen besaß, die auch Garth geerbt hatte, war trotz seiner fünfundsiebzig Jahre immer noch ein vitaler Mann.

»Mir geht’s aber nicht gut«, grummelte er wie immer, und Garth bemühte sich, sein Lächeln zu verbergen. »Ich leide unter Schüttelfrost, und meine Rückenschmerzen sind wieder da. Schlimmer als das sind jedoch die Gerüchte, dass du angeblich was mit dem Hawthorne-Mädchen hast.«

Garth hatte sich bereits gefragt, wie lange es wohl dauern würde, bis der alte Mann es erfuhr. Anscheinend war es schon geschehen.

»Wenn du von Lady Margaret sprichst - die habe ich von Lord Winstons Feier nach Hause gebracht, weil sie plötzlich Kopfschmerzen bekommen hatte. Wenn das deiner Einschätzung nach den Tatbestand von »mit jemandem etwas haben« erfüllt, dann muss ich mich wohl schuldig bekennen.«

Avery richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Komm mir nicht so von oben herab, Junge. Das Mädchen ist eine Schönheit, sie ist jung und im heiratsfähigen Alter, aber du, junger Mann, bist auf der Suche nach ganz anderem heiratsfähigen Material.«

»Ach ja?«

»Du weißt sehr wohl, dass das so ist. Du wirst nur allzu bald meinen Platz einnehmen. Es wird höchste Zeit, dass du heiratest und Nachwuchs zeugst. Margaret Hawthorne ist nicht die passende Ehefrau für dich.«

Garth trat an den Tisch und nahm sich eine Scheibe Brot von dem Silbertablett, das neben seinem Großvater stand. Er stellte eine Nonchalance zur Schau, die er nicht wirklich empfand. Er hielt sich die Scheibe unter die Nase und atmete den Duft nach Hefe ein. »Und warum nicht?«

Das faltige Gesicht seines Großvaters lief rot an. »Du weißt sehr gut, warum. Das Mädchen ist eine Hawthorne. Das allein ist Grund genug. Es kursieren so viele Gerüchte um Blackwood und seine Familie, wie Nebel durch die Straßen von London zieht. Ich lasse nicht zu, dass unser Name mit seinem verbunden wird. Ich lasse nicht zu, dass das Blut der Duttons durch eine Heirat zwischen dir und dieser jungen Frau verunreinigt wird.«

Garths Finger zerquetschten das Brot, ohne dass er es merkte, und einige Krümel fielen auf den Teppich. »Margaret Hawthorne besitzt Intelligenz, Mut und Schönheit. Sie hat mehr Esprit als ein Dutzend dieser albernen jungen Gänse zusammen, die du für »passend« hältst. Wenn mir das Glück beschieden sein sollte, Maggie Hawthornes Hand zu gewinnen, dann würde ich ihre Stärke als eine Bereicherung unserer Erblinie betrachten und nicht als Belastung.«

Der Baron stieß seinen Stock mit dem Silberknauf auf den Boden und erhob sich. »Es gab vielleicht mal eine Zeit, da hätte ich dir Recht gegeben. Der Himmel weiß, dass Adam Hawthorne nicht die Hälfte von dem verdient, was man ihm im Laufe der Jahre an Übel nachgesagt hat, aber dies, seine neuste Eskapade - sich mit einer Frau einzulassen, die unter Mordverdacht steht -, damit hat er einfach die Grenzen des guten Geschmacks überschritten. Ich warne dich, Junge, solltest du dich in irgendeiner Form mit seiner Schwester einlassen, dann geht der Titel an deinen jüngeren Bruder, und keiner aus der Familie wird je wieder etwas mit einem von euch zu schaffen haben wollen.«

Garth biss die Zähne zusammen, damit ihm keine Erwiderung entschlüpfte, die er bedauern würde. Er sah dem alten Mann hinterher, als dieser zur Tür und durch den Korridor davonstampfte. Die Reaktion des Barons darauf, dass sich etwas zwischen Maggie und ihm anbahnen könnte, überraschte ihn kein bisschen, doch die Worte tatsächlich zu hören war wie ein Dolch, den man ihm in die Brust stieß.

Er liebte seinen Großvater. Der alte Mann mochte vielleicht knurrig sein, doch meistens bewies er ein gutes Herz, und seiner Familie war er sehr zugetan.

Garth seufzte, als er den Salon verließ und die Treppe hoch in sein Schlafzimmer ging, um zu baden und sich umzukleiden. Bis zu dieser Auseinandersetzung mit dem Baron war ihm eigentlich noch gar nicht bewusst gewesen, dass er Interesse daran hatte, Maggie Hawthorne zu heiraten. Jetzt, da man sie ihm verboten hatte, stellte er fest, dass er genau das in Erwägung zog. Seit dem Abend, als er sie auf der Terrasse geküsst hatte, war sie ihm nicht mehr aus dem Sinn gegangen.

Aber Maggie gegenüber wäre es nicht fair, Heiratspläne zu verfolgen, wenn seine Familie sich weigerte, sie zu akzeptieren.

Maggie hatte etwas Besseres verdient.




Müde setzte Garth sich an seinen Schreibtisch, der in einer Ecke seines Schlafzimmers stand, und zog sich einen Bogen Papier heran. Er tauchte die Feder in die Tinte und begann, eine kurze Mitteilung zu schreiben, in der er sich dafür entschuldigte, dass er den Abend nicht würde mit ihr verbringen können. Er war fast fertig, als er bemerkte, wie schwerfällig sein Herz schlug und wie eng ihm die Brust war. Bewegungslos verharrte die Feder über dem Blatt.

Zur Hölle mit allen Einwänden, er musste sie sehen. Vielleicht könnte er sich dann ja davon überzeugen, dass sie gar nicht zueinander passten. Mit grimmig zusammengepressten Lippen zerknüllte er den Bogen, warf die Kugel in den Papierkorb und rief nach seinem Kammerdiener.




 

Ein weiterer Tag war vergangen. Adam stand in der Eingangshalle, nahm ein Paket vom Laufburschen entgegen und entlohnte ihn für seine Mühe. Er wusste, was in dem Paket war. Er hatte die Statue vor über einem Monat von einem Antiquitätenhändler in der Bond Street gekauft, ehe all seine Gedanken von einem Mord eingenommen waren und sein Körper für eine schlanke, blauäugige Schönheit mit vollem, kupferfarbenem Haar brannte.

Behutsam trug Adam die kleine Kiste durch den Korridor in den Salon, stellte sie auf einen kleinen Hepplewhite-Tisch aus Mahagoni und öffnete sie vorsichtig. Die Statue bestand aus Marmor und war ungefähr fünfzehn Zentimeter hoch. Sie war wahrscheinlich spätptolemäisch und stellte eine Gottheit namens Isis dar, die das Kind Horus hielt.

Selbstvergessen glitten Adams Hände über die glatten Erhebungen und Vertiefungen des Steins. Dabei bewunderte er das handwerkliche Geschick des Künstlers, während er sich fragte, warum dieses kleine Kunstwerk ihn vom ersten Moment an, als er eine Zeichnung davon in einer Verkaufsanzeige gesehen hatte, so bewegt hatte.

Vielleicht lag es an der leicht vornübergebeugten Haltung der sitzenden Gestalt der Frau, die das Kind beschützte.

»Das ist… wunderschön.«

Adams Kopf fuhr beim Klang von Christopher Derrys

Stimme hoch. Der Junge war mehrmals morgens im Gewächshaus erschienen, aber ihre Unterhaltungen hatten sich auf das Thema Orchideen und die besten Aufzuchtmethoden beschränkt. Abgesehen von diesen Begegnungen hielt Adam sich weiterhin von dem Kind fern.

»Ja, das ist es. Irgendwie umgibt dieses Kunstwerk etwas ganz Besonderes.« Er nahm sich immer wieder vor, sich für den Jungen Zeit zu nehmen, und ermahnte sich, dass es nicht fair war, ihn zu ignorieren. Aber jedes Mal, wenn er Chris anschaute, erinnerte er sich an Robert und Caroline und die widerliche Art ihres Betrugs. Er konnte den Gedanken nicht verdrängen, dass er und Caroline - wäre sie ihm treu gewesen - vielleicht ein Kind im gleichen Alter gehabt hätten - einen intelligenten, neugierigen kleinen Jungen wie Christopher Derry.

Außerdem störte es ihn, dass Caroline ihr Kind einfach weggegeben hatte.

»Sie liebt ihr Baby«, sagte Chris, während sein Blick unverwandt an der Statue hing. »Sie will nicht, dass ihm etwas passiert.«

Adam spürte ein Ziehen in der Brust. »Ja, ich glaube, du hast Recht.« Wie aufgeweckt von dem Jungen, das zu bemerken.

»Meine Mutter war so«, sagte Christopher, während sein Blick immer noch an der Statue hing. »Manchmal vermisse ich sie.«

Adam war gerührt, obwohl er das nicht wollte. »Manchmal ist das Leben hart, Chris, aber nicht immer. Hin und wieder passieren auch gute Dinge.«

Chris antwortete nicht. Bisher hatte das Kind wenig Grund, ihm zu glauben. Adam musterte den Jungen, dessen Haarfarbe, Gesichtszüge und Körperbau so deutlich den Stempel der Hawthornes trugen. Bestand vielleicht eine winzige Möglichkeit, dass er doch von ihm war?

Der Gedanke bereitete ihm Unbehagen. Er war Carolines Sohn. Carolines und Roberts. Wenn der Junge von ihm war und Caroline ihm nichts gesagt hatte… wenn sein Sohn wie ein Stück Abfall weggeworfen worden war… diese Vorstellung war einfach unerträglich.

»Wolltest du etwas von mir, Chris?«

Der Junge schaute auf, und Adam sah die Sorge in seinem Gesicht. »Ich habe Maude und Reggie miteinander reden gehört. Sie sagten, dass die Leute denken, Miss Whitney hätte einen Mann umgebracht. Sie sagten, dass sie vielleicht ins Gefängnis gehen müsste.«

Adam stellte die Statue auf den Tisch und kam auf einem Knie neben dem Jungen auf den Boden runter. »Manchmal machen Menschen Fehler, Chris. Manchmal beschuldigen sie die Falschen, etwas Böses getan zu haben.«

»Ich glaube nicht, dass Miss Whitney je irgendjemandem etwas antun würde.«

Adam streckte die Hand aus und strich dem kleinen Jungen das Haar aus der Stirn. »Ich glaube auch nicht, dass sie je irgendjemandem etwas antun würde.«

Christopher schaute ihn aus großen, feuchten, ernsten und grünen Augen an. »Sie werden doch nicht zulassen, dass man sie mitnimmt, oder?«

In ihm krampfte sich alles zusammen. Himmel, er ertrug noch nicht einmal den Gedanken, dass so etwas geschah, und doch wusste er, dass es durchaus möglich war. »Nein, Chris. Ich werde nicht zulassen, dass man sie mitnimmt.«

Doch wenn nicht bald etwas passierte, könnte er sie nicht aufhalten.

Er sah Christopher Derry hinterher, als dieser den Salon verließ, und dachte dabei wieder an die Madrigal, die morgen früh auslaufen würde. Zum Teufel noch mal, es wurde Zeit, dass sie der Wahrheit ins Auge sahen. Jillian musste fort, ehe es zu spät war.

Voll grimmiger Entschlossenheit marschierte er aus dem Salon. Verflucht noch mal, er würde sie dazu bringen zu gehen. Sobald es dunkel war, würde er sie höchstpersönlich an Bord bringen - und wenn er sie dafür fesseln und knebeln müsste.

Sie war oben und ruhte sich aus. Mit jedem Tag, der verging, war sie bleicher geworden, und er sorgte sich um ihre Gesundheit. Er stieg die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hoch, pochte gegen die Tür und stürmte dann, ohne ihre Erlaubnis abzuwarten, einfach hinein.

»Adam!« Jillian kauerte auf der breiten, gepolsterten Fensterbank. Die Füße hatte sie unter ihren Körper gezogen, und das Buch, das sie sich aus der Bibliothek ausgeliehen hatte, hielt sie geschlossen in einer Hand. Durch das einfallende Sonnenlicht waren die Umrisse ihrer Brüste unter dem dünnen, rosafarbenen Satin ihres Hausmantels zu erkennen, und er wurde sofort steif.

»Was ist los?« Nervös setzte sie sich auf der Fensterbank auf. »Ist etwas passiert?«

Adam kam auf sie zu, während er sich wünschte, er könnte den Grund vergessen, weshalb er hier war, und dem Verlangen nachgeben, das seinen Körper erfasst hatte. »Nein, aber bald wird etwas passieren. Ich will, dass du Maude rufst und ihr sagst, dass sie deine Sachen packen soll. Du wirst morgen früh nach Indien ablegen.«

»Nach Indien?« Sie legte das Buch zur Seite und stand langsam auf. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht gehen werde.«

Adam packte ihre Arme. »Ja, das hast du. Du wirst auf diesem Schiff mitfahren, und wenn ich dich fesseln und an Bord tragen muss. Ich will verdammt sein, wenn ich zusehe, wie man dich ins Gefängnis wirft.« Oder dich henkt.

Sie reckte das Kinn. »Das ist nicht deine Entscheidung, sondern meine. Und ich weigere mich wegzulaufen!«

Die Sorge verstärkte seine Erregung noch ein bisschen mehr. Er schüttelte sie ein wenig, als könnte er ihr so seinen Willen aufzwingen. »Hör mir zu, verdammt noch mal! Wenn du erst einmal fort und in Sicherheit bist, haben wir genug Zeit, um herauszufinden, wer der wahre Mörder ist. Ich werde dich zurückholen, sobald wir ihn gefasst haben.«

In ihren Augen spiegelten sich ihre Emotionen wider. »Ist es das, was du willst? Ist es wirklich so leicht für dich, mich fortzuschicken ?«

War es leicht? Obwohl er wusste, dass es genau das Richtige war, schmerzte doch die Vorstellung, sie zu verlieren. Bevor er sie kennen gelernt hatte, waren seine Tage öd und leer und seine Nächte mit schmerzhaften Erinnerungen an den Krieg erfüllt gewesen. Doch Jillian hatte - trotz des Mordverdachts, der wie ein Damoklesschwert über ihrem Kopf hing - Licht und Freude in sein Leben gebracht. Er konnte sich gar nicht vorstellen, wie es wäre, wenn dieses Licht verlosch.

Sein Griff um ihre Arme wurde sanfter. »Dich fortzuschicken ist das Schwerste, was ich je getan habe.« Er umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen und hob ihren Kopf. »Welche Gefühle ich auch hegen mag, du musst fort. Du musst gehen, solange du noch kannst.«

Sie drängte die Tränen zurück, die ihr in die Augen gestiegen waren, drehte den Kopf und drückte einen Kuss in seine Handfläche. »Mein Vater hat mich gelehrt, dass es ein Problem nur verschlimmert, wenn man davor wegläuft. Ich kann vor etwas, das so wichtig ist, nicht davonlaufen. Ich bin unschuldig. Ich muss es beweisen, wie schwierig das auch sein mag. Ich werde bleiben, Adam. Ich habe keine andere Wahl.«

Er wollte mit ihr diskutieren. Er wollte, dass ihr nichts passierte, und um das zu erreichen, musste sie England verlassen. Doch innerlich dankte er Gott, dass sie blieb. Wenn sie nach Indien segelte, könnten Monate, vielleicht sogar Jahre vergehen, bis er sie wieder sah. Er wusste, dass die Leere, die Eintönigkeit seines Lebens unerträglich wären.

Adam schaute in ihre Augen, sah ihre Stärke, die ruhige Entschlossenheit, und in diesem Moment traf ihn die kristallklare Erkenntnis, dass er in sie verliebt war.

Diese Entdeckung kam so unerwartet, dass er einen Moment lang einfach nur dastand und sie anstarrte. Nach Caroline war er romantischen Verwicklungen aus dem Weg gegangen. Nicht einmal Maria hatte ihn ganz erreichen können. Jillian war dies mit Leichtigkeit gelungen.

Bei diesem Gedanken verkrampfte sich sein Inneres. Nur die Angst um Jillians Leben überwand sein Verlangen, sich einfach umzudrehen und wegzulaufen. Er holte tief Luft, um sich wieder zu beruhigen, sein wild pochendes Herz unter Kontrolle zu bringen und seiner Stimme einen gelassenen Tonfall zu geben.

»Wir haben noch drei Tage bis zum Prozess. Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass wir den Schuldigen finden. Wir geben nicht auf, bis wir es geschafft haben.«

Jillians Lippen zitterten. »Danke.«

Er nickte nur. Er musste fliehen. Er brauchte Zeit, um mit der erstaunlichen neuen Erkenntnis fertig zu werden und zu entscheiden, was er tun sollte. Im Hinterkopf sah er sich wieder dem Zauber einer Frau verfallen, und sein Magen zog sich noch mehr zusammen.

»Versuch, dich etwas auszuruhen«, sagte er. »Ich muss mich noch um ein paar Dinge kümmern. Wir treffen uns dann in ein paar Stunden unten. Wir werden noch mal alles durchgehen und herausfinden, ob wir nicht vielleicht etwas übersehen haben.«




Er ignorierte den verführerischen Anblick, den Jillian in ihrem rosafarbenen Hausmantel aus Satin abgab, und verließ das Schlafzimmer.
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An Ausruhen war überhaupt nicht zu denken. Sie hatte versucht zu lesen, aber die Schrift schien vor ihren Augen zu verschwimmen, und schließlich hatte sie es aufgegeben. Jillian ging zum Fenster ihres Schlafzimmers und sah zu, wie der scharfe Maiwind an den neu ausgetriebenen Blättern der Bäume zerrte. Sie fühlte sich rastlos und eingesperrt. Sie musste etwas tun, musste aus dem Haus raus, zumindest für eine Weile.

Nachdem sie ein warmes, graues Wollkleid angezogen und eine schlichte graue Haube aufgesetzt hatte, nahm sie ihren Umhang aus dem Kleiderschrank aus Rosenholz, legte ihn sich um die Schultern und schloss die Haken. Da sie wusste, dass Adam mit ihrem Vorhaben nicht einverstanden wäre, nahm sie die Hintertreppe und verließ das Haus durch die Hintertür, um dann den Weg zum Park einzuschlagen.

Wegen der Kälte, die heute herrschte, waren nur wenige Spaziergänger unterwegs. Sie war noch nicht weit gekommen, als sie einen großen, braunhaarigen Mann bemerkte, der mit langen Schritten auf sie zukam. Er trug einfache Hosen aus Nankingtwill und einen dunkelbraunen Gehrock. Als er näher kam, konnte sie sehen, dass es sich um einen attraktiven Mann handelte, der ihr irgendwie bekannt vorkam.

»Michael!«

Überrascht, ihr auf der Straße zu begegnen, blieb er vor ihr stehen. »Jillian. Ob du’s glaubst oder nicht, ich war gerade auf dem Weg zu dir.«

Sie erinnerte sich an die Karte, die Lady Margaret ihr nach der Feier bei den Winstons gegeben hatte. Michael Aimes, der zweite Sohn des Marquis von Devlin, war einer der Schüler ihres Vaters gewesen. Ein gut aussehender junger Mann, der vier Jahre älter war als sie und den sie mit sechzehn kennen gelernt hatte.

»Die Zeit hat dir nichts anhaben können, Michael. Wie lange ist es her?«

»Mehr als zwei Jahre. Ich habe erst vor kurzem vom Tod deines Vaters erfahren. Ich möchte dir mein tief empfundenes Beileid aussprechen.«

»Danke. Lady Margaret erwähnte, dass sie dich gesehen hätte. Sie hat mir dein sehr freundliches Angebot, mir zu helfen, ausgerichtet, und auch deine Karte habe ich bekommen.«

»Das ist eigentlich der Grund, weshalb ich dich sehen wollte.« Er schaute in die Richtung zurück, aus der er gekommen war. »Gleich da hinten um die Ecke ist ein kleines Café. Vielleicht möchtest du mit mir eine Tasse Tee trinken, dann kommen wir auch aus diesem scheußlichen Wind raus?«

Dankbar für so ein Angebot von einem Mann, der einst ein enger Freund der Familie gewesen war, nahm sie seinen Arm und ließ sich von ihm die Straße runter zu einem kleinen, gemütlichen Café, dem Crown, führen.

Der Duft nach starkem Kaffee und frisch gebackenen Brötchen hing in der Luft, als sie sich an einen der kleinen, runden Tische vor dem Fenster setzten. Jillian bestellte Kaffee und Michael Tee. Es war schön, wieder einen Freund zu sehen, nachdem sie schon gedacht hatte, überhaupt keine mehr zu haben.

»Dein Vater hat mir viel bedeutet«, hub Michael an, während er seinen Tee umrührte, um ein Stück Zucker darin aufzulösen. »Ihr beiden habt mir in einer Zeit eure Freundschaft geschenkt, als ich nicht wusste, wie es mit mir weitergehen sollte. Mutter war gerade gestorben und Vater trauerte. Ich schulde euch beiden sehr viel.«

»Du schuldest uns überhaupt nichts. Du warst einer der Lieblingsschüler meines Vaters - mehr als das, du warst sein Freund, und er hat sich sehr viel aus dir gemacht.«

Michael griff über den Tisch nach ihrer Hand. »Ich habe in der Zeitung über den Mord gelesen. Ich kann mir nur vorstellen, was du zurzeit durchmachst. Ich glaube kein Wort von dem, was man sagt. Gibt es irgendetwas, das ich tun kann?«

Sie holte zitternd Atem. »Ich wünschte, du könntest etwas für mich tun, Michael. Doch außer wenn du weißt, wer den Grafen von Fenwick ermordet hat, sehe ich keine Möglichkeit, wie du das tun solltest.«

»Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben. Mr. Dutton, dein Anwalt, ist der beste in ganz England. Einige Angehörige des Adelsstandes haben gezeigt, dass sie zu dir halten - Rathmore und Greville und natürlich Lord Blackwood.«

Nervös rührte sie in ihrem Kaffee herum, während sie hoffte, dass er nicht auf die wahre Natur ihrer Beziehung zu Adam käme, obwohl der halbe ton sich täglich darüber den Mund zerriss.

»Beim Prozess«, fuhr er fort, »wirst du deine Seite der Geschichte erzählen. Du musst daran glauben, dass man erkennt, dass du die Wahrheit sagst, dass man dich vom Verdacht des Mordes freisprechen wird.«

Jillian gaben seine Worte Mut. »Ich werde sie dazu bringen, mir zu glauben. Ich habe vor, frei von allen Anschuldigungen aus dem Gerichtssaal zu kommen.«

Er schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln. »Und wenn alles vorüber ist, was wirst du dann tun?«

Das war eine Frage, die er besser nicht gestellt hätte. Damit zwang er sie, die Wahrheit zuzugeben, die sie die vergangenen Tage versucht hatte zu verdrängen. Sie konnte nicht Adams Mätresse werden. Egal wie sehr er sie auch brauchte. Egal wie sehr sie ihn auch liebte. Sie könnte sich selbst nicht mehr ins Gesicht sehen, wenn sie es täte.

»Ich hatte Angst, darüber nachzudenken. Ich nehme an, ich hatte einfach Angst zu hoffen.« Sie schaute in seine freundlichen braunen Augen. »Ich dachte, dass ich vielleicht eine Anstellung als Gouvernante finden könnte, wenn mein Name reingewaschen ist. Ich weiß, dass es nicht leicht sein wird, aber…«

»Vielleicht gibt es dann ja für mich eine Möglichkeit, es dir zu vergelten. Mein Vater ist ein mächtiger Mann. Außerdem empfand er großen Respekt vor Professor Whitney. Wir haben über deine Situation gesprochen, und er glaubt genau wie ich, dass du unschuldig bist. Sobald alle Anklagen zurückgezogen sind, werde ich ihn bestimmt überreden können, seinen Einfluss geltend zu machen, um dir zu helfen.«

Jillian spürte eine Hoffnung in sich aufsteigen, wie sie sie seit Wochen nicht mehr gekannt hatte. »Oh, Michael, würdest du das wirklich tun?«

»Du hast mein Wort darauf. Ich verspreche, alles in meiner Macht Stehende zu tun.«

Während sie ihre Getränke zu sich nahmen, gingen sie jetzt zu erfreulicheren Themen über und schwelgten in Erinnerungen. Die glücklichen Zeiten, die sie zusammen in Universitätstagen, als ihr Vater noch lebte, geteilt hatten. Sie verabschiedeten sich auf der Straße nicht weit von Blackwoods Haus voneinander.




Wenn sie es irgendwie schaffte, ihre Freiheit wiederzuerlangen, würde sie mit Michaels Hilfe ein neues Leben beginnen können. Sie weigerte sich, dabei an Adam zu denken. Weigerte sich, daran zu denken, wie sehr sie ihn liebte und wie leer ihr Leben ohne ihn wäre. Aber vielleicht waren solche Gedanken ohnehin müßig.

Jillian versuchte, nicht an das ihr möglicherweise drohende Schicksal zu denken.

 




Es war später Nachmittag, der Wind blies immer noch bitterkalt durch die Straßen und wirbelte Staub auf, als Jillian in das Arbeitszimmer trat.

»Wo bist du gewesen?« In Adams Stimme klang Verärgerung mit. »Maude sagte, du hättest das Haus verlassen.«

Jillian ging an ihm vorbei zum Feuer, das im Kamin brannte. »Ich bin spazieren gegangen. Ich musste für eine Weile raus.«

Adam fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Ich habe mir Sorgen gemacht. Ich hatte Angst, dass vielleicht etwas passiert sei.«

»Ich bin einem Freund meines Vaters begegnet. Er hatte erst vor kurzem von Vaters Tod erfahren. Er war auf dem Weg hierher, um sein Beileid auszusprechen und zu fragen, ob er mir irgendwie helfen könnte.«

Ein Teil der Anspannung wich aus seinem Körper. »Es tut mir Leid. Ich fürchte, ich bin zurzeit etwas nervös.« Er hielt einen Briefbogen hoch. »Das hier ist gerade angekommen. Es ist eine Nachricht von Peter Fräser.«

Sofort verkrampfte sich ihr Magen. »Was steht drin?«

»Die Dienstboten bestätigen Madeleine Telfords Anwesenheit in ihrem Zuhause in Hampstead Heath in der Mordnacht.«

Adam zerknüllte den Brief in seiner Faust und warf ihn ins Feuer. »Verdammt!«

Er sah Jillian an, und sie konnte erkennen, wie aufgewühlt er war. Und da war noch etwas, das sie jedoch nicht lesen konnte.

»Wir haben doch eigentlich nie wirklich angenommen, dass es Madeleine sein könnte«, rief sie ihm sanft in Erinnerung.

»Sie hätte es sein können. Sie hatte allen Grund dazu, ihm den Tod zu wünschen, bevor er sie aus seinem Testament herausnahm.«

»Wenn sie wusste, dass er vorhatte, sein Testament zu ändern.«

Er wandte den Blick ab. Ein Muskel zuckte unter der schmalen Narbe auf seiner Wange. Er beendete das Gespräch und verließ das Haus eine Weile später, um den Herzog in Rathmore House aufzusuchen. Jillian war sicher, dass dieser Besuch nichts bringen würde, aber zumindest hatte Adam etwas zu tun.

Sie versuchte ihre eigenen Ängste zu unterdrücken, indem sie sie in sauberen kleinen Schachteln in ihrem Kopf verstaute; ein Trick, den ihr Vater ihr beigebracht hatte. Als sie sich auf das Sofa im Salon setzte, schloss sie den Deckel der Schachtel, die mit schmerzlichen Gedanken an ihre bevorstehende Verhandlung gefüllt war, und griff nach ihrem Stickrahmen, denn sie war entschlossen, ihre Gedanken mit etwas anderem zu beschäftigen. Ein paar Minuten später schaute sie auf und sah Reggie in der Tür zum Salon stehen.

»Seine Lordschaft, der Graf von Greville, ist da, Miss. Er will den Major sehen. Er sagt, es sei wichtig. Ich dachte, es könnte vielleicht etwas wegen der Verhandlung sein.«

»Fragen Sie ihn, ob er auch mit mir darüber sprechen würde.«

Reggie nickte und verschwand. Ein paar Minuten später kam er mit Justin Ross, dem großen und imposanten Grafen von Greville, zurück.

Jillian begrüßte ihn an der Tür des Salons. »Ich fürchte, Lord Blackwood ist außer Haus.« Er war größer als Adam und besaß kühle graue Augen, denen nichts zu entgehen schien. »Er müsste eigentlich bald wieder nach Hause kommen. Kann ich Ihnen bis dahin in irgendeiner Weise behilflich sein?«

»Vielleicht gibt es etwas, das ich für Sie tun kann«, erwiderte Greville.

Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als er weiter in den Salon trat und dann wartete, bis Reggie die Tür hinter ihm schloss, sodass sie unter sich waren.

Angesichts seiner ernsten Miene waren ihre Nerven zum Zerreißen gespannt. »Soll ich nach Tee läuten?«, fragte sie.

»Danke, nein. Was ich Ihnen mitzuteilen habe, wird nicht viel Zeit in Anspruch nehmen.«

Jillian lud ihn ein, in einen Sessel gegenüber dem Sofa Platz zu nehmen, und beide setzten sich hin.

»Ich glaube, ich habe etwas in Bezug auf den Mord Nützliches in Erfahrung gebracht.«

Nervös rutschte Jillian auf dem Sofa aus Goldbrokat nach vorn. »In welcher Hinsicht nützlich?«

»Wie Sie wahrscheinlich wissen, besuchte Howard Telford in der Mordnacht die Soiree der Foxmoors.«

»Das ist mir bekannt.«

»Was Ihnen nicht bekannt sein dürfte, ist die Tatsache, dass Howard nicht den ganzen Abend da war.«

»Wie bitte?«

»Ungefähr eine Stunde vor Mitternacht machten Lord Richard Maxwell und seine Gattin einen Spaziergang zur Gartenlaube. Sie haben erst vor kurzem geheiratet, und ich nehme an, dass die beiden eine Weile allein sein wollten.«

»Ich glaube, ich habe gehört, es sei eine Liebesheirat gewesen.«

Er nickte, und sie fragte sich, ob er wohl an Ariel dachte, in die er so offensichtlich verliebt war.

»Während sie dort im Dunkeln saßen«, fuhr er fort, »sahen sie zufällig Howard Telford durch den Garten gehen. Er verließ den Garten durch eine Pforte, die auf eine Gasse hinter den Stallungen führt. Maxwell sagt, dass es ziemlich lange dauerte, bis Howard durch dieselbe Pforte zurückkehrte.«

Ihr Herz raste vor Aufregung und pochte so laut, dass sie beim Klang von Adams Stimme zusammenzuckte, als dieser in den Salon trat. »Und das Haus seines Onkels im Grosvenor Square liegt nur vier Blöcke entfernt«, ergänzte er, denn er hatte den Rest ihrer Unterhaltung gehört.




»Stimmt genau«, sagte Greville. »Wenn Maxwell nicht durch Zufall mitbekommen hätte, dass er die Feier verlassen hatte, wäre das ein perfektes Alibi für ihn gewesen. Doch so wie die Dinge jetzt stehen, wird Howard Telford einige sehr unangenehme Fragen zu beantworten haben.«

Jillians Herzschlag hatte sich immer noch nicht beruhigt. Sie schaute zu Adam und sah den gleichen hellen Hoffnungsschimmer in seinen Augen leuchten, der auch in ihr zum Leben erwacht war. Im Stillen sprach sie ein kurzes Gebet.

 




Den Rest des Tages bis in den Abend hinein planten sie ihr weiteres Vorgehen. Greville hatte ihnen den ersten echten Anhaltspunkt gegeben, und sie überlegten, wie sie den größten Nutzen daraus ziehen konnten. Adam schickte kurze Mitteilungen an Peter Fräser und Garth Dutton, und beide Männer saßen bereits im Arbeitszimmer, als Kitt und Clayton Barclay unerwartet hereinplatzten.

»Wir haben Neuigkeiten«, rief Kitt aufgeregt. Sie drückte Jillian kurz an sich und ließ sich von Adam einen Kuss auf die Wange geben.

»Sehr interessante Neuigkeiten«, setzte Clay in seinem ruhigen Tonfall hinzu. Mit seinen goldenen Augen überflog er den Raum und erkannte die Anwesenden. »Wie ich sehe, seid ihr schwer am Arbeiten. Vielleicht hilft euch das weiter.«

Auf Adams Drängen hin geleitete Clay seine zierliche Frau zu einem Sessel neben dem Sofa. Er selbst hockte sich auf die gepolsterte Armlehne und ließ ein Bein locker herunterbaumeln. »Wie ihr euch wahrscheinlich erinnert, waren weder Howard noch Madeleine Telford nach der Beerdigung in der Stadt.«

»Das ist richtig«, bestätigte Adam. »Ich wollte ihnen ein paar Fragen zu dem Mord stellen, aber Madeleine besuchte Verwandte auf dem Land, und Howard hielt sich in Fenwick Park auf, dem Besitz, den er in Hampshire geerbt hat.«

Rathmore lächelte. »Das stimmt nicht ganz. Weder Madeleine noch Howard waren dort, wo sie nach der Beerdigung zu sein behaupteten.«

Jillians Herzschlag beschleunigte sich. »Wo waren sie denn dann?«

»Ich fürchte, das weiß ich nicht. Aber es ist doch ein recht erstaunlicher Zufall, dass beide in diesem Zusammenhang gelogen haben.«

Peter Fräser sprach zuerst. »Sie deuten an, dass die beiden vielleicht zusammen irgendwo waren.«

»Ich meine, dass die Wahrscheinlichkeit recht groß ist, dass die beiden eine romantische Beziehung zueinander pflegen. Kitt hat auch ein bisschen herumgeschnüffelt und hat ein Gerücht aufgeschnappt, das in diese Richtung weist. Es heißt, dass Howard und Madeleine eine Affäre hätten.«

»Lieber Himmel.«

»Wenn das der Fall sein sollte«, meinte Adam, »hat Fenwick das vielleicht herausgefunden, und das war Grund genug für ihn, die beiden zu enterben.«

Jillian schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn. Er wollte, dass Madeleine wieder heiratete. Er wäre froh gewesen, wenn die beiden zueinander gefunden hätten.«

Jillian erhob sich vom Sofa und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. »Seit dem Mord habe ich die Nacht im Geiste wohl an die tausend Mal nachgespielt. Und jedes Mal erinnere ich mich daran, wie beunruhigt der Graf an jenem Abend zu sein schien. Ich schlug ihn vernichtend beim Schach, was normalerweise fast unmöglich war, und dann war da noch das Buch, das ich für ihn holen sollte, kurz bevor der Schuss abgefeuert wurde.«

»Was war daran ungewöhnlich?«, fragte Adam.

»Das Buch selber war seltsam. Ein Werk von Lord Chesterfield, irgendetwas über das richtige Verhalten von Gentlemen. Das war eine komische Wahl, selbst für den Grafen.« Sie biss sich in die Unterlippe. »Der ganze Abend war irgendwie seltsam, obwohl ich nicht genau sagen kann, was mir daran so ungewöhnlich vorkam.«

Adams Blick hing an ihr. Den ganzen Abend hatte er schon irgendwie distanziert und noch zurückhaltender als sonst gewirkt. Sie fragte sich, was wohl der Grund dafür war.

»Na schön«, meinte er, »jetzt haben wir also Madeleine bei einer Lüge und Howard bei zwei Lügen ertappt. Was machen wir jetzt damit?«

»Vielleicht sollten wir uns noch einmal Zutritt zum Arbeitszimmer des alten Mannes verschaffen«, schlug Clay vor, »um zu schauen, ob man vielleicht etwas übersehen hat.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich mir das mit anhören sollte«, meinte Garth von seinem Platz auf dem Sofa aus.

»Du hast Recht«, stimmte ihm Adam zu. »Ich habe den Verdacht, dass unser Gespräch vielleicht eine Richtung nehmen wird, die für einen Angehörigen des Rechtsstandes etwas beunruhigend sein könnte.«

Garth erhob sich von seinem Platz. »Ich werde morgen den ganzen Tag in der Kanzlei sein, falls du etwas von mir brauchst.« Er drehte sich zu Jillian um. »Was heute auch geplant werden sollte, ich wünsche Ihnen viel Glück.«

Adam wandte sich an Peter Fräser. »Es sieht so aus, als würde ich erst später wieder auf Ihre Dienste zurückkommen.«

Der schlanke Mann erhob sich, um zu gehen. »Ich werde mal schauen, ob ich etwas über den Verbleib unserer auf Abwege geratenen Verdächtigen nach der Beerdigung herausfinden kann.« Nach einer kurzen Verbeugung verließ auch Fräser das Arbeitszimmer, und Adam wandte sich wieder an den Herzog.

»Das meinst du doch nicht ernst, dass wir in Fenwicks Haus einbrechen sollen?«

»Ich weiß«, meinte Rathmore mit schleppender Stimme, »dass ein Einbruch gegen deine militärischen Prinzipien geht. Aber es scheint mir, als würde dir nichts anderes übrig bleiben, wenn du die Unschuld deiner Lady beweisen willst.«

Adam bedachte Jillian mit einem undeutbaren Blick, aber seine Antwort kam ohne Zögern. »Was schlägst du vor? Wie soll ich reingehen?«

»Das Haus hat einen Hintereingang. In der Mordnacht bin ich durch den Ausgang geflüchtet.« Jillian trat zu Adam, der neben seinem Schreibtisch stand. »Die Tür ist zum Teil mit Efeu zugewachsen und wird sehr selten benutzt. Aber sie führt ins Arbeitszimmer, und ich weiß, wo sich der Schlüssel befindet.«

»Na gut. Morgen Nacht werde ich irgendwann nach Mitternacht in das Haus einbrechen und…«

»Wir«, wurde er von zwei Stimmen korrigiert.

»Es war meine Idee«, erklärte Clay, »und wenn du etwas findest, brauchst du einen glaubwürdigen Zeugen, der deine Aussage bestätigt.«

»Ich komme auch mit«, erklärte Jillian mit fester Stimme. »Ich kenne den Weg.«

»Auf keinen Fall.« Ein gefährliches Funkeln war in Adams Augen getreten. »Du bleibst hier, wo du in Sicherheit bist.«

»Ich komme mit. Ich kenne jeden Quadratzentimeter des Arbeitszimmers - sogar das Geheimfach in Lord Fenwicks Schreibtisch. Meine Chancen, etwas Nützliches zu finden, sind viel größer als deine, und es ist mein Leben, das auf dem Spiel steht.«

Adam fluchte leise vor sich hin.




Kassandra Barclay, die neben ihrem großen, gut aussehenden Ehemann saß, seufzte. »Ich hasse es, den ganzen Spaß zu verpassen, aber ich kann mir vorstellen, dass es schon für drei Personen schwierig sein dürfte, sich unbemerkt einzuschleichen.«

Clay küsste sie auf die Stirn. »Nur zu wahr, meine Liebe.« Er grinste. »Davon abgesehen brauchen wir deine Hilfe, falls irgendetwas schief geht und wir alle im Gefängnis landen.«

 




Etwas später am selben Abend traf Garth wie versprochen bei Maggie ein. Es war spät, und auf der Straße herrschte kaum noch Verkehr, als sie neben ihm durch den Garten schlenderte. Tante Sophie hatte bei ihnen im Salon gesessen, aber dann war sie an die Sofalehne gesunken und eingeschlafen. Das hatte ihnen die Möglichkeit gegeben, für einen Moment der Zwei-samkeit zu flüchten.

Wegen der Kühle des Maiabends trug Maggie einen Kaschmirschal über ihrem blauen Seidenkleid. Doch statt dass ihr kalt wäre, wurde ihr eher jedes Mal ziemlich warm, wenn sie in Garths männliches Gesicht schaute oder wenn sie sah, wie sich das Mondlicht in seinem schimmernden Haar fing.

Garth hatte sie, seitdem er sie bei Lord Winstons Feier gerettet hatte, jeden Abend besucht. Er war aufmerksam und charmant gewesen und hatte sie und Tante Sophie mit Geschichten aus seiner Kindheit und interessanten Fällen, die er vertrat, unterhalten. Tante Sophie strahlte, berauscht von dem Gedanken und der festen Überzeugung, dass der reiche Anwalt und Erbe von Baron Schofield bestimmt vorhatte, Maggie einen Antrag zu machen.

Maggie war genauso fest davon überzeugt, dass ihre Tante sich irrte. Es war nicht zu übersehen, dass Garth sie attraktiv fand. Er unternahm keine Anstrengungen, das Verlangen in seinen Augen zu unterdrücken, wenn er sie ansah. Doch seine Absichten in Bezug auf sie waren ein Thema, das er noch nie angeschnitten hatte, und Maggie hatte mehrere Male seine sorgenvolle Miene bemerkt, wenn er dachte, sie würde es nicht sehen.

Seine Familie würde eine Heirat zwischen einem Dutton und einer Hawthorne nicht gutheißen, auch wenn Maggies Bruder ein Graf war. Bei einem anderen Mann hätte sie einfach von sich aus gefragt, aber wenn sie das bei Garth täte, würde er vielleicht zugeben, dass er sie nur in seinem Bett haben wollte. Wenn seine Absichten also keine Heirat beinhalteten, würde sie es ablehnen müssen, ihn weiterhin zu sehen.

Dieser Gedanke drückte ihr das Herz zusammen.

Garth blieb mitten auf dem Kiesweg stehen. »Du bist mit deinen Gedanken ganz woanders, Liebes. Empfindest du meine Gesellschaft als so öde?«

Verwirrt schaute sie zu ihm auf und sah ihm in seine strahlend grünen Augen. »Du weißt, dass dem nicht so ist.«

»Woran hast du gedacht?«

Wenn sie es ihm nur sagen könnte, wenn sie ihm gegenüber nur zugeben könnte, dass sie Angst davor hatte, sich in ihn zu verlieben, und wenn sie es tat, dass ihr Herz gebrochen werden würde.

»Ich dachte gerade an meinen Bruder und den Prozess«, log sie, obwohl es vor ein paar Minuten noch gestimmt hätte.

Garth streckte die Hand nach einer kleinen gelben Ringelblume aus, pflückte sie und drehte den Stiel abwesend zwischen den Fingern. »Du weißt, dass dein Bruder in Miss Whitney verliebt ist.«

Maggies Magen zog sich zusammen. »Adam hat immer einen recht ausgeprägten Beschützerinstinkt gehabt. Schon als kleiner Junge hat er sich für die Schwächeren eingesetzt. Das bedeutet nicht, dass er sie liebt.«

Und Maggie betete darum, dass er es nicht tat. Wenn Adam eine Frau wirklich liebte, würde er sie glücklich machen wollen. Er würde nicht in Erwägung ziehen, sie zu seiner Mätresse zu machen, sondern zu seiner Frau. Wie sehr Maggie ihren Bruder auch anbeten mochte und wollte, dass er glücklich war, und wie sehr sie Jillian auch lieb gewonnen haben mochte, betete sie doch darum, dass es nicht wahr war.

Auch wenn Jillians Unschuld bewiesen wurde, würde sich Adams Ruf nie wieder erholen, und somit wäre auch Maggies Ansehen für immer befleckt. Wenn auch nur die geringste Möglichkeit bestand, dass Garth beabsichtigte, ihr einen Heiratsantrag zu machen, würde diese Chance durch eine Heirat zwischen Miss Whitney und ihrem Bruder vernichtet werden.

»Du lehnst Miss Whitney ab?« Garth hielt ihr die Ringelblume hin, und Maggies Finger zitterten nur leicht, als sie sie entgegennahm.

»Nein. Ich mag sie. Sehr sogar. Es ist nur so… ich bin mir nicht sicher, ob mein Bruder überhaupt in der Lage ist, sich zu verlieben.« Das war die Wahrheit, oder zumindest hatte es gestimmt, bis Jillian aufgetaucht war. Maggie musste sich einfach fragen, ob Garth vielleicht Recht hatte und ihr Bruder verliebt war.

Garths Augen schienen sie im Mondlicht zu liebkosen. »Was ist mit dir, Margaret? Glaubst du, dass du dich je verlieben könntest?«

Maggie starrte ihn an, während ihr Herz einen Sprung tat. »Das hängt davon ab. Ich könnte wohl…wenn der richtige Mann käme.«

Er strich mit einem Finger über ihre Wange, und ein Kribbeln lief über ihre Haut. »Dieser Mann… wie müsste er sein?«

Wie du, wollte sie sagen. Stark und verlässlich, schön wie die Sünde. Die Art von Mann, die mir den Atem nimmt. »Er müsste offen und ehrlich sein.« Sie drehte den Stiel der Ringelblume zwischen ihren behandschuhten Fingern. »Er sollte sanft sein, aber gleichzeitig stark, jemand, auf den man sich verlassen kann.«

»Was ist mit Leidenschaft?«, fragte Garth leise, ohne den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden.

Maggie befeuchtete die Lippen, die plötzlich viel zu trocken schienen. »Ja…das wäre gewiss wichtig. Ein starker, leidenschaftlicher Mann - ein Mann, der mir das Gefühl gibt, eine Frau zu sein.«

Garths Hand legte sich auf die untere Wölbung ihres Rückens, und er zog sie in seine Arme. »Gebe ich dir das Gefühl, eine Frau zu sein, Maggie?« Ihr blieb keine Zeit, darauf zu antworten, als sein Mund sich schon auf ihren legte.

Was als sanfte Erkundung ihrer Lippen begann, wurde schnell zu einem leidenschaftlichen Kuss. Maggie zitterte. Sie öffnete sich ihm und erlaubte das Eindringen seiner Zunge. Als sie ihm mit ihrer Zunge entgegenkam, entlockte sie ihm ein Stöhnen. Sie klammerte sich an seine Schultern, presste ihren Leib gegen seinen und versuchte ihm noch näher zu kommen. Sie konnte seine Erregung spüren, sein steifes Glied, das sich gegen ihren weichen Bauch drückte. Doch statt Angst zu bekommen, beschleunigte sich ihr Herzschlag, und das Blut begann in ihren Ohren zu rauschen.

Garth bewegte sich, vertiefte den Kuss, und Maggie umschlang seinen Hals, wobei sie sich auf die Zehenspitzen stellte und sich an seine heiße Lanze drückte, die Linderung von der Hitze versprach, die er in ihr entfachte. Sie zitterte und flüsterte seinen Namen, als Garth den Kopf wegdrehte und den Kuss beendete.

»Wir müssen aufhören«, sagte er schroff, »ehe ich dich gleich hier nehme.« Er drückte sie weiterhin eng an sich, während er ihren Nacken umfasste und ihren Kopf an seiner Schulter barg.

Maggies Kehle entrang sich ein leiser Laut - ob sie damit Widerspruch oder Dankbarkeit ausdrücken wollte, wusste sie nicht genau. Sie wusste nur, dass sie bis in alle Ewigkeit so von ihm gehalten werden wollte, und sie wusste, dass er das nicht konnte.

»Du zitterst. Wir sollten wieder reingehen.« Doch seine Augen, die im Mondlicht ein rauchiges Grün aufwiesen, sagten etwas anderes, und auch Maggie wollte nicht ins Haus zurück.

Widerstrebend löste sie sich von ihm und trat einen Schritt zurück. »Meine Tante wird wütend sein, wenn sie aufwacht und feststellt, dass wir weg sind.«

»Ich weiß.« Mit dem Daumen strich er über ihre vom Küssen geschwollenen Lippen. Er öffnete den Mund, als wolle er noch etwas sagen, und Hoffnung wallte in ihr auf. Stattdessen schüttelte er den Kopf, und seine Lippen schienen sich zu verschließen. Seine Hand ruhte an ihrer Taille, als er sie zum Haus zurückführte.

Sie kamen durch den Salon, sahen, dass ihre Tante immer noch auf dem Sofa schlief, und gingen weiter. In der Eingangshalle blieb er stehen.

»Ich werde eine Weile lang beschäftigt sein. Der Prozess beginnt bald, und ich habe noch einiges zu erledigen.«

Sie nickte, aber der Hals war ihr eng. Sie fragte sich, ob er wieder zur Vernunft gekommen war und beschlossen hatte, sie nicht wieder zu sehen. Sie wollte ihn schon fragen, schien aber die Worte nicht über die Lippen bringen zu können.

»Gute Nacht, Liebes.«

»Gute Nacht, Garth.«

Er küsste sie nicht wieder, und einen Augenblick lang war sie enttäuscht. Ihr Herz schien vor zärtlichen Gefühlen überzuquellen. Sie machte sich keine Sorgen mehr darüber, sich in Garth zu verlieben.

Als sie ihm nachsah, wie er die Vordertreppe auf dem Weg zu seiner Kutsche hinunterstieg, wusste Maggie, dass es bereits passiert war.
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Das Rasseln des Geschirrs und das Dröhnen der Eisenräder hallten von den Ziegelmauern in der Gasse hinter dem Anwesen des verstorbenen Lord Fenwick wider. Das Gefährt kam an einer schattigen Stelle zum Stehen, und Adam öffnete den Schlag.

Ganz in Schwarz gekleidet stieg er die schmalen Eisenstufen herab. Nach ihm stieg Clay, auch in Schwarz, aus der Kutsche. Dann half Adam Jillian beim Aussteigen. Mit ihrem schlichten dunkelgrauen Kleid und dem im Nacken hochgesteckten kupferroten Haar verschmolz sie mit den Männern in der mondlosen Nacht, die die Antwort auf ihr erstes Gebet war.

Die Luft war kalt und feucht. Die Stadt war in dichten grauen Nebel gehüllt, der das Sehen erschwerte. Ein dünner feuchter Film glänzte auf dem Pflaster und dämpfte das Geräusch ihrer Schritte, als Adam Jillian zu einem mit Efeu überwucherten Türchen im hinteren Teil des Hauses folgte. Die Grillen stellten ihren Gesang ein, als sie vorbeigingen. Stattdessen waren der Ruf einer Eule und das Schlagen von Flügeln direkt über ihren Köpfen zu hören.

Adam bemerkte es kaum. All seine Gedanken waren auf ihr Vorhaben konzentriert, und er führte alles mit der kalten Präzision durch, die er bei der Armee verinnerlicht hatte. Sie hatten beschlossen, kurz nach Mitternacht in das Haus einzudringen, denn sie hofften, dass Howard zu der Zeit entweder außer Haus wäre oder oben in seinem Zimmer schliefe. Die Dienstboten wären alle im Bett, sodass niemand in den unteren Stockwerken wäre. So könnten sie ein und aus gehen, ohne dabei bemerkt zu werden.

Zumindest sah das ihr Plan so vor.

Als Adam Jillian dabei beobachtete, wie sie leise vor ihm herschlich, spannten sich die Muskeln in seinen Schultern an. Er wollte nicht, dass sie hier war, wollte nicht, dass sie sich in Gefahr brachte, aber ihre Argumente waren überzeugend gewesen. Sie kannte das Haus, wusste, wie man hinein-und wieder herauskam - nichts anderes zählte.

Sie blieb vor einer kleinen, verwitterten Holztür stehen, die fast völlig mit Efeu überwuchert war. Er beobachtete, wie sie einen moosbedeckten Blumentopf aus Ton durchsuchte, bis sie einen schweren Eisenschlüssel zu Tage förderte. Triumphierend hielt sie den Schlüssel hoch, dann steckte sie ihn in das Schloss, öffnete die Tür und bedeutete ihnen, ihr ins Haus zu folgen. Clay folgte ihnen am Schluss.

»Hier lang«, flüsterte Jillian, sobald sie im dunklen Korridor standen. Adam folgte ihr durch den schmalen Gang, der in einen weiteren Korridor mündete. Nach links gelangte man in die Küche. Sie schlugen den Weg nach rechts ein und gelangten zu einer weiteren Tür. Jillian drehte den Knauf, schob die Tür leise auf, und sie traten in einen kleinen, fensterlosen Raum.

»Wir befinden uns in der Bibliothek des Grafen«, sagte sie leise, während sie im Dunkeln nach der Tranlampe aus Messing tastete, die auf einem langen Mahagonitisch stand. Clay zündete die Lampe an, und sofort fielen Licht und unheimliche Schatten auf die mit Büchern bedeckten Wände. Dann gingen sie weiter zur Tür, die in das eigentliche Arbeitszimmer führte.

Im Gegensatz zur Bibliothek handelte es sich hier um einen großen, weniger förmlichen Raum. Die abgeschabten Ledersofas und Sessel sowie ein Bild der schon vor langer Zeit verstorbenen Gräfin über dem Kamin zeugten noch vom früheren Lord Fenwick. Mit heruntergedrehter Lampe traten sie an die Fenster und schlössen die schweren Damastdraperien. Dann zündete Adam eine zweite Lampe an, und Clay drehte seine höher.

Er hörte, wie Jillian einen Seufzer der Erleichterung ausstieß. Zumindest hatten sie es bis hierhin geschafft.

Im weichen gelben Lichtschimmer konnte er ihr Gesicht sehen, das blasser war, als es sein sollte. Die Linien um ihren Mund zeugten von ihrer inneren Anspannung. Sie starrte auf den Teppich, der auf dem polierten Holzboden lag, die Stelle, an der der alte Graf gelegen hatte, nachdem er ermordet worden war. Ihr Gesicht wurde noch blasser.

Verdammt. Er hätte nicht zulassen sollen, dass sie mitkam, hätte eine Möglichkeit finden sollen, sie davon abzuhalten. Er hatte gewusst, dass die Erinnerung und damit die Trauer zurückkehren würden.

Er liebte sie. Irgendwann im Laufe der langen, schlaflosen Nacht hatte er dieses Wissen endlich akzeptieren können. Jetzt wollte er sie beschützen, sie halten und das Leid lindern, das er auf ihrem Antlitz sah.

Doch jetzt war dafür nicht der richtige Zeitpunkt. Ihr Leben hing davon ab, dass sie irgendetwas Nützliches fanden, und er hatte vor, das Beste aus jeder Sekunde zu machen.

Er trat zu ihr und schlang einen Arm um ihre Taille. »Zeig mir das Geheimfach«, sagte er zu ihr, um so bewusst ihre Gedanken von den Erinnerungen an die Vergangenheit loszureißen. Sie nickte und ging zu dem großen Rosenholzschreibtisch vor dem Fenster. Sie setzte sich auf den Lederstuhl mit der hohen Rückenlehne, griff unter den Tisch und betätigte einen kleinen, versteckten Hebel. Als sie die mittlere Schublade aufzog, sprang eine weitere Lade dahinter auf.

Leider war sie leer.

»Du machst dich in der Bibliothek an die Arbeit«, sagte er und ignorierte die Enttäuschung, die sich auf ihrem Gesicht abzeichnete. »Clay und ich werden in diesem Zimmer auf die Suche gehen.«

»In Ordnung.« Sie drehte sich schon um, als er ihr Handgelenk ergriff, sie zurückzog und ihr einen schnellen, festen Kuss gab. »Wenn hier irgendetwas schief läuft, verschwinde so schnell, wie du kannst. Lauf zur Kutsche. Lance wird dich nach Hause bringen.«

Ihr Blick wirkte noch beunruhigter, aber sie widersprach ihm nicht. Sie küsste ihn nur noch ein letztes Mal, dann eilte sie davon. Er hoffte, dass sie wirklich tun würde, was er gesagt hatte, wenn etwas schief ging.

Adam wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Schreibtisch zu und begann die Schubladen zu durchsuchen, während Clay einen kleinen Bücherschrank neben der Tür näher in Augenschein nahm.

Sie arbeiteten wohl zwanzig Minuten schweigend, wobei Adam sorgfältig jede einzelne Schublade durchsuchte, sich durch Stapel von Papieren wühlte und jedes einzelne flüchtig ansah. Nichts davon sah auch nur im Mindesten viel versprechend aus. Bei den meisten Papieren handelte es sich um Pachtunterlagen, Vermögensaufstellungen und Versicherungspolicen. Er hatte sich gerade in ein Dokument vertieft, in dem es anscheinend um irgendwelche Einkünfte von Fenwick-Gütern ging, als die Tür aufgerissen wurde und Howard Telford hereinmarschierte.

Adams Blick blieb an der Pistole hängen, die Howard in seiner bleichen, stummelfingrigen Hand hielt, und fluchte schweigend.

»Ts, ts, ts.« Howard, der einen schwarzgoldenen Hausmantel aus Seide trug und dessen Haare wirr vom Kopf abstanden, als sei er gerade aus dem Bett gestiegen, reckte sein schwächliches Kinn arrogant in die Höhe. »Na, was haben wir denn da.«

Adam unterdrückte den Impuls, zur Tür des Raumes zu schauen, in dem Jillian sich aufhielt. Er betete darum, dass Jillian Howards Hereinkommen bemerkt hatte und nach draußen zur Kutsche geflüchtet war. Doch stattdessen kam sie genau in diesem Moment ins Zimmer. Ihr Kopf war über ein Buch gebeugt, dessen Seiten sie überflog.

»Adam - du wirst nicht glauben, was ich entdeckt habe.« Sie schaute auf und blieb beim Anblick von Howard stocksteif stehen, während ihre Augen entsetzt durch den Raum schweiften.

Howards Miene nahm einen noch selbstgefälligeren Ausdruck an. »Ach, das ist aber nett. Ich bin nur wenig überrascht, dich hier zu sehen, Jillian, wenn man in Betracht zieht, wie verzweifelt du sein musst.« Er richtete seinen Blick auf Adam. »Was mich jedoch in Erstaunen versetzt, ist, dass ein Mann Ihrer gesellschaftlichen Stellung - ein Graf, nichts Geringeres - sich zu so etwas Gewöhnlichem wie Diebstahl herablässt.«

Adam warf einen schnellen Blick zum Bücherschrank, den Clay durchsucht hatte. Aber der Herzog war hinter der Tür, durch die Howard gekommen war, verschwunden.

»Wie Sie wahrscheinlich sehr wohl wissen, lag Diebstahl nie in meiner Absicht. Aber auch wenn ich ein Dieb sein sollte, wäre das immer noch dem Dasein eines Mörders vorzuziehen.«

Howards fleischiges Gesicht lief rot an. »Sie haben wirklich Nerven, mich zu beschuldigen.« Aber er schluckte, als er tiefer in den Raum trat und die Tür leise hinter sich schloss. Aus dem Augenwinkel konnte Adam sehen, dass Clay sich in den Schatten hinter Howards Rücken schob. Er hielt einen kleinen Taschenrevolver in der Hand.

»Ich glaube, Sie wissen sehr genau, worüber ich rede«, fuhr Adam fort. »Wenn nicht, dann können Sie es sich vielleicht vorstellen, wenn Sie erfahren, dass Ihr Alibi für die Mordnacht seit kurzem nichts mehr wert ist.«

Howards dicke Finger schlössen sich kaum merklich fester um die Pistole. »Das ist verrückt. An dem Abend war ich bei der Soiree der Foxmoors. Die Hälfte des ton hat mich dort gesehen.«

»Ja, das stimmt«, fiel ihm Jillian ins Wort. »Und zwei Personen haben aber auch gesehen, wie du gegangen bist.«

»Sie hat Recht.« Adam zog Howards Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Sie waren gerade lange genug weg, um die vier Blöcke bis zu diesem Haus zu laufen, den Grafen durch das Fenster des Arbeitszimmers zu erschießen, die Waffe in das Zimmer zu werfen und zur Soiree zurückzukehren. Es wäre der perfekte Mord gewesen, wenn man Sie nicht gesehen hätte.«

Etwas regte sich in Howards Gesichtszügen, eine Anspannung machte sich bemerkbar, die sein fleischiges Gesicht streng wirken ließ. »Sie haben schon immer gedacht, schlauer als wir anderen zu sein. Ein Major der Armee Seiner Majestät. Na und? Und wenn ich nun die Feier verlassen und einen Spaziergang gemacht habe? Glauben Sie wirklich ernsthaft, dass das genügt, um mich des Mordes zu bezichtigen?«

»Sie haben außerdem über Ihren Verbleib nach der Beerdigung Ihres Onkels gelogen. Zwei Lügen, Howard, und die Leute fangen an, Verdacht zu schöpfen.«

»Das glaube ich nicht. Ich glaube, Ihre kostbare Jillian wird wegen Mordes hängen.«

»Sie ist unschuldig«, sagte Adam und warf ihr einen Blick zu. »Aber das wissen Sie ja aus erster Hand.«

Howards Lippen wurden schmal. Seine Mundwinkel zogen sich ganz leicht nach oben, und Adam erhaschte das Aufblitzen von Zähnen bei einem Lächeln, das fast schon als wild zu bezeichnen war. »Und wenn ich es nun getan hätte? Wenn ich Ihnen nun sagen würde, dass ich wusste, dass der alte Mann und das Mädchen beide hier im Arbeitszimmer sein würden, wie sie es jeden Abend in jener Woche gewesen waren? Wenn ich Ihnen nun erzählte, dass ich in den Garten kam, die beiden durchs Fenster beobachtete und als Jillian in die Bibliothek ging, diesen selbstsüchtigen alten Bastard erschoss und die Waffe auf den Boden neben seinen Leichnam warf?«

Adam hörte Jillian keuchen.

»Welchen Unterschied würde das denn schon machen?«, meinte Howard hämisch. »Bei Ihrem Ruf und dem Verhältnis, das Sie zu dem Mädchen haben - wer, meinen Sie, wird Ihnen schon glauben?«

»Ich glaube ihm.« Die volltönende Stimme des Herzogs von Rathmore hallte durch das schwach erleuchtete Arbeitszimmer. Die Pistole in seiner Hand glitzerte im Lampenlicht, als er aus dem Schatten heraustrat. »Und ich würde vorschlagen, Mylord, dass Sie Ihr Verbrechen gestehen und sich der Gnade des Gerichts unterwerfen. Denn das ist Ihre einzige Chance, Ihr elendes Leben zu retten.«

Howards Hand zuckte. Bei Clays Erscheinen hatte er angefangen zu schwitzen, aber er hielt die Waffe weiterhin auf Adams Brust gerichtet. »Man wird Ihnen nicht glauben. Man weiß, dass sie beide von Anfang an gegen mich waren.«

Damit hatte er wahrscheinlich Recht, aber genauso offensichtlich war zu erkennen, dass Howard sich dessen nicht ganz sicher war. Panik flackerte in seinen Augen auf. Howard drehte sich ein Stück und richtete die Pistole nun auf Jillian. Adam gefror das Blut in den Adern.

Howard trat hinter sie, schlang seinen feisten Arm um ihren Hals und riss sie nach hinten gegen seine Brust. »Lassen Sie die Pistole fallen«, sagte er zu Clay.

Adams Herz hämmerte. Das war alles seine Schuld. Er hätte nicht zulassen sollen, dass sie mitkam - auch wenn sie noch so überzeugend gewesen war. Die Angst um sie erschwerte ihm das Denken.

»Fallen lassen!«, befahl Howard. »Sofort!«

Sehr vorsichtig legte Clay die Waffe auf den Boden vor sich.

»Sehr gut. Jetzt schieben Sie sie zu mir.«

Mit der Seite des Fußes versetzte Clay der Pistole einen Tritt, sodass sie über den polierten Boden schlitterte. Sie verschwand durch die Tür zur Bibliothek.

»Die Pistole ist weg. Jetzt lassen Sie sie los«, befahl Adam. Die Wut, die er sich bemühte zu beherrschen, ließ seine Stimme schroff klingen.

Howard schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein. Denn Miss Whitney und ich werden jetzt gehen. Wenn Sie wollen, dass sie am Leben bleibt, rühren Sie sich nicht von der Stelle, bis wir weg sind.«

Jillians Finger gruben sich in Howards Arm, als er sie nach hinten, in Richtung Bibliothek zog, von wo aus man in den Garten gelangen konnte.

Ohne es zu merken, machte Adam einen Schritt auf sie zu. Er blieb sofort stehen, als Howard seine Pistole hob und sie seitlich an Jillians Kopf hielt.

»Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun.« Ganz langsam zog Howard sich Schritt für Schritt zurück, und Adams Muskeln spannten sich immer mehr an.

Ruhig, sagte er zu sich selbst. Lass den Feind erst in Schussweite kommen, ehe du angreifst. Doch hier stand Jillians Leben auf dem Spiel, und er war mit seiner Geduld fast am Ende. Er konnte Howard nicht aus dem Haus gehen lassen, denn dann würde er sie vielleicht nie wieder sehen.

In dem Augenblick, als Howard in der Bibliothek verschwand, setzte Adam sich genau wie Clay in Bewegung. Sie hatten fast die Tür erreicht, als ein Schuss fiel.

Eine Angst, die viel schrecklicher war als alles, was er je auf dem Schlachtfeld erlebt hatte, durchfuhr ihn wie ein rot glühendes Schrapnell. Adam stürzte durch die Tür zur Bibliothek. Er keuchte und sein Mund war so trocken, dass er nicht schlucken konnte.

Doch statt Jillian verletzt auf dem Boden liegen zu sehen, erblickte er Howard mit dem Gesicht nach unten zu ihren Füßen. Die Rückseite seines Hausmantels war mit Blut bedeckt. Am anderen Ende des Raumes stand Madeleine Telford bleich und erschüttert. Clays Pistole lag schlaff in ihrer Hand.

»Ich - ich wollte ihn nicht erschießen. Wir…wir waren oben in seinem Zimmer. Er dachte, er hätte Geräusche im Arbeitszimmer gehört. Als er nach unten ging, um nachzuschauen, bin - bin ich die Dienstbotentreppe nach unten gelaufen. Ich - ich habe ihn sagen hören, dass er Lord Fenwick ermordet hat. Ich sah, wie er Lord Blackwood und Miss Whitney bedrohte, und ich nahm die Waffe hoch…«

Madeleine schluckte, dann fing sie an zu weinen. Als Clay ihr die Pistole aus der Hand nahm, schlang Adam seine Arme um Jillian. Er konnte spüren, wie sie zitterte, und ihm lief ein Schauer über den Rücken. Er würde nie das Entsetzen vergessen, als er geglaubt hatte, sie wäre erschossen worden.

»Ich wollte ihn nicht töten«, wiederholte Madeleine leise. »Ich habe nur auf ihn gezielt, und dann ist die Pistole irgendwie losgegangen.« Sie weinte weiter, und Clay drängte sie, sich auf einen Stuhl zu setzen.

»Sie haben Miss Whitney wahrscheinlich das Leben gerettet«, sagte Clay.

In diesem Augenblick stürzte Atwater, der Butler, in die Bibliothek und sah den Grafen auf dem Boden liegen. Nach einem Blick auf Adam und den Herzog drehte er sich um und rannte los, um einen Wachmann zu holen.

Eine Bewegung auf dem Boden lenkte ihre Aufmerksamkeit auf Howard.

»Er lebt noch«, sagte der Herzog und kniete sich neben den verletzten Mann.

Adam kam ihm zu Hilfe, und gemeinsam drehten sie Howard vorsichtig um. Seine schmerzerfüllten Augen suchten Madeleine Telford, die immer noch am anderen Ende des Raumes war.

»Ich habe dich geliebt«, sagte er. »Ich habe dich…immer geliebt.« Er atmete schwer, während Blut aus einer kleinen Öffnung in seiner Brust sickerte, wo die Kugel aus seinem Körper getreten war. »Aber dir…habe ich nie…wirklich … etwas bedeutet, nicht wahr?«

Madeleines Gesicht wurde aschfahl.

Adam streifte seine Jacke ab, rollte sie zusammen und schob sie unter Howards Kopf. »Schonen Sie Ihre Kräfte. Atwater holt Hilfe. Der Arzt wird jeden Moment hier sein.«

Howards glasiger Blick richtete sich wieder auf sein Gesicht. »Es … es war ihre Idee… nicht meine.«

Madeleine sprang vom Stuhl auf. »Ich weiß nicht, wovon er redet.«

»An dem Abend, als sie zu ihm kam… um ihn zu besuchen … sagte der alte Mann ihr… dass er sein Testament ändern würde. Sie wusste, wo er… seine Pistole aufbewahrte. Sie nahm sie…aus der Schublade…und brachte sie mir…sagte, wir… müssten ihn … umbringen.«

»Er lügt!« Madeleine schrie fast. »Ich hatte mit der ganzen Sache überhaupt nichts zu tun!«

Howards Lippen verzogen sich zu einem kaum merklichen Lächeln. »Er hatte das mit uns…ein paar Wochen zuvor herausgefunden. Hatte herausgefunden, dass… Madeleine Henry… betrogen hatte. Das war der Grund… warum er das Testament ändern wollte. Er dachte, Madeleines Untreue… sei der Grund für Henrys Selbstmord… gewesen.« Howard heftete den Blick auf die Frau, die er geliebt hatte. »Er hat nie die Wahrheit erfahren.«

»Halt den Mund, Howard. Bitte… wenn du mich wirklich je geliebt hast…«

»Seien Sie still, Madeleine«, warnte Rathmore sie.

»Welche Wahrheit, Howard?«, drängte Jillian ihn sanft.

Howard hustete, holte mühsam Luft und befeuchtete seine trockenen, zitternden Lippen. »Madeleine ließ es so aussehen, als ob…Henry sich umgebracht hätte…aber das stimmte nicht. Madeleine… hat ihn erschossen.«

Madeleine sprang auf und raste zur Tür, die nach draußen in den Garten führte. Aber Clay vereitelte ihre Flucht mit ein paar langen Schritten. Er fing sie mit Leichtigkeit ein, schlang einen Arm um ihre Taille, zog sie ins Zimmer zurück und stieß sie auf ihren Stuhl.

»Sie gehen nirgendwohin, Madeleine. Wahrscheinlich nie mehr.«

Howards matter Blick fiel auf Jillian. »Sie hat diese Gerüchte über dich… in die Welt gesetzt.«

Jillian gab einen leisen Laut von sich, und Adam wurde das Herz schwer, wenn er an all das Leid dachte, das sie durch Howard und Madeleine erfahren hatte.

Dann wurde die Tür aufgerissen, und ein halbes Dutzend Wachmänner stürzte herein. Als Adam wieder zu Howard schaute, waren dessen Augen geschlossen, und auch seine Brust bewegte sich nicht mehr.




Der Graf von Fenwick, der erst vor kurzem in den Besitz dieses Titels gekommen war, war tot.

Adam trat zu Jillian und schloss sie in seine Arme.

 




An die folgenden zwei Stunden sollte Jillian sich später nur noch verschwommen erinnern. Sie bemerkte kaum, wie die uniformierten Männer eine hysterische Madeleine zu ihrer ramponierten Kutsche schleiften, um sie ins Gefängnis nach Newgate zu schaffen. Sie erinnerte sich nur noch schwach daran, das Buch genommen zu haben, das sie in der Bibliothek gefunden hatte, um es Adam zu zeigen.

»In der Nacht, als der Graf ermordet wurde, sollte ich ihm von Chesterfield Briefe an seinen Sohn, wie ein Gentleman sich benehmen sollte holen. Damals kam mir das merkwürdig vor. Heute Nacht habe ich gefunden, was ich in Wirklichkeit für den Grafen hatte holen sollen.«

Ihre Hand zitterte, als sie ihm das kleine, ledergebundene Bändchen hinhielt, das sie hinter Lord Chesterfields Buch gefunden hatte. »Es ist das Tagebuch seines Sohnes Henry.«

»Daher wusste er es also«, meinte Clay.

»Ich habe nur die letzten paar Seiten gelesen, aber da erwähnt er Madeleines Betrug und wie sehr ihn das verletzt hat. Henry schreibt, er würde sie zu sehr lieben, um sie mit einem anderen Mann zu teilen. Sie soll gelacht haben, als er es ihr sagte. Dann schreibt er, dass er sich von ihr scheiden lassen würde.«

Adam stieß einen müden Seufzer aus. »Das ist also der Grund, warum sie ihn ermordet hat.«

»Madeleine hätte alles verloren«, sagte Clay.

»Ja, aber durch Henrys Tod war Howard Telford der nächste Anwärter auf den Titel - und wenn Madeleine ihre Karten richtig spielte, würde sie immer noch Gräfin werden, genau wie sie es geplant hatte.«

Es war fast zwei Uhr morgens, als die Kutsche das Fenwick-Anwesen verließ und nach Rathmore Hall fuhr. Die Erschöpfung ließ alle schweigen, und Müdigkeit mischte sich mit Erleichterung. Es dauerte nicht lange, bis sie beim Sitz des Herzogs ankamen. Als Clay den Schlag öffnen wollte, griff Adam nach seiner Schulter.

»Die Einladung, die du und Kassandra gegenüber Jillian ausgesprochen habt… steht die noch?«

Clay warf ihm einen Blick zu. »Das weißt du doch.«

»Gut. Wenn du und die Herzogin einverstanden seid, wird sie dann morgen Nachmittag bei euch sein.«

»Natürlich.« Der Herzog wandte sich zu Jillian um. »Wir freuen uns schon auf Ihren Besuch.« Er stieg aus der Kutsche und ging den Weg zu seinem Haus hoch. Als die Pferde die Kutsche anzogen, erhaschte Jillian noch einen Blick auf die Herzogin, die die Stufen herunterflog und sich ihrem Mann in die Arme warf.

Jillian schaute zu Adam. Der Schein der Messinglaternen neben den Samtvorhängen spiegelte sich in seinem rabenschwarzen Haar wider, doch sein Gesicht lag weiterhin im Schatten.

»Was wird man mit Madeleine machen?«, fragte sie leise, während sie sich nur zu deutlich an die Schrecken von Newgate erinnerte.

»Es gibt keine Möglichkeit zu beweisen, dass Henry ermordet wurde. Sie wird sich wegen Mittäterschaft verantworten müssen, aber im Falle von Howards Tod kann sie behaupten, dass sie nur versucht hätte, dich zu schützen. Vielleicht wird sie deportiert. Madeleine ist schon immer eine Überlebenskünstlerin gewesen. Was auch geschehen mag - ich kann mir vorstellen, dass sie wieder auf die Beine kommt.«

Die Dunkelheit verhüllte die strengen Züge seines Gesichts, aber sie konnte deutlich die Bitterkeit in seiner Stimme hören. Sie wusste, dass er an Caroline dachte und wie er von ihr betrogen worden war. Jillian spürte heiße Tränen in sich aufsteigen. Ihr Leidensweg war zu Ende, die Gefahr vorbei, aber ihre Zukunft lag im Dunkeln und war unsicherer denn je zuvor.

Sie würde ihr ganzes Vertrauen in Michael Aimes setzen und darauf hoffen, dass er und sein Vater ihr dabei halfen, sich irgendwo ein neues Leben aufzubauen.

»Es ist vorbei«, sagte sie mehr zu sich selbst denn zu ihm.

Adam schlang seine Arme um sie. »Ja… Du bist frei, Jillian. Kein Prozess, kein Gefängnis, kein drohender Galgen. Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.«

Aber so einfach war das nicht. Nicht für sie. Sie liebte den Grafen von Blackwood. Allein sein Anblick ließ ihr Herz schmerzvoll überquellen.

Doch für sie gab es keine Zukunft. Sie würde nicht seine Mätresse werden, doch mehr hatte er ihr nicht anzubieten.

»Ich werde jetzt also beim Herzog wohnen?«

Seine Augen wirkten blauer, als sie sie je gesehen hatte. »Nur für eine Weile, mein Liebling.«

Jillian sagte nichts mehr. Sie verstand nicht, warum er plötzlich entschieden hatte, sie wegzuschicken. Aber sosehr es auch schmerzen mochte, ihn zu verlassen, wusste sie doch, dass es das einzig Richtige war.

Wind kam auf und brachte die Kutsche zum Schwanken, während sie auf sein Stadthaus zurollten. Sie hörte den Regen, der auf das Dach prasselte, und das Spritzen von Wasser unter den Rädern.

Sie musste wohl eingeschlafen sein. Denn es war eine Weile vergangen, als sie erwachte und sich, angetan mit einem sauberen weißen Nachthemd, in ihrem Schlafzimmer wieder fand. Im Schein des frisch geschürten Feuers sah sie die große, schattenhafte Gestalt des Grafen zur Tür gleiten.

»Adam?«

Beim Klang ihrer Stimme blieb er stehen und drehte sich um. »Ja, Liebes…?«

Morgen würde sie gehen. Ihre gemeinsame Zeit war vorüber. Obwohl sie wusste, dass es die Sache nur noch schlimmer machen würde, konnte sie die Worte nicht zurückhalten. »Geh nicht.«

Sie liebte ihn. Verzweifelt, maßlos - und sie würde ihn verlieren.

Er trat wieder an ihr Bett, und seine Hand strich sanft über ihre Wange. »Bist du dir sicher?«

Sie wusste, dass es falsch war, dennoch war sie sich ganz sicher, dass sie es wollte. »Ich brauche dich. Ich will nicht allein sein. Nicht heute Nacht.«

Adam setzte sich auf die Bettkante, und eine ganze Weile lang hielt er einfach nur ihre Hand. Er ließ sie nur lange genug los, um seine Kleidung abzustreifen und zum Bett zurückzukommen. Draußen tobte ein Gewitter und rüttelte an den Fenstern, als er zu ihr kam und ihr mit seinen eleganten Händen ihr schlichtes weißes Nachthemd auszog.

Sie dachte daran, wie sehr sie ihn liebte, wie sehr sie ihn vermissen würde. Die Haarnadeln hatte er bereits alle entfernt, nun verteilte er ihr volles, kupferrotes Haar um ihre Schultern.

»Ich habe dein Haar immer geliebt«, sagte er leise, während er mit den Fingern hindurchfuhr und sie seitlich auf den Hals küsste, um dann weitere feuchte Küsse auf ihrer nackten Schulter zu verteilen. Blitze zuckten vor den Fenstern und erhellten das schmiedeeiserne Geländer des kleinen Balkons, von dem aus man in den Garten schauen konnte, und Adams schlanken, muskulösen Körper. Sie streckte die Hand aus und ließ ihre Finger über die langen, straffen Muskeln seiner Schultern und die Sehnen auf seiner Brust gleiten. Leidenschaftlich presste Adam seinen Mund auf ihre Lippen, und wildes Verlangen, das es mit dem Sturm, der draußen tobte, aufnehmen konnte, durchzuckte ihren Leib. Er küsste ihre Augen, ihre Nase und dann wieder ihren Mund, als wolle er ihn verschlingen.

Ihre Hände zitterten, als sie ihn berührte, die flachen braunen Nippel erforschte und den Schauder spürte, der durch seinen Körper lief. Ganz sanft umfasste er ihre Brüste, seine Finger, die über ihre Brustwarzen strichen, waren warm. Er gab ihr einen nicht enden wollenden Kuss. Einen langsamen, erotischen, sinnlichen Kuss, der unerträglich zärtlich war.

Er verteilte kleine Küsse bis zu ihrem Nacken, drückte seine Lippen in ihre Halsbeuge und strich mit seinem Mund über ihren vollen Busen. Als er ihre kleine Knospe in den Mund nahm, zog sie sich zusammen und stellte sich auf. Das Gefühl seiner Lippen und Zähne und seiner nassen Zunge, die sich um ihren Nippel schlängelte, ließ sie zittern. Hitze hüllte sie ein und breitete sich immer weiter aus, wie der Sturm, der vor ihrem Fenster tobte.

Er rutschte weiter nach unten. Seine Zunge kreiste um ihren Bauchnabel, und sie wand sich ruhelos auf der Matratze. Ihr Körper war heiß, ihre Haut angespannt und gerötet. Er glitt weiter an ihr nach unten, spreizte ihre Beine und kauerte sich zwischen sie. Er küsste ihren Bauch und fand das weiche Vlies aus dunkelroten Locken zwischen ihren Beinen. Er hauchte Küsse darauf, um dann die Innenseite ihrer Schenkel mit zarten Küssen zu überhäufen.

Sie stöhnte, als seine Hände unter ihren Hintern glitten, sie hochhoben und er seinen Mund gegen ihre Weiblichkeit presste. Ihre Hände glitten in sein Haar, und schwere, schwarze Locken wanden sich um ihre Finger. Sie zitterte, als er ihre Schamlippen mit seiner Zunge teilte, und konnte es nicht fassen, was er tat, konnte nicht glauben, dass es sich so unglaublich gut anfühlte. Heißes Verlangen erfasste sie. Ihre Schenkel wurden schlaff, und ihre Hüften wölbten sich nach oben. Sie krallte sich in die Laken und biss sich auf die Lippen, um nicht angesichts des reinen, süßen Vergnügens, das durch ihren Körper raste, laut herauszuschreien.

Er widmete sich ihr mit Zärtlichkeit und endloser Entschlossenheit, benutzte seinen Mund und seine Hände und steigerte ihr Verlangen, bis sie es nicht länger beherrschen konnte. Ihr Höhepunkt kam schnell und schnitt wie ein Pfeil durch ihren Körper, um dann wie eine erlösende Welle über sie hinwegzuspülen. Ihr Fleisch pochte, und Hitze zuckte wie ein glühender Blitz durch ihren Leib.

Im flackernden Schein des Feuers wirkten seine Augen fast schwarz, als er sich über sie schob. Ihre Finger gruben sich in seine Schultern, und sie spürte die Anspannung seiner Muskeln, als er in sie hineinglitt und mit einem einzigen tiefen Stoß ausfüllte.

Sie stöhnte, als das Feuer in ihrem Innern wieder zum Leben erwachte. Ihre Muskeln, die gerade noch matt und befriedigt erschlafft waren, zogen sich zusammen und spannten sich mit neu erwachter Lust an. Blitze zuckten über den Himmel, und Donnergrollen war zu hören. Ihre Hände glitten über breite, straff gespannte Muskeln auf seinem Rücken, er begann, sich zu bewegen, und sie dachte, dass sich noch nie etwas so gut, so richtig angefühlt hatte. Sie liebte ihn abgöttisch und bis in alle Ewigkeit - morgen würde sie ihn verlieren.

Das Tempo seiner Bewegungen, das Rein und Raus seines Schaftes, der Rhythmus seines langen, schlanken Körpers steigerte sich. Sie konnte fühlen, wie sich seine Muskeln anspannten, bebten und er um seine Beherrschung kämpfte. Sein Rhythmus beschleunigte sich und trug sie wieder zu jenem Gipfel, den sie schon einmal erklommen hatte. Adam stieß noch schneller, tiefer und fester zu.

»Komm mit mir«, flüsterte er, und der raue, erotische Klang seiner Stimme trieb sie in eine andere Welt.

Ich liebe dich, dachte sie. Ich liebe dich so sehr.

Danach lagen sie zusammen. Nach all den schrecklichen Wochen, die sie durchgemacht hatten, verlangte nun die Erschöpfung ihr Recht, und sie schliefen für eine Weile, wobei er sich von hinten an ihren Rücken drängte. Kurz vor Morgengrauen merkte sie, wie er sich rührte, und spürte die zunehmende Härte seiner Erregung. Er liebte sie langsam, voller Vorsicht und Zärtlichkeit und so erschöpfend, dass sie einschlief, als er fertig war, und ihn nicht hörte, als er sie verließ.




Als sie spät am nächsten Morgen erwachte, war Adam fort.
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Bleigewichte schienen auf Jillians Seele zu lasten, als sie die Bettdecke zurückschlug und aus dem Bett glitt. Ihr Körper schmerzte an Stellen, wo er noch nie zuvor wehgetan hatte, und ein leichter Druck lag auf ihren Schläfen. Sie warf einen schnellen Blick auf das Bett und fragte sich, wann Adam sie verlassen hatte. Sie vermisste ihn bereits jetzt. Das leise Klopfen an der Tür hätte sie fast überhört. Doch schon eilte Maude herein und schob die Vorhänge beiseite.

Der Regen hatte aufgehört, aber trübe Wolken hingen über der Stadt, und dichter Nebel lag in der Luft.

»Es wird langsam Zeit, dass wir Ihre Sachen packen«, meinte die Irin und machte sich bereits am Kleiderschrank zu schaffen. »Man wird nicht jeden Tag von einem Herzog eingeladen.«




Jillian unterdrückte die aufflackernde Verzweiflung. Sie würde das Haus verlassen, das vier Wochen lang ihre Zuflucht gewesen war. Sie dachte an den kleinen Christopher und wie sehr sie ihn lieb gewonnen hatte. Sie erinnerte sich an Adams feuriges Liebesspiel der letzten Nacht.

Sie dachte darüber nach, wie sehr sie ihn liebte, dachte an all die Dinge, die sie zurücklassen würde, und Kälte begann sich in ihrem Magen auszubreiten. Sie war wieder frei. Man hatte alle Anschuldigungen gegen sie zurückgenommen. Aber während Maude damit beschäftigt war, ihre Sachen einzupacken, legte sich Trauer wie ein schwerer schwarzer Umhang über Jillians Herz.

 




Am nächsten Morgen schob Maggie Hawthorne die Tür zu Adams Gewächshaus auf und trat in den warmen, schwülen Raum. Durch das Blattwerk hindurch erhaschte sie einen Blick auf Adams Haar, das genauso rabenschwarz war wie ihr eigenes, während er sich über eine lilafarbene Orchidee mit gekräuselten Blütenblättern beugte.

»Guten Morgen«, sagte sie und ging auf ihn zu. Beim Klang ihrer Stimme drehte er sich um. »Reggie sagte mir, dass ich dich hier finden würde.«

Er lächelte, als er hochkam. Es war ein breites, herzliches Lächeln, bei dem seine weißen Zähnen aufblitzten - ein Lächeln, das sie seit seinen Tagen als schneidiger, junger Student in Oxford nicht mehr gesehen hatte.

Er strich die schwarze Erde von seinen Händen. »Du siehst heute Morgen ganz reizend aus. Was verschafft mir das Vergnügen?«

Maggie seufzte. »Die Gerüchteküche in der Stadt brodelt wieder. Im Chronicle heißt es, dass Howard Telford den Grafen von Fenwick erschossen hätte und dass er es zugegeben hat, kurz bevor er starb.«

»Ja, Gott sei Dank.«

»In dem Artikel steht, dass du mit Rathmore und Jillian dabei gewesen bist, als Madeleine Telford ihn erschoss.«

»Ich fürchte, dass auch das stimmt.«

Himmel, sie hatte so sehr gehofft, dass es nicht wahr wäre, dass Adam sich zumindest diesmal nicht wieder in der Nähe des neusten Skandals aufgehalten hätte.

»Bedeutet das, dass Jillian nicht mehr unter Anklage steht?« Während er seine Hände abwusch, warf Adam ihr noch ein strahlendes Lächeln zu. »Sie ist von jeglicher Beteiligung an der Ermordung von Fenwick entlastet worden.«

»Ich habe nie geglaubt, dass sie es getan hätte. Sie ist einfach nicht der Typ für so etwas.«

Auf Adams Gesichtszügen lag eine Sehnsucht, die Maggie noch nie bei ihm gesehen hatte. »Ich werde sie heiraten, Maggie.«

Oh Gott. Alles Blut wich aus ihrem Gesicht. Bei allen Heiligen, das konnte nicht wahr sein. »Dann musst du…musst du sie wirklich lieben.«

Seine Augen funkelten und zeigten plötzlich ein viel helleres Blau. »Ich habe es zuerst nicht erkannt. Aber Jillian ist anders, zärtlich und liebevoll, mutig und loyal. Wenn ich mit ihr zusammen bin…« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht… sie gibt mir das Gefühl, wieder der Mann zu sein, der ich vor dem Krieg war.«

Maggie spürte einen schmerzvollen Stich im Herzen. Sie liebte ihren Bruder. Während der Jahre bei der Armee hatte er mehr Leid erlebt als andere. Sie wollte, dass er glücklich war.

Sie wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass es auf Kosten ihres eigenen Glückes sein würde.

Sie zwang sich zu einem Lächeln und trat zu ihm, um ihn lange und herzlich zu umarmen. »Ich bin glücklich für dich, Adam. Ich bin so froh, dass du endlich jemanden gefunden hast, den du lieben kannst.«

Er ließ sie los und wirkte etwas nachdenklich. »Ich habe nie wirklich daran geglaubt, dass ich es könnte. Nicht nach Caroline.«

Maggie lächelte weiter, obwohl ihr Herz in einem schmerzhaften Rhythmus pochte. Sie weigerte sich, an Garth zu denken und was wohl seine Familie dazu sagen würde, dass der Graf von Blackwood eine Frau mit Jillians Ruf heiraten wollte. Sie wusste, dass sie alle Hoffnung auf eine Ehe mit Garth am Tag der Hochzeit ihres Bruders begraben konnte.

»Wo ist Jillian? Ich habe sie nicht gesehen, als ich reingekommen bin. Hast du sie schon gefragt?«

»Sie wohnt jetzt bei Kassandra und Clay. Das Gerede ist schon boshaft genug. Heute Nachmittag werde ich losgehen und einen Ring aussuchen. Ich habe mir gedacht, dass wir am Samstagabend zu viert etwas ganz Besonderes unternehmen. Ich möchte sie irgendwo hinbringen, wo sie noch nie gewesen ist - vielleicht ins Golden Cbalice. Man hat ihr nie richtig den Hof gemacht. Ich will, dass sie einen Abend erlebt, den sie nie vergisst. Danach wollte ich sie im Garten von Rathmore Hall fragen.«

Sie bemerkte leichte Nervosität in Adams Stimme. Glaubte er tatsächlich, dass Jillian ihn vielleicht abweisen könnte? Es war offensichtlich, dass sie ihn liebte, und der Abend, den er plante, hörte sich ausgesprochen romantisch an.

Plötzlich tauchte das Gesicht von Garth mit seinen goldenen Haaren vor ihrem inneren Auge auf. Sie konnte fast sein tiefes Lachen hören und die Hitze seines Mundes spüren, der sich auf ihren legte. Maggie musste blinzeln, als ihr plötzlich Tränen in die Augen stiegen.

Adam legte eine Hand unter ihr Kinn und hob ihren Kopf. »Du weinst doch nicht etwa, oder?«

Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich bin einfach nur sehr glücklich. Vergiss nicht, Jillian zu sagen, wie sehr ich mich freue.«

Ein Teil von ihr freute sich tatsächlich. Sie hatte sich seit Jahren Sorgen um Adam gemacht. Sie hatte seine Einsamkeit gesehen und den Panzer, den er um sich errichtet hatte. Sie hatte immer gehofft, dass er eines Tages jemanden finden würde, der in der Lage wäre, seinen Panzer zu durchdringen und seine Einsamkeit zu beenden. Außerdem mochte sie Jillian, das tat sie wirklich. Unter anderen Umständen wäre sie über die Wahl ihres Bruders überglücklich gewesen.

Sie beugte sich zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die schmale Wange, während sie hoffte, dass er nicht bemerkte, wie sehr ihre Lippen bebten.

»Ich weiß, dass du sehr glücklich werden wirst, Adam. Aber ich fürchte, jetzt muss ich schnell wieder los. Ich rechne fest damit, alle Einzelheiten zu erfahren, wenn es offiziell ist.«

Adam nickte und lächelte wieder. Sie konnte sich nicht daran erinnern, ihn je so häufig lächeln gesehen zu haben. Als Maggie in ihre wartende Kutsche stieg, dachte sie an Garth und kämpfte gegen die Tränen.

Er hatte sie nicht wieder besucht. Zweifellos hatte er von der Schießerei gehört und davon, dass Jillian und Adam dabei gewesen waren. Ganz London zerriss sich den Mund darüber, und das würde noch jahrelang so weitergehen.

Madeleine Telfords Prozess stand immer noch bevor. Adam würde als Zeuge aussagen müssen und vielleicht auch Jillian. Seit Generationen hatten sich die Duttons von jedem Skandal fern gehalten. Wenn je die Chance bestanden hatte, dass Garth sie zu seiner Frau machen wollte, war diese Chance jetzt vertan.

Als die Kutsche zu Hause ankam, gelang es ihr ohne zu weinen die Treppe hochzusteigen. Doch kaum hatte sie die Tür ihres Schlafzimmers hinter sich geschlossen, stürzte eine Flut von Tränen aus ihren Augen. Sie zog an den Bändern ihrer blauen Haube aus Seide und warf sie zur Seite. Dann rollte sie sich auf ihrem großen Federbett zusammen.

Sie wollte, dass ihr Bruder glücklich war - wirklich -, aber bei allen Engeln im Himmel, sie hatte nicht erwartet, dass sein Glück ihr eigenes vernichten würde. Trotz des dicken Kloßes in ihrem Hals versuchte sie zu schlucken, während sie an Garth dachte und wie verzweifelt sie ihn liebte.

Sie wünschte sich, dass sie ihm nie begegnet wäre.




Wie hatte sie nur so dumm sein können, sich in ihn zu verlieben?




»Margaret?« Das verzweifelte Schluchzen ihrer Nichte hallte durch das Schlafzimmer. Sophie war aufs Höchste beunruhigt. »Margaret, was ist los?«

Ihre Nichte, die sich in der Mitte des großen Bettes zusammengerollt hatte, setzte sich auf. Panisch wischte sie sich die Augen, aber sie waren trotzdem rot gerändert und feucht. Maggies Elend war einfach nicht zu übersehen, und die Sorge ließ Sophie durch das Zimmer eilen.

»Komm, mein Liebling, was ist denn los?«

Maggie holte zitternd Atem. »Oh, Tante Sophie, es geht mir so schlecht!« Sie fing wieder an zu weinen, und Sophie breitete die Arme aus.

»Na, na, Liebes«, sagte sie, als das Mädchen sich von ihr in die Arme nehmen ließ. »So schlimm wird es schon nicht sein.«

»Es ist sogar noch schlimmer, Tante Sophie.«

»Na komm. Wir setzen uns jetzt vor den Kamin, und dann erzählst du mir alles.« Sophie führte sie zum Sofa vor dem Feuer, dann ging sie zum Klingelzug und läutete nach einem Dienstboten. Innerhalb von Sekunden erschien ein Zimmermädchen mit einem silbernen Tablett mit Tee. Sobald das Mädchen den Raum verlassen hatte, schenkte Sophie Maggie und sich selbst eine Tasse ein.

»So. Jetzt erzähl mir, was los ist.« Sie reichte Maggie die Tasse, die sie mit zitternden Händen entgegennahm.

»Ich bin dumm, eine Närrin, das ist los. Ich habe mich in Garth Dutton verliebt, und es besteht nicht die leiseste Chance, dass er mich heiratet.«

»Das ist völlig lächerlich. Der Mann ist ganz offensichtlich total vernarrt in dich. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis er dir einen Antrag macht.«

Maggies Augen füllten sich mit Tränen, und Sophie reichte ihr ein Taschentuch. »Auch wenn er es wollte, würde seine Familie es ihm verbieten. Du weißt, wie angesehen der Name Dutton ist. Garth wird der nächste Baron werden.

Man erwartet von ihm, dass er jemanden heiratet, der aus genauso einer alten und angesehenen Familie wie er selbst kommt.«

Sophie, die in einem blauen Samtsessel ihrer Nichte gegenübersaß, setzte die Tasse in ihrem Schoß ab. »Ich weiß wohl, dass deine Familie im Laufe der Jahre ein, zwei Skandale durchgemacht hat. Auch die Beziehung deines Bruders zu dieser Frau - Miss Whitney - ist eher schädlich, aber zumindest hat man sie vom Verdacht des Mordes freigesprochen. Es zeugt von ausgesprochen schlechtem Geschmack, dass er sie in seinem Haus aufgenommen hat, aber ich bin mir sicher, dass er sie nun, wo alles vorüber ist, woanders unterbringen wird.«

»Das hat er bereits. Sie wohnt in Rathmore Hall beim Herzog und der Herzogin.«

»Na siehst du? Die Angelegenheit klärt sich bereits. Man sieht den Männern ihre kleinen Indiskretionen nach, auch wenn die Affäre fortgesetzt werden sollte, weißt du doch, wie dein Bruder ist. Uber kurz oder lang wird er ihrer überdrüssig werden.«

Maggies Augen füllten sich mit Tränen. »Adam will sie heiraten, Tante Sophie.«

Sophie zuckte zusammen, sodass die Tasse auf der Untertasse klirrte. »Lieber Himmel, das meinst du nicht im Ernst.«

»Er will sie am Samstagabend fragen.« Ihre Nichte sah noch elender aus. »Jillian wird die nächste Gräfin von Blackwood.«

»Ach Gott, ach Gott.«

Maggie schniefte. »Ich mag sie, Tante Sophie, und ich will, dass Adam glücklich wird. Ich wünschte nur, dass ich dadurch nicht Garth verlieren würde.«

Sophie richtete sich kerzengerade auf. »Garth ist ein starker, unabhängiger Mann. Vielleicht macht das alles keinen Unterschied für ihn.«

Doch sie wussten beide, dass es das tun würde. Die Chance, dass er ihr einen Antrag machte, würde verschwindend gering werden, sobald die Neuigkeit in der Zeitung erschien, dass Adam seine frühere Mätresse heiraten wollte.

»Ich wünschte, ich würde ihn nicht lieben«, sagte Maggie leise. »Ich habe mich bemüht, es nicht zu tun. Ich weiß nicht, wie es passieren konnte.«

Doch Sophie wusste es. Garth Dutton sah gut aus, war intelligent und charmant. Außerdem nahm Sophie an, dass auch er verliebt war. Sie schaute zu dem kleinen Sofa, auf dem Maggie mit untergeschlagenen Beinen und tränenüberström-tem Gesicht saß. Sophie stellte ihre Tasse ab und trat hinter das Sofa, wo sie begann, die Nadeln aus dem langen, schwarzen Haar ihrer Nichte zu ziehen.




»Manchmal regeln sich die Dinge von ganz allein«, meinte Sophie. »Du darfst einfach noch nicht die Hoffnung aufgeben.« Sie breitete Maggies Haar über der Lehne des Sofas aus. »Warum versuchst du nicht, etwas zu schlafen? Vielleicht fühlst du dich dann später besser.«

Sophie würde dafür sorgen, dass sie das tat. Sie würde dafür sorgen, dass Adam seine lächerliche Idee, eine skandalumwitterte Frau wie Jillian Whitney zu heiraten, nicht in die Tat umsetzte.

 




Adam lief ziellos im Haus umher. Er vermisste Jillian, war schlecht gelaunt und abgespannt. Er hatte den Morgen bei Tattersalls verbracht und dort auf ein paar Pferde geboten, was ihm etwas von seiner Rastlosigkeit genommen hatte. Aber jetzt war er zu Hause, und er fing wieder an, nervös zu werden. Jillian war fort, und ohne sie wirkte das Haus leer.

Er konnte immer noch nicht glauben, dass er erst vor ein paar Tagen entdeckt hatte, dass er in sie verliebt war. Bis zu jenem Moment, als ihm fast das Herz stehen geblieben war, weil er dachte, er würde sie verlieren, hatte er gar nicht gewusst, wie viel sie ihm bedeutete. Er liebte sie leidenschaftlich und voller Inbrunst, was jedoch vielleicht genauso wichtig war: Er vertraute ihr. In Jillian hatte er eine Frau gefunden, die er bewunderte und respektierte, die ihm seinen lange Jahre zurückliegenden Traum von einer Familie zurückgeben konnte.

Er lächelte bei dem Gedanken an den Einkaufsbummel, den er heute Nachmittag machen wollte, und den Verlobungsring, den er kaufen wollte. Als er aus dem Salon trat, war er mit seinen Gedanken so weit weg, dass er fast mit dem kleinen Christopher Derry zusammengestoßen wäre.

»Chris! Ich habe dich gar nicht gesehen.« Er lächelte. »Ich glaube, ich war mit meinen Gedanken ganz woanders.«

Christopher erwiderte das Lächeln etwas schüchtern. »Haben Sie schon Ihre neue Orchidee eingetopft? Ich hatte gehofft… ich dachte, vielleicht dürfte ich sie mir mal ansehen.«

Adam hatte das Eintreffen einer Orchidee, die aus Indien kommen sollte, erwähnt. Jetzt musterte er den kleinen, braunhaarigen Jungen und wunderte sich über die Tatsache, dass ein Junge in Chris’ Alter sich für Blumen interessierte. Merkwürdiger jedoch war, dass Adam, als er im gleichen Alter gewesen war, schon selber einen Blumengarten angelegt hatte.

»Na, es wird wohl nicht viel Zeit in Anspruch nehmen, wenn du mal einen Blick draufwirfst.« Gemeinsam gingen sie nach draußen zum Gewächshaus und zur frisch umgetopften Orchidee mit lilafarbenen, gekräuselten Blütenblättern.

»Man soll sie im Winter kühl und trocken halten, nachdem sie geblüht haben. Das werden wir wohl ausprobieren müssen. Mal sehen, ob es klappt.«

Mit großen, ernsten Augen schaute der Junge zu ihm auf. »Werde ich, wenn der Winter kommt, immer noch bei Ihnen leben?«

Adam gefiel der Ausdruck der Sorge auf dem Gesicht des kleinen Jungen nicht. Er kniete sich neben ihn auf den Boden. »Vielleicht sind wir bis dahin wieder in Blackwood Manor, aber wo wir auch sein mögen, Chris, du wirst immer ein Zuhause bei uns haben. Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«

An Chris’ Blick war zu erkennen, dass er noch nicht ganz beruhigt war. »Wird auch Miss Whitney da sein?«

Plötzlich schien seine Brust eng zu werden. »Ich hoffe es, Chris.« Aber er war sich nicht ganz sicher. Er war in Jillian verliebt, aber er war sich der Gefühle, die Jillian für ihn hegte, nicht sicher. Sie begehrte ihn, das schon. Aber Liebe? Adam hatte nur zu gut gelernt, dass Liebe und Leidenschaft zwei sehr unterschiedliche Dinge waren.

»Sie ist doch nicht böse auf uns, oder?«

»Nein, mein Sohn. Sie ist nur auf Besuch bei Freunden. Wenn wir Glück haben, wird sie schon bald wieder bei uns wohnen.«




Christopher Derry grinste, und Adam musste blinzeln. Einen Augenblick lang hatte er den Eindruck, in sein eigenes Spiegelbild zu schauen. Plötzlich fühlte er sich unbehaglich. Wenn Christopher nun doch sein Sohn war?

Er dachte an die Jahre, die der Junge bei einem Vater gelebt hatte, der ihn misshandelte, und in denen er nicht genug zu essen gehabt hatte. Adam griff nach Christophers Hand. Sie war klein und warm, und irgendetwas schien sich in ihm zu lösen. Bald würde er verheiratet sein und irgendwann ein eigenes Kind haben. Die Erinnerung an Caroline und Robert quälte ihn jetzt nicht mehr so sehr wie noch vor ein paar Jahren.

Wenn er an Jillian dachte und die Zukunft, die hoffentlich vor ihnen lag, schien es irgendwie nicht mehr so wichtig zu sein, dass Christopher Derry Robert Hawthornes Sohn war.




 

Jillian ging den langen, marmorgefliesten Korridor von Rathmore Hall entlang auf den persischen Salon zu. Es war früher Nachmittag. Nach Tagen schien endlich mal wieder die Sonne, und doch fühlte sie sich wie die ganze Zeit seit ihrer Ankunft unwohl.

Dieses undefinierbare Gefühl verstärkte sich noch, während sie ihren Weg zu der Frau fortsetzte, die auf sie wartete. Es waren erst ein paar Minuten vergangen, seit der Butler, ein kahlköpfiger Mann mit buschigen Augenbrauen namens Henderson, sie darüber informiert hatte, dass Lady Sophia Hawthorne eingetroffen sei, um sie zu sehen, und nun im Salon auf sie warte. Es würde sich wohl um eine wichtige Angelegenheit handeln, hatte Henderson noch hinzugefügt.

Jillians Herzschlag beschleunigte sich, und ihr Instinkt sagte ihr, dass irgendetwas los war. Doch sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, welchen Grund die Frau haben mochte, sie aufzusuchen.

Schweigend betrat Jillian den wunderschönen persischen Salon, einen Raum mit hoher Decke, dessen Wände und Säulen aus schwarzgoldenem Marmor bestanden. »Lady Sophia?«

Die Frau mit dem silbrigen Haar drehte sich zu ihr um. »Ja, meine Liebe. Ich weiß, dass ich Ihnen erst einen Brief hätte schicken sollen, dass ich Sie sehen möchte, doch es ist ein Vorteil des Alters, dass einem solche kleinen Verstöße gegen die Etikette erlaubt sind.«

»Ich freue mich, Sie kennen zu lernen. Henderson bringt gleich Tee. Möchten Sie sich nicht setzen?«

Lady Sophia, die im Laufe der Jahre bestimmt schon um einige Zentimeter geschrumpft war, setzte sich mit kerzengeradem Rücken auf das Sofa, und Jillian nahm ihr gegenüber Platz. Ein paar Minuten später kam der Tee. Jillian schenkte jedem eine Tasse ein, dann setzte sie sich wieder auf ihren Stuhl.

»Henderson sagte, sie möchten mit mir über eine wichtige Angelegenheit sprechen.«

»So ist es.« Lady Sophia nahm einen Schluck von ihrem Tee. »Ich bin hier, um mit Ihnen über eine Herzensangelegenheit zu sprechen.« Sie stellte die Tasse mit Untertasse auf das schwarze Lacktischchen neben dem Sofa. »Sie haben meine Nichte, Lady Margaret, kennen gelernt?«

»Ja. Ich mag sie sehr gern.«

»Sie mag Sie auch. Margaret ist ein wundervolles Mädchen. Nicht nur schön und intelligent, sondern auch freundlich und mitfühlend. Margaret gehört zu den Menschen, die wollen, dass alle glücklich sind, und dabei ihr eigenes Glück außer Acht lassen.«

Jillian nippte an ihrem Tee und hoffte, dass das gegen ihre Nervosität helfen würde. »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz, worauf Sie hinauswollen?«

»Dann sind Sie sich vielleicht nicht der Tatsache bewusst, dass mein Neffe vorhat, um Ihre Hand anzuhalten.«

Jillians Knie fingen unter ihren blauen Seidenröcken zu zittern an, sodass ihre Tasse klirrte. Das konnte nicht stimmen. Aber sie konnte das Gefühl der Hoffnung, das sie plötzlich durchströmte und sie ganz schwindelig machte, nicht unterdrücken.

»Ich kann an Ihrem Gesichtsausdruck ablesen, dass Sie mit dieser Möglichkeit nicht gerechnet haben.«

»Nein. Nein, das habe ich nicht.«

»Und das ist auch richtig so. Denn im tiefsten Innern Ihres Herzens wissen Sie, dass das unmöglich ist.«

Jillian sagte nichts.

»Sicherlich erkennen Sie doch, dass es Adam gegenüber unfair wäre. Ob das Gerede über Sie nun stimmt oder nicht - und angesichts der Vernarrtheit meines Neffen neige ich dazu, das nicht zu denken -, ist jeder im ton davon überzeugt, dass Sie eine liederliche Frau sind. Dieser Eindruck wird sich nicht ändern. Sollten Sie die Gräfin von Blackwood werden, würde Adams ohnehin schon beschädigter Ruf völlig zerstört werden. Und das wäre Margaret gegenüber in höchstem Maße ungerecht.«

Jillians Hals begann zu schmerzen.

»Sie sind selber eine junge, unverheiratete Frau«, fuhr Lady Sophia fort. »Bestimmt begreifen Sie doch, was so eine Verbindung bedeuten würde. Adam ist der Graf von Blackwood. Damit ist er das Oberhaupt unserer Familie, und dadurch trägt er die Verantwortung für alle, die unter seinem Schutz stehen, insbesondere seine jüngere Schwester.«

Der durchdringende Blick aus blauen Augen, die viel heller als die von Adam waren, wich nicht von Jillians Gesicht. »Margaret hat sich in einen Mann verliebt, dessen Bekanntschaft Sie vor kurzem gemacht haben - einen Anwalt namens Garth Dutton. Garth stammt aus einer alten, aristokratischen Familie, die außerordentlich hoch angesehen ist, und Garth ist der nächste Anwärter auf den Titel. Sowohl Baron Schofield als auch die anderen Mitglieder der Dutton-Familie würden eine Verbindung zwischen Margaret und Garth strikt ablehnen, wenn eine Frau mit Ihrem Ruf Margarets Schwägerin werden sollte.«

Jillian saß einfach nur da. In weniger als zwei Minuten hatte sich ihr schönster Traum in tiefste Verzweiflung verwandelt. Ihr brach das Herz.

»Was ist mit Adam?«, fragte sie leise. »Wenn er mich bittet, ihn zu heiraten, und ich ablehne, wird er wissen wollen, warum. Er wird denken, dass ich mir nie etwas aus ihm gemacht habe. Er wird glauben, dass ich ihn genau wie Caroline Harding betrogen habe.«

Lady Sophia erhob sich vom Sofa. »Das überlasse ich Ihnen, meine Liebe. Sie sind ganz offensichtlich eine intelligente junge Frau, sonst wäre mein Neffe nicht so vernarrt in Sie. Ich bin mir sicher, dass Ihnen schon etwas einfallen wird, ihn abzuweisen, ohne ihn zu verletzen.«

Jillian schluckte, obwohl ihr Hals brannte, und erhob sich ebenfalls. Sie versuchte etwas zu sagen, brachte jedoch kein Wort hervor.

»Ich verstehe Ihr Schweigen als Zustimmung. Wenn Sie meinen Neffen wirklich lieben, werden Sie das Beste für ihn und seine Familie wollen.«

Jillian wappnete sich gegen den Schmerz, der an ihr nagte, und nickte kurz. Ihre Verzweiflung musste sich wohl in ihrer Miene widergespiegelt haben, denn Lady Sophia blieb an der Tür stehen und warf ihr einen mitfühlenden Blick zu.

»Es tut mir Leid, meine Liebe. Um Ihretwillen und auch wegen meines Neffen wünschte ich, dass die Dinge anders lägen.« Sie drehte sich um, verließ den Salon und ging durch den Korridor davon.

Als ihre Schritte verklangen, sank Jillian neben der Tür auf einen Stuhl. Sie fühlte sich ausgelaugt, betäubt und bis ins tiefste Innere elend. Seit ihrer Ankunft in Rathmore Hall war sie unsicher und fühlte sich unwohl. Kitt und Clay hatten versucht, ihr Mut zu machen. Sie hatten gesagt, dass Adam sich sehr viel aus ihr mache. Dass sie sich keine Sorgen machen solle, denn alles würde gut werden.

Jetzt wusste sie, dass nichts gut werden würde. Lady Sophia hatte Recht. Sie konnte ihr Glück nicht über das von Margaret stellen. Es wäre einfach nicht gerecht. Sie war bereits als gezeichnete Frau zu Adam gekommen. Der ton sah sie immer noch als solche. Madeleines Prozess würde alles nur noch schlimmer machen, und auch wenn er vorbei war, würde das nichts an Jillians Ansehen ändern.

Sie verließ den Salon und stieg die Treppe hoch, um in ihr Zimmer zu gelangen. Ihre Füße hingen wie Bleigewichte an ihrem Körper. Sie dachte an Adam und wie sehr sie ihn liebte. Obwohl sie nie damit gerechnet hatte, dass er ihr einen Heiratsantrag machen würde, war dies doch ihr innigster Wunsch gewesen.

Und wenn Adam sie jetzt fragte, würde sie ihn abweisen müssen. Sie würde vorgeben müssen, ihn nicht zu lieben, und das auf eine Weise tun, dass er nicht noch verbitterter wurde, als er es vor ihrer ersten Begegnung gewesen war.

Lieber Gott, sie liebte ihn. Sie wollte ihn nicht verletzen.

Was es sie auch kosten mochte - sie musste einen Weg finden, schwor sie sich.
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Am nächsten Tag erhielt Jillian einen Brief von Adam, in dem er sie um das Vergnügen ihrer Gesellschaft bat und sie zusammen mit Kitt und Clay in ein Restaurant einlud, das Golden Chalice hieß. Jillian war zwar noch nie da gewesen, aber sie hatte von diesem Lokal gehört. Das Restaurant gehörte zu einem der schönsten Etablissements Londons, war sehr teuer und exklusiv und konnte sich eines Küchenchefs rühmen, dessen Kreationen immer wieder Aufsehen erregten.

Jillian erkannte sofort, dass Adam etwas Besonderes plante und bereits die Zusage seiner Freunde erhalten hatte.

Lieber Himmel, Lady Sophia hatte Recht - Adam wollte tatsächlich um ihre Hand anhalten!

Schmerz durchzuckte sie, und Jillian musste die Augen schließen. Sie liebte ihn. Ihn zu heiraten wünschte sie sich mehr als alles andere auf der Welt.

Verzweifelt verbrachte sie den ganzen nächsten Tag in ihrem Zimmer, während sie voller Panik überlegte, wie sie seinen Antrag ablehnen könnte, ohne ihn zu verletzen. Kitt war einmal zu ihr nach oben gekommen. Sie war aufgeregt wegen des Dinners, zu dem Adam sie alle eingeladen hatte, während sie sich gleichzeitig Sorgen machte, dass irgendetwas nicht stimmte.

Statt sich also fürs Abendessen zu entschuldigen, wie sie es eigentlich geplant hatte, war Jillian gezwungen, sich mit einem aufgesetzten Lächeln Kitt und ihrem Ehemann im Speisezimmer anzuschließen.

»Fühlen Sie sich wirklich wohl?«, fragte Kitt während des Essens, das aus geschmortem, mit Pilzen gefülltem Rebhuhn bestand und für Jillian nach nichts schmeckte.

Ihr Lächeln fühlte sich dünn an, und sie hatte Angst, ihre bebenden Lippen könnten sie verraten. »Ich bin ein bisschen müde, das ist alles. Das ist bestimmt nur die Erleichterung nach der ganzen Aufregung.«

»Wenn es wegen Adam ist«, meinte Clay freundlich, »brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Ich habe ihn heute Morgen bei Tattersalls gesehen. Er hat die ganze Zeit nur über Sie und den Abend, den er plant, geredet.« Clay führte seine Bemerkung nicht weiter aus, aber aus dem wissenden Blick, den er und seine Frau tauschten, war deutlich zu erkennen, dass sie vermuteten, Adam wollte nach ihrer Rückkehr nach Hause um ihre Hand anhalten.

Himmel, was würden sie von ihr denken, wenn sie seinen Antrag ablehnte? Kitt und der Herzog hatten bestimmt schon erraten, dass Adam und sie ein Liebespaar gewesen waren. Sie würden sie für eine undankbare Hure halten. Und Adam würde genauso denken. Sie musste ihn daran hindern, dass er den Antrag je aussprach.

Sie schob die schmerzhaften Gedanken daran, was sie zu tun hatte, beiseite und beendete ihre Mahlzeit. Dann kehrte sie nach oben in ihr Zimmer zurück, nachdem sie die Einladung zu einer Partie Karten abgelehnt hatte, die sie gewiss nicht durchgestanden hätte.

Am nächsten Tag verließ sie das Haus, um den ersten Schritt des verzweifelten Plans, den sie sich ausgedacht hatte, in die Tat umzusetzen. Sie hatte Michael Aimes einen Brief geschickt, in dem sie ihn an sein Versprechen erinnerte, ihr dabei zu helfen, eine Stellung zu finden. Doch jetzt musste sie ihn um einen viel größeren Gefallen bitten.

Jillian hockte den ganzen Weg bis zur Bond Street nervös auf der Vorderkante der Kutschbank. Der Kutscher setzte sie vor Madame Joyce’s Hutgeschäft ab und versprach, sie in zwei Stunden wieder abzuholen. Sobald das Gefährt nicht mehr zu sehen war, ging sie zum nächstgelegenen Droschkenstand und mietete sich eine Kutsche, die sie zu Michaels Junggesellenquartier in der Roderick Lane bringen sollte.

Michael, der ihren Brief durch einen von Rathmores Lakaien erhalten hatte, wartete bereits auf sie, als sie eintraf. Sie sprachen von Howard Telford, der Nacht, als er ermordet wurde, und Michaels Erleichterung darüber, dass sie von jedem Verdacht freigesprochen worden war. Er erzählte ihr, dass er bereits begonnen hätte, Erkundigungen einzuziehen, um ihr eine Stellung zu beschaffen.

»Ich hasse es, dich um noch etwas zu bitten, Michael, aber könntest du mir noch einen anderen Gefallen tun?« Michaels dunkelbraune Augen wurden ganz groß, als sie ihm die Situation erklärte, und sie betete darum, dass er einverstanden wäre.

Michael erhob sich vom Sofa und begann im Salon auf und ab zu gehen. »Ich habe gesagt, dass ich dir in jeder mir möglichen Weise helfen würde, aber…«

»Ich weiß, dass ich um viel bitte.« Nervös zupfte Jillian an den Fingern ihrer Handschuhe. »Wenn du dir Sorgen um deinen Ruf machst…«

»Ich werde London in weniger als einer Woche verlassen. Davon abgesehen bin ich ein Mann und nur der zweite Sohn. So ungerecht sich das auch anhören mag, aber für mich wird das kein Problem sein.«

»Was für Bedenken hast du denn dann noch?«

»Bist du dir sicher, dass du das wirklich willst?«

Sie schluckte. »Ich muss es tun, Michael.« Sie erklärte ihm, dass sie keine andere Wahl hätte. Sie liebte Adam Hawthorne, und aus diesem Grunde wollte sie nicht der Auslöser für den gesellschaftlichen Sturz seiner Familie sein. Michael hatte mit ihr diskutiert, aber am Ende hatte er sich einverstanden erklärt.

Als Jillian wieder in ihre wartende Droschke stieg, hatte sie das Treffen zu einem erfolgreichen Ende geführt. Michael würde ihr die Entschuldigung liefern, die sie brauchte, um Adams Antrag abzulehnen. Später würde er dann einfach behaupten, dass es zwischen ihnen nicht geklappt hätte.




Ihr Vorsatz war gefasst, und bis Sonnabendmorgen hatte sie alle Vorbereitungen getroffen. Jillian stand vor ihrem Kleiderschrank und versuchte der Übelkeit, die sie befallen hatte, Herr zu werden. Sie war mit den Nerven am Ende, ihre Augen waren vor Müdigkeit rot gerändert. Aber sie hatte alles vorbereitet, damit es so lief, wie sie es Lady Sophie versprochen hatte.

Trotz des nicht weichen wollenden Schmerzes in ihrem Hals schluckte Jillian, und dann machte sie sich auf den Weg zu Adams Stadthaus. Sie war entschlossen, die schwerste Rolle ihres Lebens zu spielen.

 




Adam beendete die Katalogisierung seiner letzten Neuerwerbung, einer Maske aus der Zeit von Amenhotep III. aus Blattgold mit geometrischen Mustern in strahlendem Rot und Blau. Er legte die Feder, mit der er geschrieben hatte, zurück und schloss den schweren Lederband, der eine Aufstellung aller Stücke enthielt, die er im Laufe der Jahre gesammelt hatte. Dann lehnte er sich zurück.

Er konnte die kleine, quadratische Ausbuchtung in der Tasche seines marineblauen Gehrocks spüren. Er griff nach unten, hob die Patte der Tasche, holte ein elegant geschnitztes Holzkästchen hervor, in das Perlmutt eingelegt war, und hob den Deckel.

Auf weißem Satin lag der Ring, den er für Jillian gekauft hatte. In den letzten Tagen hatte er wohl ein halbes Dutzend Geschäfte aufgesucht, bis er diesen Ring, in dem ein Diamant und ein Rubin gefasst waren, gefunden hatte. Bis gestern Nachmittag hatte er es fast aufgegeben, diesen Ring zu finden. Keiner hatte ihm richtig gefallen. Die Steine waren entweder zu groß oder zu klein, oder der Schliff entsprach nicht seinen Vorstellungen.

Er wollte einen Ring, der Jillians Schönheit widerspiegelte. Einen starken, reinen Stein, der ihren Mut und ihre Kraft symbolisierte.

Der Ring, den er in dem kleinen Laden, der ihm von Clay empfohlen worden war, entdeckt hatte, schien perfekt: ein großer, lupenreiner, rechteckig geschliffener Diamant, der von kleineren, perfekten Rubinen umgeben war, die ihn an das Feuer in ihrem Haar erinnerten. Er konnte es gar nicht erwarten, ihr Gesicht zu sehen, wenn er ihn ihr zeigte.

Lächelnd beobachtete er, wie die Sonne auf dem strahlend weißen Diamanten tanzte. Als Reggie leise klopfte, schloss er schnell den Deckel und schob das Kästchen zurück in die Tasche.

Reggie steckte seinen Kopf durch die Tür. »Tut mir Leid, dass ich störe, Major, aber Miss Whitney ist hier und möchte Sie gerne sprechen. Ich habe sie in den goldenen Salon geführt.«

Adam lächelte. Sie sollte eigentlich nicht hier sein. Alles hatte sich geändert seit dem Tag, als sie vom Mordverdacht freigesprochen worden war. Sie war die Frau, die er beabsichtigte zu heiraten, und er hatte vor, sie mit dem Respekt zu behandeln, der ihr zustand. Allerdings hatte er sich früher auch nicht um die Regeln des Anstands geschert. Und jetzt kümmerten sie ihn sogar noch weniger. Er wollte sie einfach nur sehen.

Er stand auf und folgte Reggie durch den Korridor. Jillian erhob sich, als er den Salon betrat. Sie trug ein blassblaues Musselinkleid, das mit Rosenknospen bestickt war. Eine Haube verbarg ihr herrliches Haar, und sie sah so schön und unschuldig aus, dass ihn die Liebe zu ihr überwältigte. Einen Moment lang konnte er nicht sprechen.

»Jillian…«, sagte er und war plötzlich aus keinem bestimmten Grund nervös. Doch dann bemerkte er den unsicheren Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Liebling, ist alles in Ordnung?«

Sie nickte und lächelte, sodass er das Gefühl bekam, auch sie sei froh, ihn zu sehen. »Ich wollte nur mit dir reden.«

Er nahm ihre behandschuhten Hände in seine, beugte sich über sie und küsste ihre Wange, obwohl er sie viel lieber in seine Arme gezogen und so lange geküsst hätte, bis sie beide keinen Atem mehr bekamen.

»Ich freue mich, dich zu sehen.« Er fühlte sich so seltsam wie nie zuvor. Es war, als würde er plötzlich Kniehosen tragen und sein Lehrer wollte seinem Vater gerade mitteilen, dass er sich davongeschlichen hätte, ohne seine Hausaufgaben zu machen.

»Ich freue mich auch, dich zu sehen.« Sie ließ sich von ihm zum goldgestreiften Sofa vor dem Kamin führen. Er setzte sich neben sie und hielt dabei immer noch ihre Hand. Sie war zierlich und schmal, und obwohl ihre Finger durch die Handschuhe warm hätten sein müssen, spürte er ihre Kälte. Er fragte sich, ob sie sich vielleicht auch ein bisschen seltsam fühlte.

»Ich hoffe, es geht dir gut«, sagte sie.

»Ich habe dich vermisst. Ich wünschte, ich hätte dich nicht gehen lassen.« Doch er hatte es getan, und jetzt wollte er sie nur noch heiraten und sie nach Hause holen, wo sie hingehörte. Er warf ihr ein Lächeln zu, das strahlender war als alle, die sie bisher gesehen hatte. Das Lächeln fiel ihm jetzt viel leichter, seitdem er sie kennen gelernt hatte. Er würde die ganze Zeit lächeln, wenn sie ihm erst gehörte. Das wusste er ganz genau.

»Ja, nun… darüber wollte ich mit dir reden.« Zum ersten Mal bemerkte er, wie angespannt sie wirkte, wie krampfhaft sie den Rücken gerade hielt und dass sie ihr Kinn etwas zu hoch reckte. Das ließ seine eigene Nervosität um ein Vielfaches steigen.

»Du siehst blass aus. Du bist doch nicht krank, oder? Das letzte Mal, als ich mit Clay gesprochen habe, sagte er, dass du ziemlich viel Zeit in deinem Zimmer verbringst. Aber er meinte, dass du dich wahrscheinlich nur von all den Strapazen erholst, die du durchmachen musstest.«

»Es geht mir gut. Wirklich. Ich habe keine gesundheitlichen Probleme. Da ist eine Angelegenheit, über die ich mit dir sprechen muss.« Ihre Finger schlangen sich zärtlich um seine Hand. »Als Erstes möchte ich dir sagen, wie sehr ich alles zu schätzen weiß, was du für mich getan hast. Wenn es dich nicht gegeben hätte, würde ich zweifellos den Rest meines Lebens im Gefängnis verbringen. Ich wäre vielleicht sogar gehenkt worden.«

Adam sagte nichts, aber sein Gefühl sagte ihm, dass irgendetwas nicht stimmte, und sein Herz begann schneller zu pochen.

»Du bedeutest mir sehr viel, Adam. Ich habe noch nie einen Mann kennen gelernt, den ich so sehr respektiere wie dich. Du bist intelligent, freundlich und loyal. Du bist der beste Freund, den ich je hatte.«

Er setzte sich etwas gerader hin und ließ ihre Hand los. Er merkte, dass sie zitterte. »Das ist alles, was wir füreinander sind, Jillian? Freunde?«

Sie schluckte und schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass das nicht stimmt. Wir waren… ein Liebespaar. Ich habe nicht einfach nur so mit dir geschlafen.«

Er konnte sehen, dass sie mit sich kämpfte. Was ihn jedoch erstaunte, war, wie sehr es ihn störte, sie so in Nöten zu sehen. »Warum sagst du mir nicht einfach, worum es geht?«

Sie schluckte und schaute auf ihre Hände, die verkrampft in ihrem Schoß lagen. »Es gibt Dinge, von denen ich dir nie erzählt habe. Dinge, die passiert sind, bevor ich nach London kam.« Sie warf ihm einen Blick zu. Ihre Augen waren so blau wie das Meer, und doch lag in ihnen eine Unruhe wie Wolken, die sich am Horizont zusammenbrauen.

»Es gab einmal einen Mann in meinem Leben, jemanden, den ich liebte. Er war ein Freund meines Vaters. Kurz bevor mein Vater starb, verließ er Oxford, um woanders weiterzulernen. Dann starb Vater. Ich zog nach London, und wir… wir verloren uns aus den Augen. Ich habe nie gedacht, dass ich ihn je wieder sehen würde.«

Die letzten Worte hatte sie ganz leise gesagt, als würde die Erinnerung an den Verlust des Mannes sie noch immer schmerzen.

»Aber du hast ihn wieder gesehen«, hakte Adam nach, drängte sie weiterzureden, obwohl er eigentlich gar nichts mehr hören wollte; denn er fürchtete sich vor dem, was sie vielleicht sagen würde. Sein Herz hämmerte. Er wusste nicht genau, wo das alles hinführen würde, aber Jillians Lippen bebten, und in ihren Augen lag tiefes Bedauern.

»Ja…ich habe ihn wieder gesehen. Auf der Straße. Vor deinem Haus. Ich habe dir davon erzählt. Ich erwähnte, dass ich zufällig einem Freund meines Vaters begegnet sei.« Er erinnerte sich daran, aber damals hatte er sich Sorgen wegen des Prozesses gemacht. »Vor zwei Tagen bin…bin ich ihm erneut begegnet…in der Bond Street. Es passierte zufällig. Ich war einkaufen, und da… da war er plötzlich. Er sagte, er hätte vorgehabt, mich zu besuchen - jetzt, wo ich nicht mehr unter Verdacht stünde. Er heißt Michael Aimes.«

Der Druck, der auf seiner Brust lastete, wurde immer größer. Er konnte jeden einzelnen trägen Schlag seines Herzens spüren. »Sprich weiter«, war alles, was er hervorstoßen konnte.

»Michael hatte in der Zeitung von dem Prozess gelesen. Ich wusste nicht, dass er nur nach London gekommen war, um mich zu finden, bis er mir das an jenem Tag sagte.« Sie schluckte. »Er liebt mich, Adam. Er sagt, er würde mich seit Jahren lieben. Er - er… will mich heiraten.«

Ich will dich heiraten, dachte er, aber nicht, wenn sie ihn nicht liebte.

Jillian streckte die Hand nach ihm aus und umfasste zärtlich seine Finger. »Die Tage und Nächte, die wir miteinander verbracht haben… waren wundervoll. Ich - ich habe Michael von dir erzählt. Ich konnte ihn über unsere Freundschaft nicht im Unklaren lassen… oder ihm verheimlichen, wie nah wir uns gekommen sind. Er sagt, das würde für ihn keine Rolle spielen. Er sagt, nichts sei wichtig, außer dass wir zusammen sind.«

Adam räusperte sich. Sein Hals war so eng, dass er kaum noch Luft bekam. »Du willst mir damit sagen, dass du in diesen Mann… diesen Michael Aimes verliebt bist?«

»Ich liebe ihn.« Sie zitterte, während sie jedes einzelne Wort hervorpressen musste. »Ich liebe ihn… solange ich denken kann.« Ihm ging auf, wie schwer dies für sie war, wie viel Sorgen sie sich um ihn machte, wie krampfhaft sie versuchte, ihm nicht wehzutun. Aber sie wusste, dass sie es doch tat, und es brachte sie fast um.

Er holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und zwang sich dazu, seine Stimme gelassen klingen zu lassen. »Nun, wenn das so ist, dann kannst du wohl nicht in mich verliebt sein.« Adam stand auf, trat ans Fenster und starrte auf die Straße. Wolken waren aufgezogen und verhüllten die Sonne, sodass der Morgen kalt und grau war. Ein kleiner Junge spielte auf der anderen Straßenseite auf der Treppe vor dem Haus. Eine Tür öffnete sich, und seine Mutter holte ihn fürsorglich wieder nach drinnen, als die ersten Tropfen fielen.

Er drehte sich wieder zu Jillian um. »Ich hatte auf eine gemeinsame Zukunft mit dir gehofft.«

Sie nickte und schluckte. »Es gab einmal eine Zeit, da… da habe ich das auch gehofft, aber als deine Mätresse wäre ich nie glücklich geworden, und jetzt…jetzt habe ich Michael wieder gefunden. Ich glaube, so ist es für uns beide besser.«

Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da wäre er sie am liebsten losgeworden. Er hatte Angst vor einer zu großen emotionalen Bindung gehabt, Angst, dass sie ihn verletzen würde. Auch wenn es nicht in ihrer Absicht lag, so war es doch genau das, was sie jetzt tat.

Sie erhob sich und trat zu ihm ans Fenster. »Bitte, Adam… bitte, sei nicht wütend. Ich würde nie etwas tun, das dich verletzt.« Ihre Stimme brach. »Ich hätte dir von Michael erzählt, wenn ich auch nur die geringste Ahnung gehabt hätte, dass er je wieder in mein Leben zurückkehren würde.« Sie schaute einen Moment lang weg, und er erhaschte einen Blick auf den Tränenschleier, der ihre Augen überzog. »Wenn ich gewusst hätte, wie er empfindet… wenn er nach dem Tod meines Vaters zu mir gekommen wäre… wäre all dies nie passiert.«

Adam schaute in ihr schmerzerfülltes Gesicht. Ihre Haut war aschfahl, ihre wunderschönen blauen Augen ganz leer.

Sie litt, er sah es, sie litt für ihn. Vielleicht kannte er diesen Michael Aimes nicht, aber Jillian Whitney kannte er sehr genau. Wenn ihr jemand etwas bedeutete, dann ging diese Empfindung bei ihr sehr tief. Auch wenn sie ihn nur als einen Freund betrachtete, würde sie ihm nicht wehtun wollen.

Sie sah ihn an, und in ihren Augen standen Tränen. Er konnte es nicht ertragen, dass er der Grund war, konnte es nicht ertragen, dass sie litt. Himmel, hatte sie denn nicht bereits genug gelitten?

Eine seltsame Ruhe legte sich über seine Seele. Das erste Mal in seinem Leben erkannte er die wahre Bedeutung des Wortes Liebe. Er begriff, dass das Glück eines anderen Menschen plötzlich mehr zählte als das eigene, wenn man jemanden wirklich liebte. Er begriff, dass man alles - wirklich alles - tun würde, nur um dem anderen, den man liebte, den Schmerz zu ersparen.

Und auch wenn man dafür alles, was man sich je vom Leben erhofft hatte, opfern musste.

Adam streckte die Hand aus und legte sie an ihre Wange. »Wenn all dies nie passiert wäre, hätte ich dich nie kennen gelernt. Wir hätten uns nie geliebt, und das wollte ich um nichts in der Welt missen.«

Verzweifelt versuchte sie die Tränen zurückzuhalten, die ihr über die Wangen strömten. »Es tut mir Leid, dass es nicht geklappt hat.«

»Wirst du mit ihm glücklich sein, Jillian?«

Sie schluckte, nickte und zwang sich zu einem zittrigen Lächeln. »Er ist alles, was ich je wollte.«

Adam beugte sich herunter und küsste sie sanft auf den Mund. Es war der letzte Kuss, den sie je tauschen würden, und er hatte das Gefühl, als würde sein Herz in lauter kleine Teile zerspringen. Jillian lehnte sich gegen ihn, stellte sich auf die Zehenspitzen und erwiderte einen Moment lang seinen Kuss. In ihrem Kuss lagen all die Gefühle, die sie einst für ihn empfunden hatte. Sie küsste ihn, als würde er ihr alles auf der Welt bedeuten, als würde sie ihn und nicht Michael Aimes lieben. Dann trat sie zurück.

»Sei glücklich, Adam. Sei es für mich.«

»Pass auf dich auf, Liebes.«

»Sag Kitt und Clay…sag ihnen, dass ich nie vergessen werde, was sie für mich getan haben.«

»Ich werde es ihnen sagen.«

Sie griff nach seiner Hand, presste sie an ihre Wange und drückte ihr Gesicht in seine Handfläche. »Vergiss mich nicht.«

»Ich werde dich nicht vergessen«, sagte er. Seine Stimme klang rau. Sein Hals schmerzte. Seine Augen brannten, und er wusste, wenn sie nicht bald ging, würde er sich selbst in Verlegenheit bringen. »Du gehst jetzt besser.«

Sie nickte, machte aber keine Anstalten zu gehen.

»Ich wünsche dir ein schönes Leben, Jillian.«

Noch mehr Tränen strömten über ihre Wangen. »Ich dir auch, Adam.« Und dann war sie fort.

Adam starrte auf die Stelle, wo sie eben noch gestanden hatte. Seit dem Tag, als er erfahren hatte, dass sein Bruder gestorben war, hatte er diese tiefe, unendliche Verzweiflung nicht mehr erlebt. Er steckte die Hand in die Tasche, und seine Finger legten sich um das Kästchen, in dem der Ring war. Es schien ein Loch in seine Hand zu brennen. Er nahm das Kästchen heraus, öffnete es jedoch nicht.

Adam stellte es auf den Tisch, drehte sich um und verließ das Zimmer.
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Jillian verließ London am nächsten Tag. Vom Magistrat war ihr mitgeteilt worden, dass man ihre Aussage beim Prozess von Madeleine Telford nicht benötige - die Zeugenaussagen eines Herzogs und eines Grafen würden genügen. Das war eine Sorge weniger für Jillian, die bei Freunden von Michael in Woburn Abbey bleiben würde, bis er ihr bei der Suche nach einer Stellung helfen konnte.

Eine Woche später zog sie auf den Landsitz von Phyllis und William Marston, dem Grafen und der Gräfin von Richmond. Es handelte sich um Freunde von Michaels Vater, dem Marquis von Devlin. Der Graf war ein gut aussehender Mann Mitte vierzig mit leicht ergrautem Haar und charmantem Auftreten. Seine Frau war einige Jahre jünger, trotz drei Kindern immer noch schlank, ein wenig schüchtern und ganz offensichtlich in ihren Mann verliebt.

Das Ehepaar hatte ihr eine Stellung als Gouvernante angeboten, die Jillian voller Erleichterung angenommen hatte. Michael Aimes hatte ihr die Chance gegeben, ein neues Leben zu beginnen, und sie würde ihm immer für seine Freundlichkeit, seine Unterstützung und seine Großzügigkeit dankbar sein.

Aber sie war ganz bestimmt nicht in ihn verliebt.

Sie liebte den Grafen von Blackwood, und egal wie viele öde, leere und unerträglich einsame Nächte sie ohne ihn ertragen musste, ihre Gefühle würden sich trotzdem nicht ändern.

Fast ein Monat war vergangen. Immer noch stand Jillian wie so häufig am Fenster des Schulzimmers im zweiten Stock und dachte an ihn, erinnerte sich an das erste Mal, als sie ihn auf seinem herrlichen Pferd hatte sitzen sehen. Sie erinnerte sich an die Mordnacht, als er ihr Zuflucht gewährt hatte, erinnerte sich an seinen festen Glauben an ihre Unschuld, der ihr letztendlich das Leben gerettet hatte. Sie erinnerte sich an seine Kraft und seine Zärtlichkeit, erinnerte sich an seine Küsse und seinen straffen Körper, als er in ihr war.

Wohl an die hundert Mal war sie in den vergangenen trüben Nächten erwacht und hatte mit den Händen nach ihm gesucht, nur um festzustellen, dass Adam nicht da war. Sie hatte versucht, den Schmerz in seiner Miene zu vergessen, als sie ihm gesagt hatte, sie würde einen anderen lieben.

Sie hatte erwartet, dass er wütend wäre. Womit sie jedoch nicht gerechnet hatte, war, dass er sich mehr Sorgen um sie machte denn um sein eigenes Wohlbefinden. Er hatte gesagt, dass er sie nicht vergessen würde. Und obwohl Jillian ihre eigenen bittersüßen Erinnerungen am liebsten so tief begraben hätte, dass sie nie wieder an die Oberfläche kamen, stellte sie fest, dass auch sie ihn nicht vergessen konnte. Einen Mann wie den Grafen von Blackwood vergaß man nicht so leicht, ohne ihn schien ihr Herz zerstört und irreparabel zerbrochen.




Beim Klang kleiner Füße, die ins Zimmer gerannt kamen, zwang Jillian sich, ihre Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Sie ging zur Tafel, um sie zu wischen und Platz für den neuen Unterrichtsstoff zu machen. Sie drehte sich zu den drei leuchtenden Gesichtern der Kinder um, die sich bereits hurtig auf den Holzstühlen niederließen, die vor der Tafel aufgestellt waren: Da waren Winnie, die Jüngste, mit den hellroten, lockigen Haaren; die dunkelhaarige, ernste Rachel und Jeremy, der Älteste, groß und gertenschlank, der schon jetzt das charmante Auftreten seines Vaters zeigte.

Sie hoffte, dass diese drei lieben Kinder mit ihren unschuldigen Bedürfnissen ihr mit der Zeit dabei helfen würden, wieder aus dem tiefen Loch herauszukommen, in das sie durch den Verlust von Adam gefallen war.

 




Maggie Hawthorne trug ein türkisfarbenes Kleid aus Brokattaft mit modisch hoher Taille, das unter dem Busen in Fältchen gelegt und mit dazu passenden türkisfarbenen Samtbändern eingefasst war. Sie trat mit ihrer Tante aus der Royal Opera, in die Garth sie heute Abend ausgeführt hatte. Er hatte die beiden in den letzten paar Wochen in ganz London begleitet und hatte ihr damit ganz offen den Hof und seine Absichten klar gemacht.

Tante Sophie war fast außer sich vor Freude, und Maggie war glücklicher als je zuvor in ihrem Leben. Sie wusste nicht, ob Jillians Weigerung, ihren Bruder zu heiraten, und ihre darauf folgende Abreise aus London bei Garths Überlegungen eine Rolle gespielt hatten, es war auf jeden Fall nicht auszuschließen.

Als Maggie von Adams gescheitertem Antrag gehört hatte, war sie erst überrascht und traurig, doch dann voller Hoffnung gewesen. Es hatte Adam tief verletzt, von Jillian abgewiesen zu werden, und das machte Maggie traurig. Doch wenn die Frau tatsächlich in jemand anderen verliebt war, wie Adam ihr erzählt hatte, dann wollte Maggie auf keinen Fall, dass er sie heiratete.

Garths erste Einladung war einen Tag nachdem Jillian die Stadt verlassen hatte eingetroffen. Er bat Maggie und Tante Sophie darum, ihn zu einem Theaterstück, das im Haymarket Theater gegeben wurde, zu begleiten. Seitdem befand Maggie sich in einem romantischen Strudel, der sie an nichts anderes mehr denken ließ.

»Hat dir die Oper gefallen?« Garths tiefe Stimme unterbrach ihre Gedanken. Im gelben Schein einer Straßenlampe konnte sie den sinnlichen Schwung seines Mundes und sein goldschimmerndes Haar bewundern. Ihr Herzschlag stockte, um dann umso schneller zu pochen. Lieber Himmel, der Mann sah so gut aus.

»Es hat mir sehr gut gefallen.«

»Dann müssen wir das bald mal wieder machen.«

Grundgütiger, das hoffte sie! Sie wollte jeden Tag, jede Minute mit ihm zusammen sein. »Bestimmt hat es Tante Sophie auch sehr gut gefallen.«

Garth sagte etwas zu ihrer Tante, als er ihr in die Kutsche half, und die ältere Dame lachte.

Tante Sophie mochte Garth Dutton.

Maggie liebte ihn.

Immer noch befürchtete sie, dass etwas schief gehen könnte und seine Familie ihn zwingen würde, seine Werbung um sie zu beenden. Sie dachte den ganzen Weg nach Hause darüber nach, obwohl Garth ganz besonders charmant war und er sie, bis sie zu Hause ankamen, zum Lachen gebracht hatte.

Nachdem sie in den Salon getreten waren, erhielt er von Tante Sophie die Erlaubnis, mit Maggie allein zu sprechen, und der verschwörerische Blick, den sie austauschten, ließ ihr Herz wieder rasen. Hatte er bereits mit Adam gesprochen? Lieber Himmel, wenn er das getan hatte, könnte dies der Augenblick sein, um den sie gebetet hatte.

Garth schloss die Flügel der Schiebetür hinter sich. Er überraschte sie damit, dass er die Arme nach ihr ausstreckte und sie an seine Brust zog. Die letzten paar Wochen war er außerordentlich höflich gewesen und hatte nicht mehr getan, als ab und zu ihre Hand zu halten. Maggie hatte schon begonnen sich zu fragen, ob sie sich das heiße Feuer der Leidenschaft, dem sie sich im Garten hingegeben hatten, nur eingebildet hatte.

Dann neigte er den Kopf und ergriff Besitz von ihrem Mund. Jeder klare Gedanke schwand dahin. Gütiger Himmel, sie hätte nie gedacht, dass ein Kuss so glühend heiß und gleichzeitig so anrührend zärtlich sein konnte. Maggie erwiderte seinen Kuss und klammerte sich an ihn, während ihr Herz vor Liebe und Hoffnung hämmerte.

Als Garth den Kuss endlich beendete, waren ihre Wangen ganz rot, und ihr Puls raste. Garth atmete ein bisschen zu schwer, und in seinen grünen Augen brannte sein Verlangen, das er nicht mehr zu verbergen suchte.

»Garth…«, wisperte sie.

»Heirate mich«, sagte er ohne viele Umschweife. »Ich mag vielleicht ein im Reden geübter Anwalt sein, aber das Einzige, was mir im Moment einfällt, ist, wie schön du bist und wie gern ich mit dir schlafen will. Ich liebe dich, Maggie Hawthorne. Sag, dass du mich heiraten wirst.«

Maggie warf die Arme um seinen Hals. »Oh, Garth. Ich liebe dich auch.« Tränen stiegen ihr in die Augen, sodass der Blick auf sein gut aussehendes Gesicht verschwamm. »Ja, ja, ja - ich werde dich heiraten! Ich liebe dich so sehr.« Maggie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn mit all der Liebe, die sie für ihn empfand. Sie hörte Garths raues Stöhnen, und Hitze und Verlangen schlugen über ihr zusammen, sodass sie unter dem Ansturm erzitterte.

»Ich will keine lange Verlobungszeit«, erklärte Garth zwischen sanften, sinnlichen Küssen. »Der Himmel weiß, dass ich das nicht durchstehen würde.«

»Wir können morgen das Aufgebot bestellen.«

»Wir werden nur so lange warten, bis die Klatschmäuler nichts zu melden haben.«

Sie nickte und erwiderte sein Lächeln. »Je früher, desto besser.«

Garth grinste. »Aber was ist eigentlich so schlimm an ein bisschen Gerede? Vielleicht sollten wir mit einer Sondererlaubnis heiraten. Dann können die Klatschbasen herumsitzen und die Monate zählen, während sie versuchen herauszufinden, warum wir es mit dem Heiraten so eilig hatten. Sie werden nie darauf kommen, dass ich es einfach nur nicht ertragen konnte, noch einen Tag länger ohne dich zu leben.«

Er drückte sie eng an sich, und Maggie schluchzte vor Freude und Erleichterung. Garth liebte sie. Sie würde ihn nicht verlieren.




Das dunkle Antlitz ihres Bruders tauchte vor ihrem inneren Auge auf, und sie erinnerte sich wieder an den Ausdruck auf seinem Gesicht, als er ihr gesagt hatte, dass Jillian vorhabe, einen anderen zu heiraten. Je glücklicher sie war, desto mehr litt sie mit Adam.

Wenn doch nur auch ihr Bruder sein Glück gefunden hätte!

 




Mit langen Schritten trat Adam in die Stallungen von Blackwood Manor. Er war erst spät am letzten Abend zusammen mit Maude, Reggie und dem kleinen Christopher Derry eingetroffen. Er hätte schon viel früher zurückkehren sollen, dachte er, als er den süßen Duft des Heus einatmete, das Klappern eines Geschirrs hörte, das gerade geputzt wurde, und das Wiehern der Pferde vernahm.

Stattdessen war er teilnahmslos und abgestumpft in der Stadt geblieben, wo er zu nicht viel mehr als Trauern in der Lage gewesen war. Es war verrückt, dass er sich so verlassen, so einsam fühlte, wenn er doch von Anfang an gewusst hatte, dass seine Beziehung zu Jillian zum Scheitern verurteilt war.

War das nicht immer so gewesen?

Und doch war er, wie er ihr auch gesagt hatte, dankbar, dass er sie kennen gelernt hatte, dass er - wenn auch nur für kurze Zeit - Bestandteil von Jillians Leben gewesen war. Obwohl die Nächte ohne sie endlos zu sein schienen, wurde er doch nicht mehr von Alpträumen vom Krieg heimgesucht. Seine Verbitterung war verschwunden, und die Ursache dafür war Jillian. Sie hatte ihm geholfen, mit seiner schmerzlichen Vergangenheit fertig zu werden, und vielleicht lag es auch an ihr, dass er und Christopher Derry auf dem besten Wege waren, Freunde zu werden.

Adam musste fast lächeln. Die Intelligenz des Jungen versetzte ihn immer wieder in Erstaunen. Er wollte alles wissen, war vom Leben fasziniert und erstaunlich einfühlsam.

»Kommt Miss Whitney mit uns mit?«, hatte Chris am Morgen, als sie die Stadt verließen, gefragt.

Adam spürte einen stechenden Schmerz in der Brust. »Nein, Chris. Ich fürchte, das wird sie nicht.«

Der Junge schaute zu ihm auf. »Warum nicht? Ich dachte, sie würde uns mögen.«

»Ich denke, das tut sie auch. Und dich mag sie ganz besonders. Aber Miss Whitney wird heiraten. Eines Tages wird sie einen eigenen kleinen Jungen haben.« Nur darüber zu reden ließ den Schmerz noch größer werden.

Chris starrte die kleinen Goldschnallen auf seinen Schuhen an. »Ich vermisse sie.«

Adams Stimme klang ganz rau, als er erwiderte: »Ich vermisse sie auch.«

Vielleicht war es ganz normal, dass die beiden über den Verlust eines von beiden geliebten Menschen näher zueinander fanden. Bestimmt würde es auch helfen, einfach hier auf dem Lande, auf Blackwood Manor zu sein, wo er sich an der grünen Landschaft erfreuen konnte.

Die frühen Strahlen der Sonne fielen in den Stall, als Adam auf Jamie O’Connell, seinen Stallmeister, zuging.

»Einen schönen guten Morgen, Mylord.«

»Guten Morgen, Jamie. Ist meine Sendung aus London schon eingetroffen?«

»Aye, Sir. Da haben Sie was ganz Hübsches gekauft, Mylord. Kerngesund und sehr willig. Ich hole es gleich aus dem Stall.«

Ein paar Minuten später führte Jamie ein kleines, weißes Pony aus einer der Boxen, und gemeinsam traten die Männer mit dem Tier aus dem Stall. Das schöne weiße Fell des Ponys strahlte in der Sonne.

»Da haben Sie eine gute Wahl getroffen, Mylord. Das hat einen wirklich netten, umgänglichen Charakter. Es wird dem Jungen wie ein Schoßtier gehorchen.«

Adam nickte. »Als ich es bei Tattersalls sah, war das einer der Gründe, der mich zum Kauf bewog. Ein kleines Mädchen ritt auf dem Pony, und es schien ihm überhaupt nichts auszumachen. Normalerweise halte ich nicht viel von Ponys. Manchmal machen sie mehr Schwierigkeiten als Großpferde.«

»Aye, aber das hier nicht. Das ist lammfromm. Ihr Junge wird innerhalb kürzester Zeit drauf reiten, als wär er im Sattel geboren worden.«

Ihr Junge. Adam spürte einen leichten Stich bei diesen Worten. Jetzt, da Jillian fort war, würde er nie ein eigenes Kind haben. In gewisser Weise war Christopher ein unerwarteter Segen. Er hatte Maude Bescheid gegeben, dass das Kind zum Stall kommen solle, sobald es mit seinem Frühstück fertig wäre. Adam lächelte beim Anblick des Jungen, der eilig den Hügel herabgerannt kam.

Chris wurde etwas langsamer, als er das Pony sah, dann rannte er weiter. Er war etwas außer Atem, als er schlitternd vor Adam und Jamie O’Connell zum Stehen kam.

»Mrs. Flynn sagte, dass ich zum Stall kommen solle.« Obwohl er seine Worte an Adam richtete, hing Chris’ Blick an dem Pony.

»Ja, das stimmt.« Adam strich über den glatten, muskulösen Hals des Ponys und kämmte mit den Fingern durch die schneeweiße Mähne. »Er heißt Ra. Ra war der ägyptische Gott der Sonne. Gefällt er dir?«

Chris streckte die Hand aus, um das Pony vorsichtig zu streicheln. »Er ist eine Schönheit, Mylord.«

»Du bist acht Jahre alt. Das ist alt genug für einen Jungen, um ein eigenes Pony zu haben. Ich hatte dir noch kein Geburtstagsgeschenk gegeben. Ra gehört dir. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Chris.«

Der Junge starrte ihn an, die grünen Augen waren weit aufgerissen, so schockiert war er. Er schluckte. »Sie halten mich…Sie würden mich doch nicht zum Narren halten, oder?«

Ernst schüttelte Adam den Kopf. »Nein, Chris. Bei so etwas Wichtigem würde ich keinen Scherz mit dir treiben. Ra gehört dir.«

Weiße Zähne blitzten wie schönes Porzellan auf. »Ich habe noch nie etwas so Herrliches gehabt. Werden Sie mir beibringen, ihn zu reiten?«

Adam hatte das eigentlich Jamie überlassen wollen. Doch wenn er jetzt die Hoffnung auf Chris’ Gesicht sah, dann besaß die Vorstellung, dem Jungen das Reiten beizubringen, auf einmal eine seltsame Anziehungskraft. »In Ordnung. Wir können gleich heute anfangen, wenn du willst.«

»Oh, ja! Das wäre ganz toll!«

Nachdem er den Jungen in den Ponysattel gesetzt hatte, schaute Adam zu, wie er Ra im Schritt im Kreis auf dem Übungsplatz gehen ließ. Dabei lenkte Chris ihn sanft mit seinen kleinen Händen, während er entspannt im Sattel saß und sich dort schon bald wohl zu fühlen schien.

Chris hatte eine Art, mit dem Tier umzugehen, die ganz natürlich zu kommen schien. Es war die gleiche Art, mit der Adam als kleiner Junge mit Pferden umgegangen war.

Wieder machte sich das unangenehme Gefühl in ihm breit, das ihn auch schon früher gestört hatte. Wenn Chris nun doch mein Sohn ist?

Wenn er es wäre, wäre Adam sehr stolz auf seine Vaterschaft.

Adam dachte an Jillian und wie sehr sie dem Jungen zugetan gewesen war. Wie würde sie sich doch freuen, wenn sie den Jungen jetzt so sehen könnte. Himmel, er vermisste sie. Wo sie auch sein mochte, er hoffte, dass sie glücklich war.

Bestimmt war sie mittlerweile verheiratet.




Sein Magen verkrampfte sich. Wenn Michael Aimes sie schlecht behandelte…

Doch es gab nichts, was er hätte tun können.




 

Fast zwei Wochen später wurde Michael Aimes’ Name wieder erwähnt. Adam saß in seinem Arbeitszimmer und ging die Geschäftsbücher durch. Das war eine Arbeit, die er hasste, und er wünschte sich, er könnte stattdessen draußen in der Sonne bei Chris sein.

»Verzeihung, Major.« Reggie stand in der offenen Tür. »Sie haben Besuch, Sir.«

Adam steckte die Feder in ihre Halterung zurück. »Wer ist es?«

»Er sagt, er heißt Michael Aimes.«

Seine Nackenmuskeln spannten sich an. Adam schloss den dicken Wälzer und erhob sich. »Ich werde hier mit ihm reden.«

»Ja, Mylord.« Reggie eilte davon, und ein paar Minuten später trat ein großer, schlanker Mann mit braunen Haaren durch die Tür des Arbeitszimmers.

Adam blieb hinter seinem Schreibtisch stehen. Sein Magen verkrampfte sich zu einem Knoten der Größe der St.-Pauls-Kathedrale. Er riss sich zusammen. »Wollen Sie Platz nehmen?«

»Nein, danke. So ist es gerade richtig.«

»In Ordnung. Was kann ich für Sie tun, Mr. Aimes?«

»Genau genommen heiße ich Lord Michael. Mein Vater ist der Marquis von Devlin, aber ich mache mir nicht viel aus diesen Dingen.«

Himmel, einer von Devlins Söhnen. Der Marquis war außerordentlich reich. Zumindest wäre der Mann in der Lage, sie zu unterhalten. »Weshalb sind Sie hier, Lord Michael?«

»Professor Whitney war ein Freund von mir. Er förderte mein Interesse für ägyptische Altertümer. Ich habe gehört, dass Sie diese Leidenschaft teilen.«

Eine von Adams Augenbrauen zog sich nach oben. Langsam begann er zu begreifen, um wen genau es sich bei diesem jungen Mann handelte. Das war nicht einfach nur einer von Devlins Söhnen, sondern derjenige, der sich einen soliden Ruf auf dem Gebiet der ägyptischen Altertumsforschung angeeignet hatte. Obwohl er wollte, dass Jillian glücklich war, war er gleichermaßen entschlossen gewesen, Michael Aimes nicht zu mögen. Doch das war schwierig, wenn es sich bei dem Mann um jemanden handelte, der sich schon in einem gewissen Maße Adams Respekt erworben hatte.

»Ich war mit der Armee in Ägypten«, sagte Adam. »Während meines Aufenthalts dort entwickelte sich mein Interesse für die Geschichte des Landes und dessen Altertümer.« Er kam um seinen Schreibtisch herum. Er war vielleicht ein paar Zentimeter größer als Aimes, doch dieser war mindestens fünf Jahre jünger als er und somit näher an Jillians Alter. Noch dazu war nicht zu leugnen, dass er gut aussah. »Ich fürchte, Lord Michael, dass ich immer noch nicht weiß, warum Sie hier sind.«

Die Augen, die einen warmen Braunton aufwiesen, wichen Adams Blick nicht aus. »Ich bin wegen Miss Whitney hier. Als sie mich um Hilfe bat, versprach ich, ihr Geheimnis zu bewahren. Und ich habe es versucht, ich habe es wirklich versucht. Aber vor kurzem habe ich sie besucht…«

»Ich verstehe nicht. Ich dachte, mittlerweile müssten Sie schon längst miteinander verheiratet sein.«

»Jillian und ich hatten nie vor zu heiraten. Wie ich schon eingangs sagte - als ich sie besuchte und sah, wie schlecht es ihr geht, konnte ich mein Schweigen einfach nicht länger aufrechterhalten.«

Adams Herz hämmerte. Er wusste nicht, was hier vor sich ging, aber irgendwie wusste er, dass es äußerst wichtig war. »Worüber reden Sie eigentlich?«

»Ich weiß, was sie Ihnen erzählt hat. Ich war mit der Lüge einverstanden, weil ich ihr meine Hilfe angeboten hatte und sie mich um genau das bat. Ich wusste, dass sie seit dem Tod ihres Vaters viel hatte durchmachen müssen. Ich wollte ihr auf jeden Fall helfen.«

»Wollen Sie damit sagen, dass Sie nicht in sie verliebt sind?«

Michaels Mundwinkel gingen leicht nach oben. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendein Mann, der bei klarem Verstand ist, widerstehen könnte, sich ein klein bisschen in Jillian zu verlieben. Doch darum geht es hier nicht. Tatsache ist - Jillian ist nicht in mich verliebt.«

Adam atmete langsam aus. Er wusste nicht, wohin dies alles führen würde, aber seine innere Stimme war laut brüllend wieder zum Leben erwacht. Leider konnte er nicht verstehen, was sie sagte. »Ich glaube, ich brauche einen Drink.«

Er ging zur Anrichte, nahm den Stöpsel aus einer Brandykaraffe, schenkte sich ein Glas ein und nahm einen Schluck. »Möchten Sie auch etwas?«

»Nein, danke.«

Adam drehte sich wieder zu ihm um. »In Ordnung. Fangen wir noch einmal von vorne an. Wenn Jillian nicht in Sie verliebt ist, in wen denn dann?«

»In Sie.«

Er erstickte fast an dem kleinen Schluck Brandy, den er gerade zu sich genommen hatte. Er schluckte etwas vorsichtiger und stellte das Glas auf die Anrichte. »Sosehr ich mir auch wünsche, dass es wahr ist, kann ich es doch nicht glauben. An dem Tag, als Jillian zu mir kam, hat sie sehr deutlich gemacht, wie es um ihre Gefühle steht. Und wenn sie nicht Sie geheiratet hat, muss sie einen anderen Mann gefunden haben.«

Michael Aimes schüttelte den Kopf. »Sie verstehen es immer noch nicht. Sie sind der Mann, den Jillian liebt. Sie verließ London, um Sie und Ihre Familie zu schützen. Sie wusste, dass Sie ihr einen Heiratsantrag machen wollten. Sie hat Sie aufgegeben, weil sie Sie so sehr liebt.«

»Das ist unmöglich.«

»Ich fürchte, es stimmt doch. Sie müssen wissen, dass Ihre Tante sie in Rathmore House besuchte.«

Eine seiner Augenbrauen zuckte nach oben. »Tante Sophie?«

Michael nickte. »Sie erzählte Jillian, dass Ihre Schwester, Maggie, verliebt sei, und dass der Mann, den Maggie liebte, sie nicht heiraten würde, wenn ihr Bruder eine Frau mit Jillians Ruf heiraten würde.«

Seine Gedanken wirbelten herum, als die einzelnen Puzzleteile begannen, ein Bild zu ergeben. »Meine Schwester hat sich vor kurzem mit einem Anwalt namens Garth Dutton verlobt. Er ist der Erbe des Schofield-Titels.« Und Garths Familie legte größten Wert auf Ansehen und gesellschaftliche Position. In gewisser Weise hatte es Adam überrascht, als Garth ihn um Erlaubnis gebeten hatte, Maggie zu heiraten.

Adam musterte Michael Aimes eingehend, als er ihn fragte: »Sie sind sich all dessen ganz sicher?«

»Jillian liebt Sie. Da bin ich mir ganz sicher.«

Die Gefühle, die Adam die ganze Zeit unterdrückt hatte, drohten an die Oberfläche zu steigen. Er traute sich nicht, nach seinem Glas mit Brandy zu greifen. Seine Hand zitterte zu heftig. »Wo ist sie?«

»Sie wohnt auf Woburn Abbey in einem kleinen Dorf namens Bartonstoke. Mit Hilfe meines Vaters habe ich ihr eine Stellung als Gouvernante beim Marquis von Richmond besorgt.«

Zum ersten Mal seit Michael Aimes’ Ankunft ließ die Spannung in Adams Schultern nach. Jillian liebte ihn. Sie liebte ihn. Himmel, konnte es wirklich wahr sein?

»Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie hergekommen sind, Lord Michael. Sie werden nie ermessen können, wie sehr.«

»Michael genügt.« Er lächelte, und man konnte seine Erleichterung spüren. »Ich nehme an, dass Sie sie aufsuchen.«

Adams Mund verzog sich zu einem Lächeln. Sein Herz pochte immer noch zu schnell, doch jetzt schlug es vor Freude und Hoffnung. Jillian hatte ihn verlassen, um ihn und seine Familie zu schützen. So sehr liebte sie ihn. Er wollte glauben, dass das wahr war. Himmel noch mal, er wollte es so sehr.

Und doch musste man - wie Jillian gewusst hatte - an Maggie denken.

»Es gibt etwas, das ich zuerst erledigen muss. Dann fahre ich nach Woburn Abbey.«

Als sie gemeinsam zur Tür gingen, legte Adam dem jüngeren Mann eine Hand auf die Schulter. »Ich werde nie vergessen, was Sie getan haben. Sie werden in Blackwood Manor immer herzlich willkommen sein.«

Michael schien darüber erfreut. »Kümmern Sie sich um sie.«

»Was auch passiert, darauf können Sie sich verlassen.«




Michael verließ das Arbeitszimmer, und kaum war er fort, läutete Adam nach Harley Smythe, damit dieser seine Sachen packte. Eine halbe Stunde später saß er in seiner Kutsche und rollte Richtung London, um Garth Dutton zu sprechen - den Mann, der das zukünftige Glück seiner Familie in seinen Händen hielt.
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Als es leise an die Tür zu seinem Büro klopfte, legte Garth das Schreiben beiseite, das er gerade durchgegangen war. Es handelte sich um Anschuldigungen gegen den Sohn eines Edelmannes wegen Schulden, die er nicht begleichen wollte. Garths Sekretär, ein junger Mann namens Kent Wilson, trat in den Raum.

»Entschuldigen Sie, dass ich störe, Sir, aber Lord Blackwood ist da und möchte Sie gern sehen. Er sagt, es würde sich um etwas Dringendes handeln.«

Garth unterdrückte den unangenehmen Anflug von Sorge, dass Maggie irgendetwas passiert sein könnte. »Schicken Sie ihn rein.« Er kam um seinen Tisch herum und ging zur Tür, um den Mann zu begrüßen, der schon bald sein Schwager wäre.

»Ich hoffe doch, dass nichts Schlimmes passiert ist«, sagte Garth, während er erfolglos versuchte, in Adams Miene zu lesen.

Blackwood wartete, bis Kent die Tür geschlossen hatte und sie unter sich waren. »Ich nehme an, das hängt vom Standpunkt des Betrachters ab.«

Garths Besorgnis stieg sprunghaft an. »Geht es um Maggie? Ist mit ihr alles in Ordnung?«

»Wie ich schon sagte, das hängt davon ab.« Blackwoods Blick war durchdringend. Garth spürte den Aufruhr im Innern seines Gegenübers, der sich unter scheinbarer Gelassenheit verbarg.

»Wovon hängt das ab?«

»Was du sagen wirst, wenn ich dir mitteile, dass ich vorhabe, Jillian Whitney zu heiraten.«

Garth runzelte die Stirn. Er war sich nicht sicher, ob er richtig verstanden hatte. »Ich dachte, Miss Whitney hätte einen anderen geheiratet.«

»Dieser Meinung war ich auch. Doch offensichtlich war das eine von Jillian inszenierte Lüge, um meine Schwester zu schützen.«

»Deine Schwester? Worüber zum Teufel redest du überhaupt?«

»Bevor ich mit dem Erklären beginne, muss ich wissen, ob deine Verlobung mit Maggie bestehen bleibt, wenn ich Jillian heirate.«

»Um Himmels willen, Mann - was du und Miss Whitney tun, hat nichts mit deiner Schwester und mir zu tun. Ich liebe Maggie. Ich hätte sie schon längst geheiratet, wenn ich mir nicht so viele Gedanken um das verdammte Gerede machen würde.«

»Das, fürchte ich, ist genau der Punkt. Die Duttons haben sich immer viel zu viele Gedanken um den Anstand gemacht. Maggies Ansehen wird Schaden nehmen, wenn ich eine Frau mit Jillians Ruf heirate - wie unverdient der auch sein mag, wie wir beide wissen. Was wirst du tun, wenn dein Großvater dir droht, dich zu enterben?«

Garth merkte, dass sein Temperament langsam mit ihm durchging. »Wollen wir doch erst einmal eins klarstellen. Du sagst mir, dass Jillian deine Werbung zurückgewiesen hat, weil sie Angst hatte, dass ich Maggie nicht heiraten würde, wenn sie deinen Antrag annähme?«

»Das ist genau das, was ich gesagt habe. Jillian wusste, dass Maggie in dich verliebt ist. Dafür hat meine Tante gesorgt. Sie hat auch dafür gesorgt, dass Jillian überzeugt war, du würdest Maggie nie einen Heiratsantrag machen, wenn sie und ich heirateten.«

Garth schüttelte den Kopf. »Himmel, was für ein Schlamassel.« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Es war offensichtlich, dass ihr beide ineinander verliebt wart. Ich war überrascht, als ich hörte, dass es nicht geklappt hätte.« Er richtete sich auf. »Das alles tut mir ganz schrecklich Leid, Adam. Aber nicht, dass du das irgendwie falsch verstehst - Margaret Hawthorne hat eingewilligt, meine Frau zu werden. Weder mein Großvater noch irgendjemand sonst wird das verhindern können.«

Die Erleichterung, die sich auf Adams Gesicht abzeichnete, lastete Garth auf der Seele. Er wusste, wie er sich fühlen würde, wenn er Maggie verlöre. Gott sei Dank war die Wahrheit herausgekommen, bevor es für Adam zu spät war.

»Danke«, sagte Blackwood. Seine Stimme klang etwas schroff. »Meine Schwester kann sich glücklich schätzen, einen Mann wie dich zu heiraten.«

Garth lächelte. »Ich bin es, der sich glücklich schätzen muss. Sag Jillian, dass ich euch beiden alles Gute wünsche.«

Adam nickte und wandte sich zum Gehen.

»Wenn du zurückkommst, sei nicht überrascht, wenn ich die Hochzeit vorgezogen habe. Nachdem ich das von dir gehört habe, will ich kein Risiko mehr eingehen.«

Adam lachte und klang dabei so sorglos, wie Garth ihn noch nie zuvor gehört hatte.

»Gib der Braut von mir einen Kuss«, rief Garth, als Adam schon die Tür aufzog.




»Darauf kannst du dich verlassen«, erwiderte Adam und warf nur einen kurzen Blick über die Schulter zurück.

Garth lächelte.

 




Jillian hatte sich auf dem Sofa in der Bibliothek des Landsitzes des Marquis von Richmond zusammengerollt. Es wurde langsam spät. Es war bereits elf Uhr, und sie musste am nächsten Tag früh aufstehen. Doch draußen braute sich ein Unwetter zusammen. Sie konnte in der Ferne schon gelegentliches Donnergrollen hören, sah ab und zu einen Blitz aufleuchten und war kein bisschen müde.

Stattdessen war sie rastlos, nervös und so angespannt wie die Äste, die sie durch die Fenster im aufkommenden Wind zittern sah. Sie seufzte, als sie sich vom Sofa erhob und zum Kamin ging. Sie kniete sich hin, um Kohlen auf das schwach brennende Feuer zu schütten. Im Zimmer war es warm, doch ihre Hände waren eiskalt. Sie wollten einfach nicht warm werden.

Ganz allmählich beruhigten sich ihre Nerven, und eine tiefe, betäubende Lethargie bemächtigte sich stattdessen ihrer. Es war ein Gefühl, von dem sie jeden Abend um etwa dieselbe Zeit erfasst wurde.

Es war die Zeit, in der sie an Adam dachte, spät am Abend, wenn sie sich daran erinnerte, wie sicher sie sich immer gefühlt hatte, wenn er neben ihr im Bett lag. Immer dann sehnte sie sich am meisten nach ihm, während sie unter der verzweifelten Erkenntnis litt, dass sie ihn verloren hatte. Ihr einziger Trost war eine Meldung, die sie im Chronicle gelesen hatte und in der Maggies Verlobung mit Garth bekannt gemacht worden war. Zumindest war etwas Gutes aus all diesem Kummer erwachsen.

Mit schwerem Herzen ging Jillian zurück zum Sofa, um in einem Gedichtbändchen von Walter Scott weiterzulesen. Sie wollte gerade danach greifen, als die Tür der Bibliothek aufging. Im sanften gelben Schein der Wandleuchter im Korridor stand die Gestalt eines großen, schlanken, breitschultrigen Mannes mit lockigem, schwarzem Haar.

Ihr Herz verkrampfte sich. Das Buch blieb, wo es war, über der Armlehne des Sofas liegen. Sie wollte den Namen des Mannes sagen, aber sie hatte Angst, hatte Angst, dass die Gestalt dann aus dem Schatten treten und zu jemand anderem werden würde. Er ging auf sie zu. Seine langen Schritte waren anmutig und voller Entschlossenheit. Einen Augenblick lang fiel Lampenlicht auf eine Seite seines Gesichts und enthüllte die schmale, weiße Narbe auf seiner Wange. Es gab keinen Zweifel daran, um wen es sich handelte, und ihr schweres Herz bekam Flügel.

»Adam…«, flüsterte sie, während sich ein dicker Kloß in ihrem Hals bildete. Sie begann zu zittern, versuchte auf ihn zuzugehen, aber die Beine verweigerten ihr den Dienst. Adam kam immer weiter auf sie zu. Er blieb erst stehen, als er direkt vor ihr stand, und einen Augenblick lang dachte sie, dass er vorhatte, sie in seine Arme zu reißen.

Der Atem stockte ihr vor Vorfreude, und ihre Augen schlössen sich, doch nichts passierte. Als sie wieder zu ihm aufschaute, sah sie, dass er nur Zentimeter von ihr entfernt stand, und sie schaffte es gerade noch, nicht die Hand auszustrecken und ihn zu berühren.

»Adam…«, wiederholte sie. Sein Name kam wie ein Hauch über ihre Lippen.

Seine Augen waren dunkel, seine Gesichtszüge im flackernden Feuerschein kaum zu erkennen. »Michael Aimes hat mich besucht.«

Ihre Lippen zitterten. »Oh, Gott.«

»Er erzählte mir, dass ihr beiden nie vorgehabt hättet zu heiraten.«

Jillian sagte nichts. Der Hals war ihr wie zugeschnürt, und kein Wort kam heraus.

»Lord Michael sagte, dass du ihn nicht liebst. Er sagte, dass du das nie getan hättest. Er sagte… er glaube, dass du in mich verliebt seiest. Stimmt das?«

Sie wusste, dass sie eigentlich lügen sollte. Garth und Maggie waren noch nicht verheiratet. Aber sie liebte ihn so sehr, und als sie in sein wunderschönes Gesicht schaute und die geliebten Züge in sich aufnahm, lieber Gott, da konnte sie ihn nicht wieder anlügen.

Adam stand so dicht vor ihr, dass sie die Hitze seines Körpers spüren, seinen Duft einatmen konnte.

»Ich habe gefragt, ob du in mich verliebt bist.«

Tränen stiegen ihr in die Augen und strömten über ihre Wangen. »Bis über beide Ohren.«

Ein Zittern lief durch seinen ganzen Körper. »Oh, Gott.« Und dann lag sie in seinen Armen. Er bebte genauso sehr wie sie. »Ich liebe dich«, flüsterte er in ihr Haar. »Ich liebe dich so sehr. Ich habe das noch nie zu einer Frau gesagt.«

Ihre Hände glitten in das dichte schwarze Haar an seinem Nacken, und sie klammerte sich an ihn, als könne er genauso verschwinden wie der Mann, der sie in ihren Träumen heimsuchte.

»Ich dachte, ich würde Caroline lieben«, sagte er leise, »aber ich habe es ihr nie gesagt. Jetzt bin ich froh darüber - denn es wäre nicht wahr gewesen.«

Ihr Hals tat ihr so weh, dass sie nicht sprechen konnte. Ein leiser Schluchzer entfloh ihren Lippen, und seine Arme schlössen sich fast schmerzhaft um sie.

»Adam…« Sie konnte einfach nicht aufhören, seinen Namen zu nennen. Doch es klang etwas seltsam, da die Tränen ihren Hals blockierten.

Er lehnte sich etwas zurück, um ihr ins Gesicht zu schauen. »Wirst du mich heiraten?«

Sie wollte Ja sagen. Nie hatte sie sich etwas so sehr gewünscht. »Was… was ist mit Maggie?«

Seine Mundwinkel hoben sich. »Garth liebt sie. Er will sie heiraten. Was wir auch tun, daran wird sich nichts ändern.«

Jillian schmiegte sich an ihn, ihre Arme lagen immer noch um seinen Hals.

Adam legte einen Finger unter ihr Kinn, hob ihren Kopf und küsste sie. Es war ein wilder, leidenschaftlicher Kuss, der aber gleichzeitig erstaunlich zärtlich war.

»Du hast mir noch keine Antwort gegeben«, sagte er, während er ihren Nacken küsste.

Jillian presste ihre Wange an seine. »Es gibt nichts auf dieser Welt, Mylord, was ich mir mehr wünsche, als dich zu heiraten.«

Adam lehnte sich zurück und grinste sie doch tatsächlich an. »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest. Ich hoffe außerdem, dass du keine große Hochzeit willst.«

»Ich will nur dich«, sagte sie wahrheitsgetreu.

»Gut. Der Vikar wartet im Salon. Ich habe eine Sondergenehmigung besorgt. Die Marstons haben uns großzügigerweise die Benutzung ihres Hauses angeboten. Wenn du Ja sagst, werden wir heute Abend heiraten.«

Jillian blinzelte die Tränen fort und lächelte. »Dann also Ja! Heute Abend. Jetzt. In dieser Minute!«

Adam hob sie hoch und wirbelte sie herum. Sie lachte, als er sie wieder absetzte und noch einmal ausgiebig küsste.

Er verschlang seine Finger mit ihren und zog sie zur Tür hin. »Komm, Liebes. Lass uns das hinter uns bringen. Ich habe Pläne mit dir, zu denen weder ein Vikar noch sonst jemand gehören.« Das Verlangen, das sie in seinen Augen sah, war unmissverständlich. Sie waren von einem tiefen Indigoblau und strahlten vor Liebe. Außerdem lag in ihnen das Versprechen, was er mit ihr machen wollte, sobald sie verheiratet waren. Allein der Gedanke daran ließ kleine Hitzewellen in ihrem Bauch entstehen.

Jillian heiratete Adam in einer kleinen Zeremonie im Rosensalon des Landsitzes des Grafen von Richmond. Jillian trug dasselbe graue Batistkleid, das sie im Schulzimmer angehabt hatte, und Adam den leicht zerknitterten blauen Gehrock und die engen grauen Hosen, mit denen er hergereist war.

Lord und Lady Richmond nahmen an der Trauung teil. Mit Tränen in den Augen und lächelnd überreichte Lady Richmond Jillian eine langstielige rote Rose, an der noch Regentropfen hingen und die sie eigenhändig im Garten gepflückt hatte. Die drei Marston-Kinder hatte man zu dieser besonderen Gelegenheit geweckt, damit sie miterlebten, wie ihre Gouvernante den Grafen von Blackwood heiratete. Mit großen Augen und in ihren langen, weißen Baumwollnachthemden folgten sie dem Geschehen.

Danach nahmen alle zusammen ein spätes Festessen zu sich. Dazu gehörten Champagner und ein Heidelbeerpudding in Form eines Herzens.

Als die Uhr die volle Stunde schlug, spürte Jillian Adams Hand an ihrer Taille. »Komm, Liebes. Es wird langsam Zeit, dass wir gute Nacht sagen.« Seine Augen sagten ihr unmissverständlich, was er mit ihr vorhatte, sobald sie in ihrem Zimmer angekommen waren. Liebe und Verlangen durchströmten sie.

Sie dankte Lord und Lady Marston und umarmte jedes einzelne der Marston-Kinder. Dann nahm sie Adams Hand und ging mit ihm auf die Treppe zu.

Sie hatte sich ein neues Leben gewünscht. Adam hatte es ihr gegeben.

Er blieb stehen, als sie die Tür ihres Schlafzimmers im ersten Stock erreichten, und nahm sie auf die Arme.

»Du gehörst jetzt mir, Gräfin.« Er trat durch die Tür und schob sie mit seinem Fuß hinter sich zu. »Du wirst mir nie wieder davonlaufen.«

Jillian schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn. »Wenn ich davonlaufe, werde ich so langsam sein, dass du mich auf jeden Fall einholen kannst.«

Adam lachte, und es klang tief und froh. Er küsste sie, als er sie zum Bett trug. Jillians neues Leben hatte begonnen.









Epilog



 

Adams Leben in Blackwood Manor hatte sich seit seiner Heirat verändert. Seine Tage schienen ausgefüllter, und jedem einzelnen sah er mit freudiger Erwartung entgegen. Er und Jillian waren erst seit drei Monaten verheiratet, aber schon jetzt konnte er sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen.

Seine Frau war auf dem Lande aufgeblüht. Ihre Gelassenheit, die ihn angezogen hatte, als er sie das erste Mal gesehen hatte, war zurückgekehrt. Sie lächelte und lachte oft, ihre Wangen strahlten vor Leben und Gesundheit, und ihre überschlanke Gestalt hatte nun wieder weiche, weibliche Kurven. Sie brachte Frieden und Freude in seine Welt, und dafür liebte er sie mit jedem Tag mehr.

Er lächelte sie an, als sie die mit Efeu überwucherte Kirche verließen, die sie jeden Sonntag im Dorf besuchten, und griff nach ihrer Hand. Er half ihr in die Kutsche, setzte Chris neben sie und nahm ihnen gegenüber Platz. Dann brachen sie zu ihrer kurzen Fahrt nach Hause auf.

Neben seiner Frau, die er anbetete, war auch Chris nun ein Teil der Familie. Natürlich gehörte auch sein neuer Schwager Garth Dutton dazu, nachdem er und Maggie nun glücklich verheiratet waren.

Der griesgrämige alte Baron, Garths Großvater, hatte endlich nachgegeben, nachdem er die Braut und zukünftige Baroness von Schofield kennen gelernt hatte. Maggie hatte ihn offensichtlich genauso leicht bezaubert, wie sie es bei seinem Enkel geschafft hatte. Von einer Enterbung war nicht mehr die Rede. Lady Margaret Dutton war mit offenen Armen vom Dutton-Klan aufgenommen worden.

Die Fahrt vom Dorf nach Hause war kurz. Adam konnte hören, wie die Brandung gegen die Klippen unterhalb des Herrenhauses schlug, als die Kutsche über die geschwungene Auffahrt rollte und vor dem Haus zum Stehen kam. Ein Lakai öffnete den Schlag.

Adam schaute zu den beiden Personen, die ihm artig gegenübersaßen. »Wir sind zu Hause.« Er grinste. »Wer zuletzt draußen ist, ist eine Schnecke.«

Christopher quietschte vor Vergnügen und flog förmlich durch den geöffneten Schlag. Jillian lachte und sprang ihm hinterher.

Chris hüpfte auf und ab, als Adam die unterste Stufe des Eisentritts erreichte. »Du bist die Schnecke!«, rief Chris. Seit Adam mit Jillian nach Blackwood Manor zurückgekehrt war, hatte Adam ihn um das formlosere »Du« gebeten.

Adam zerzauste das dicke braune Haar des Jungen. »Nächstes Mal wirst du es sein.« In ihrem Sonntagsstaat gingen sie über die Kiesauffahrt auf die breite Treppe unter dem Portikus zu, die nach oben zur Haustür führte.

»Pass auf, dass du nicht in die Pfütze da trittst, Sohn«, warnte Adam das Kind, als Chris herumwirbelte und anfing, rückwärts zu laufen. Chris blieb stehen und wartete, bis Jillian und Adam ihn eingeholt hatten.

»Manchmal nennst du mich >Sohn<.« Große grüne Augen schauten zu Adam auf, und etwas schmolz in seiner Brust. »Ich wünschte, es wäre wahr. Ich wünschte wirklich, dass ich dein Sohn wäre.«

Adam hatte genau darüber bereits nachgedacht - eine offizielle Adoption, die aus dem Jungen einen Hawthorne machte. Aber er wollte zuerst mit Jillian darüber sprechen.

Chris trat nach einem kleinen Kieselstein. »Meinst du, wir könnten einen Ausritt machen?« Der blitzschnelle Themenwechsel brachte Adam etwas aus dem Gleichgewicht.

»Einen Ausritt?«

Chris nickte. »Ra braucht etwas Bewegung.«

Die Stalljungen bewegten das Pony regelmäßig, aber die Ausrede war so gut wie jede andere für einen achtjährigen Jungen.

»Ich muss zuerst noch etwas Papierkram erledigen. Und du wirst dir was anderes anziehen müssen. Aber ich glaube, ein, zwei Stunden könnten wir wohl dafür erübrigen.« Er warf Jillian einen zärtlichen Blick zu. »Vielleicht möchte Lady Blackwood uns ja begleiten?«

Chris’ Blick richtete sich auf Jillian. »Würdest du?«, fragte er hoffnungsvoll. Es war ganz offensichtlich, dass er sie genauso innig liebte wie Adam.

Sie lächelte. »Ich würde liebend gern mitkommen, Chris.«

»Dann ist es abgemacht«, sagte Adam. »Wir lassen uns von der Köchin das Mittagessen einpacken und nehmen uns den ganzen Tag dafür frei.« In letzter Zeit war er viel entspannter und war eher in der Lage, das Leben zu genießen. Er hatte auch keine Alpträume mehr und schlief wie ein Baby.

Adam streckte den Arm aus und griff nach Jillians Hand. Es gefiel ihm einfach, sie nur festzuhalten, und er nahm jede Gelegenheit dafür wahr. Sie hatten fast die Terrasse erreicht, als er seine Mutter am Haus entlanggehen sah. Die Gräfinwitwe, die sie normalerweise zur Kirche begleitete, hatte heute nicht mitkommen wollen. Sie fühle sich nicht ganz wohl, hatte sie gesagt. Nach dem strahlenden Lächeln zu schließen, das unter ihrem Strohhut hervorblitzte, schien es ihr jetzt aber wieder hervorragend zu gehen.

»Adam!« Sie winkte und kam auf sie zu. »Hallo, Adam!« Alle drei lächelten und gingen ihr entgegen.

»Guten Morgen, Mutter«, rief Adam ihr zu, aber statt ihn zu beachten, schien ihre ganze Aufmerksamkeit auf Chris gerichtet zu sein. Adam runzelte die Stirn, als er erkannte, dass seine Mutter den Jungen irrtümlich für ihr eigenes Kind in jungen Jahren hielt.

Lady Blackwood kniete sich auf den Weg vor Chris hin. »Adam - wo um Himmels willen bist du gewesen? Ich habe überall nach dir gesucht.«

Glücklicherweise hatte sich Chris in den letzten drei Monaten an die gelegentlichen Aussetzer der Gräfin gewöhnt. Er ließ sie gut gelaunt über sich ergehen und genoss offensichtlich den kurzen Ausflug in die Phantasiewelt, in der die alte Dame lebte.

Adam umfasste ihre Schultern und zog sie sanft wieder hoch. »Das ist Christopher, Mutter. Du erinnerst dich doch an den kleinen Chris.«

Die Gräfin sah blinzelnd zu ihm auf. Sie blickte um sich, als würde sie gerade aus einem Traum erwachen. Dann lächelte sie. »Natürlich erinnere ich mich an ihn. Christopher ist dein Sohn.«

Adam spürte die Anspannung, die ihn erfasste. Er warf Chris einen Blick zu, aber die Aufmerksamkeit des Kindes hatte sich auf eine Blume am Wegrand gerichtet.

»Mutter?«

Sie schaute auf und lächelte. »Ja, Adam?«

Zumindest wusste sie, wer er war. »Chris ist Roberts Sohn, Mutter. Das weißt du doch.« Peter Fräser hatte einen Teil der Geschichte des Vikars bestätigen können. Caroline war tatsächlich die Mutter des Jungen, aber er hatte nichts gefunden, das die Vaterschaft von Robert bewiesen hätte.

Die Gräfin runzelte die Stirn. »Sei nicht albern. Christopher ist mein Enkelsohn. Der Junge ist von dir. Er sieht genau wie du aus.«

Das entsprach der Wahrheit. Chris sah ihm mit jedem Tag ähnlicher. Aber darum ging es ja nicht. »Er sieht auch Robert ähnlich.«

Sie schüttelte den Kopf. »Christopher sieht genauso aus wie du, als du in diesem Alter warst. Davon abgesehen kann Robert gar keine Kinder zeugen.«

Ein riesiger Eisklumpen schien es sich in Adams Magen bequem zu machen. »Wovon redest du überhaupt?«

»Du erinnerst dich doch bestimmt noch an den Sommer, als Robert krank wurde und diese schreckliche Schwellung im Hals bekam? Er konnte nicht schlucken und hatte diese fürchterlich großen Knoten am Nacken. Ich hatte Angst, dass du dich anstecken könntest.«

In ihm arbeitete es. Jetzt, als sie ihn daran erinnerte, fiel es ihm auch wieder ein. Jahrelang hatte er jeden Gedanken an Robert verdrängt.

»Es war in dem Jahr, nachdem Vater gestorben war«, sagte er. »Robert war gerade sechzehn geworden. Er war eine Woche zuvor eingetroffen, um uns zu besuchen, und ich erinnere mich daran, was für eine Angst du hattest, ich könnte mich bei ihm anstecken.«

Die Gräfin, die jetzt bei ganz klarem Verstand war, redete mit ihm, als wäre er immer noch der Junge von damals. »Und erinnerst du dich auch noch an das furchtbare Fieber, unter dem dein Cousin litt? Es gab da ein Problem mit… mit seiner männlichen Anatomie. Der Arzt sagte, das käme manchmal vor. Er sagte, er wäre nicht mehr in der Lage, Kinder zu zeugen.«

Adam konnte nicht sprechen. Jetzt erinnerte er sich wieder ganz deutlich an jenen Sommer, erinnerte sich an Roberts schreckliche Krankheit, erinnerte sich daran, was der Arzt gesagt hatte, und einen Moment lang hasste er Caroline Harding.

»Adam…?« Er spürte Jillians Hand auf seinem Ärmel. »Geht es dir gut?«

Er schluckte. Offensichtlich befriedigt, rückte seine Mutter ihren Hut zurecht und schlenderte zum Witwensitz zurück, als hätte sie nicht gerade Adams ganze Welt auf den Kopf gestellt.

»Das ist also der Grund, weshalb Caroline sich so sicher war, dass das Kind nur von mir sein konnte«, meinte er. »Robert muss ihr erzählt haben, dass er unfruchtbar ist. Warum habe ich mich nicht daran erinnert?«

Jillian griff nach seiner Hand. »Vielleicht wolltest du dich nicht daran erinnern. Du konntest den Gedanken nicht ertragen, dass man deinen Sohn so schlecht behandelt hat.«

Er sah seiner Mutter hinterher, die gerade den Hügel hinaufging. Dann drehte er sich um und bemerkte, dass Christophers ernste grüne Augen auf ihn gerichtet waren.

»Stimmt es? Bist du… bist du wirklich mein Vater?«

Als er auf das Kind herabblickte, sah er, dass jeder Dummkopf erkennen musste, dass er sein Sohn war, und sein Hals begann zu schmerzen. Er setzte ein Knie neben dem Jungen auf die Erde. »Ja, Chris, das bin ich.«

»Warum wolltest du mich nicht haben?«

Der Schmerz wurde größer. »Ich wusste nichts von dir, bis Vikar Donnellson dich an jenem Tag zu mir nach Hause brachte. Danach wusste ich erst einmal nicht, was ich glauben sollte, aber trotzdem habe ich angefangen, dich zu lieben. Jetzt weiß ich mit Sicherheit, dass du mein Sohn bist. Dein richtiger Name ist Christopher Hawthorne.«

Chris stiegen Tränen in die Augen, und Adam zog das Kind in seine Arme. »Ich bin dein Vater, Chris. Ab jetzt weißt du, dass es seine Richtigkeit hat, wenn ich dich Sohn nenne.« Adam schaute über die Schulter und sah die Tränen in Jillians Augen. Sie tupfte sie mit einem Taschentuch weg, das sie aus ihrem Retikül gezogen hatte.

Adam stand wieder auf, hob den kleinen Christopher hoch, und die Arme des Jungen schlangen sich um seinen Nacken. Adam griff nach Jillians Hand, während er dachte, dass nie ein Mensch mehr gesegnet worden war.

»Ich liebe dich«, sagte er zu ihr, um dann seinem Sohn in die Augen zu schauen. »Ich liebe euch beide so sehr.« Er schob seine Finger zwischen Jillians, sagte im Stillen ein kurzes Dankgebet für alles, was ihm geschenkt worden war, und führte seine Familie den Weg hinauf zum Haus.
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